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  Die Saat des Mondes


  
    Die Nacht verschlingt den Mond,

    um Dunkelheit und Schläue zu gebären.

    Ihr Blut wird zwei Farben tragen,

    vereint erwecken sie die Sonne.


    Die 7. Prophezeiung Maidins


    Die Sonne erwecken! Kann sich denn jemand an eine Zeit voller Wärme und Sonnenschein erinnern? Als noch nicht alles nach nasser Wolle, schimmelndem Leder und moderndem Holz roch? Einst war Regen nur willkommene Erfrischung – heutzutage ist er ein nicht enden wollender Fluch, der Missernten und Hunger bringt. Kein Kind vermag mehr über üppig blühende Wiesen zu tollen und seiner Mutter bunte Sträuße zu pflücken. Wer hat zuletzt einen Himmel voller Sterne gesehen? Oft frage ich mich, ob irgendein Mensch jemals die wahre Ursache begriffen hat. Zumindest der Erwählte müsste als Sprachrohr Jalluths die Schuld der Menschen doch erkennen. Aber vielleicht ist er bereit, den Preis zu zahlen. Oder er weiß durch Jalluths Macht Dinge, die uns nicht zugänglich sind. Ebenso gut ist es möglich, dass sie alle miteinander blind sind, blind für das, was wirklich geschieht. So wie sie das Dunkle zu sehen meinen, wo nur Licht ist, sehen sie nicht, dass sie aus der Strahlenden Stadt ein karges, düsteres Gefängnis gemacht haben.


    Wie seltsam ist die Gabe, in die Zukunft zu sehen! Manche Bilder erschließen sich mir ganz von allein, andere bleiben rätselhaft, selbst wenn sie dringlich scheinen, da sie auch von anderen in ihren Träumen erblickt wurden. Was hat es mit dem Boot auf sich, in dem drei Personen unsere Insel verlassen? Niemand hat je ihre Gesichter geschaut, noch sonst einen Hinweis, um wen es sich handelt. Ihre Gestalten bleiben stets schemenhaft. Aber wieder und wieder taucht dieses Bild in unseren Köpfen auf und das Schiff verschwindet am Horizont, ohne sein Geheimnis je preiszugeben. Aithreo ist beunruhigt, ich weiß es. Fürchtet er, dies wären die letzten Überlebenden, auf der Flucht vor den Häschern der Jalluthiner? Nun, das mochte eine Bedeutung des Bildes sein. Vielleicht werden wir es erst wissen, wenn es geschieht, und dann könnte es zu spät sein. Es heißt, die Gabe zu sehen wäre ein Geschenk, und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass sie eher wie ein Fluch auf mir lastet. Seit einiger Zeit schon erscheint ein dunkler Schatten am Rande meines Blickfelds, aber immer, wenn ich versuche ihn zu betrachten, entzieht er sich. Geht es auch anderen so oder trügen meine Sinne? Und warum besitzt überhaupt jemand, dessen Blut zwei Farben trägt, diese Fähigkeit? Etliche meiner Fragen bleiben ohne Antwort. Vermutlich sogar für immer. Wie viel einfacher sind da die Worte der Prophezeiungen Maidins zu verstehen!


    Die siebte Prophezeiung – unzählige qualvolle Jahre haben wir darauf gewartet, und nun teilte mir der Bote mit, gestern Nacht sei sie Wirklichkeit geworden. Hoffnung keimt in mir auf, obwohl ich mir auch eingestehen muss, dass ich immer noch Zweifel hege. Selbst wenn es vorhergesagt ist, wie nur soll unser Plan aufgehen? Maidin, das Licht, würde mir meine Verzagtheit sicher vergeben, zu allwissend erscheint der Erwählte Jalluths. Unermüdlich habe ich versucht zu ergründen, woher er seine Macht bezieht, denn es will mir nicht gelingen, an Jalluth zu glauben, ganz gleich wie sehr ich faste oder zu ihm bete. Jalluths Flamme ist mir nie erschienen, ja ich wünschte sogar, sein Tempel möge brennen und mit ihm alle Jalluthiner, die so viel Leid gebracht haben. Für diese Ketzerei würde man mich hinrichten, sollte jemand meine Gedanken kennen oder dieses Tagebuch finden. Aber das wird nicht geschehen, denn ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.


    Die siebte Prophezeiung! Noch können wir nicht sehen, wie es einmal geschehen wird, aber wir werden alle Kräfte aufbieten müssen, um die beiden zu beschützen. Ohne sie wird die Sonne niemals aufgehen und wir werden nicht erwachen.


    Cathair-lonrach,

    die 109525. Nacht seit dem Untergang der Sonne

  


  Nicht einmal der Erwählte Jalluths, das Oberhaupt der Priesterschaft, dachte an die uralte Prophezeiung, als die junge Königin mit der tatkräftigen Unterstützung dreier Hebammen einem Sohn das Leben schenkte. Zu groß war der Jubel im Palast, dass acht Monate nach dem Tod des gebrechlichen Königs die Thronfolge gesichert war. Vielleicht war auch die dichte Wolkendecke schuld, die den Nachthimmel und damit die Mondfinsternis verbarg. Oder man hätte den Feind niemals in den eigenen Reihen vermutet. Und so schlief das Neugeborene unbehelligt und umsorgt von seiner Amme, während sich Aurnia nach der größten Tat ihres Lebens um die eigene Zukunft und ihr Aussehen Sorgen machte. Mit einem gequälten Ausdruck lehnte sie in den seidenen Kissen und ließ sich von Dervla, ihrer liebsten Dienerin, die goldenen Locken bürsten. Warum nur hatte ihr Sohn nicht ihre Schönheit geerbt, dachte sie verdrießlich. Sein Gesicht war rot und faltig gewesen, der dichte Haarschopf rabenschwarz wie bei einem niederen Bauern. Sie hatte ihm nur einen flüchtigen Blick geschenkt, um ihn dann allzu gerne der Amme zu überlassen, die ihn förmlich an sich riss. Das dumme Weib schien sich unsagbar über den Säugling zu freuen und hütete ihn wie seinen Augapfel. Aurnia kümmerte es nicht, dass sie ihn weder genauer anschauen noch in den Armen halten konnte. Für sie war er bisher nichts als eine Last gewesen, die ihren Körper entstellte und Schmerzen verursachte. Verärgert betrachtete sie ihren immer noch unförmigen Leib und schickte Dervla fort. Doch so erschöpft sie auch war, schlafen konnte sie nicht. Durch die geschlossenen Fenster drang der Lärm der feiernden Menschen in den Gassen von Kerlonrax. Vermutlich tanzten sie ausgelassen um das Heiligtum Jalluths, das Aurnia seit jeher nur als hässlich und bedrohlich empfunden hatte und nach Möglichkeit mied. Der große achteckige Klotz von einem Gebäude war ein Fremdkörper zwischen den schmalen Häusern. Mit seinen Zinnen wirkte er wie die aus Granit gehauene Krone eines Größenwahnsinnigen. Ob daher das Trachten der Priesterschaft rührte, die wahre Macht im Land zu sein? Aurnia konnte jedenfalls nicht verstehen, dass sich die Menschen auf der Suche nach Rat und Trost freiwillig dort hineinbegaben. Kein Mensch wirkte so kalt und unnahbar wie der Erwählte Jalluths und auch die verschworene Gemeinschaft der Priester flößte ihr nur Unbehagen ein. Ihr gingen langsam die Ausreden aus, warum sie sich selten im Heiligtum blicken ließ. Vielleicht würden die Jalluthiner sie jetzt endlich in Ruhe lassen. Schließlich hatte sie den Priestern das geliefert, wonach sie sich am meisten sehnten: einen Thronerben, den sie von Anfang an nach ihren Wünschen formen konnten. Niemand hatte mehr an dieses Wunder geglaubt, war doch die vorherige Ehe des Königs kinderlos geblieben. Aurnia wusste, dass heimlich Genugtuung über den tödlichen Unfall der ersten Frau herrschte. Auch wenn diese wegen ihrer Mildtätigkeit beliebt gewesen war, hatte das ihre Unfruchtbarkeit nicht aufgewogen. Jetzt war die Ordnung wiederhergestellt und die Priester würden viele Stunden mit Inbrunst für das Wohlergehen des Jungen beten. Aurnia verzog die Lippen und fragte sich, ob für sie ebenfalls ein Gebet abfallen würde. Wohl kaum; nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, war sie nicht mehr wichtig, Königin dem Titel nach, doch ohne jede Macht. Entscheidungen fällten andere, selbst nach dem Tod ihres Gatten. Der Gedanke an ihn ließ die mühsam unterdrückten Tränen hochsteigen. Nie würde sie die Nacht vergessen, als der alte König so unerwartet zu Kräften kam, sein Krankenlager verließ und sie ein letztes Mal aufsuchte. Hatte er sich am Anfang der Ehe an ihrem jungen Körper erfreut, war seine Leidenschaft bald völliger Gleichgültigkeit gewichen. Aber der Gipfel ihrer Erniedrigung war noch längst nicht erreicht. Das geschah erst in jener nächtlichen Stunde, die er bei ihr verbrachte. Damals war sie sich vorgekommen wie Nutzvieh. Zu deutlich hatte sie seine Kälte gespürt, ja einen regelrechten Widerwillen, sie auch nur zu berühren, und dies hatte sie aufs Tiefste gedemütigt. Keine liebevollen Gefühle und Sehnsucht trieben ihn zu ihr, sondern die Pflichterfüllung seinem Volk gegenüber. Hätte sie es nicht bereits geahnt, spätestens in jener Stunde wäre ihr unbarmherzig klar geworden, dass ihre Träume von Liebe und Achtung sich nie erfüllen würden und sie nichts als ein Ding für ihn war, das ihm einen Thronfolger gebären musste. Diese Erkenntnis war sein höhnisches Vermächtnis an sie, denn bald darauf starb er. Ach, hätte sie nur alle genarrt und eine Tochter zur Welt gebracht, dachte sie bitter. Doch das wäre zu ihrem eigenen Nachteil gewesen. Jetzt blieb ihr zumindest noch für ein paar Jahre die Stellung bei Hofe erhalten, auch wenn in Wirklichkeit der Erwählte Jalluths regierte und sie nur ein hübsches Gesicht sein sollte, das huldvoll lächelte, um die anderen zu erfreuen. Mehr wollte man nicht von ihr und mehr war sie auch nicht bereit zu geben, das galt genauso für ihren Sohn. Natürlich erwarteten alle Mutterliebe von ihr, doch wie könnte sie etwas lieben, das ihr aufgezwungen worden war! Nein, niemals! Aber sie würde das höfische Spiel, das man ihr von klein auf beigebracht hatte, mit Anmut und Würde spielen. Ihr Vater hatte die Regeln nicht umsonst mit der Gerte in ihre Seele eingraviert. Sein Ehrgeiz war seit jeher gewesen, sie als schmückendes Beiwerk neben dem König zu sehen, da ihm ein Sohn und somit der Thron selbst zeit seines Lebens verwehrt blieb. Nun hatte es das Schicksal gefügt, dass sie als Frau den begehrten Platz einnahm, und doch durfte sie nichts sein als eine Puppe ohne eigene Gedanken oder Gefühle. Und das sollte auch alles sein, was sie von ihr verlangen konnten, schwor sie, um sich einen Rest von Stolz zu bewahren. Mit diesem Entschluss weinte sich Aurnia in ihrem königlichen Bett in den Schlaf.
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  So wie vorhergesagt, wurde in derselben Nacht ein zweites Kind geboren, doch diesem waren die Umstände nicht wohlgesonnen. Es kam in einer winzigen Hütte zur Welt; die Mutter, eine unverheiratete Magd, musste die Geburt ohne fremde Hilfe zuwege bringen. Nachdem sie ihren Sohn gesäubert, in ein Tuch gewickelt und gestillt hatte, legte sie ihn in den Waschzuber. Für eine Wiege besaß sie nicht genügend Geld. Sie selbst hockte mit angezogenen Beinen auf der Pritsche, kaute an ihrem Zopf und dachte über ihr Schicksal nach. Es war ein Fehler gewesen, die Stadt zu verlassen. Sicher, die Menschen hier hatten mehr zu essen, aber sie folgten ganz eigenen Vorstellungen. Für die Leute aus dem Dorf war Jalluth weit weg und manchmal hatte sie sogar den Eindruck, die Bauern hielten die heilige Flamme für eine Spinnerei der Stadtbewohner. Überhaupt hegten diese Dummköpfe hier ein Misstrauen gegen alles, was aus Kerlonrax kam. Wie lange hatte es gedauert, bis sie diese elende Hütte zugewiesen bekam und mit Aufgaben betraut wurde, die ihr Überleben sicherten! Doch mit einem unehelichen Balg würde sie kaum weitere Arbeit finden, wovon sollte sie also leben?


  Er hat mich reingelegt, dachte sie wütend und verfluchte den Liebhaber, der ihr versprochen hatte, er würde für sie sorgen, sobald das Kind da wäre. Immer wieder hatte er behauptet, dieses Kind sei das größte Glück seines Lebens, als sie darüber nachdachte, es mithilfe eines für diesen Zweck zusammengestellten Kräutersuds wegzumachen. Er wirkte richtig verzweifelt, als er versuchte, sie davon abzuhalten. Mit Inbrunst beschwor er vor ihren Augen das Bild eines gemeinsamen Lebens im Überfluss herauf, sobald er seinen Geheimauftrag erfüllt hätte. Sie schnaubte verächtlich. Seit Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Die Taler, die er ihr bei seinem Aufbruch überreicht hatte, waren ausgegeben, und wo sollte sie ihn suchen? Er hatte nie verraten, wo er wohnte und für wen er arbeitete. Alles, was sie wusste, war, er hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Wie sie diese Heimlichkeiten satt hatte! Immer nur bei Nacht war er gekommen, nie hatte sie ihn jemandem vorstellen dürfen, sogar auf das Dorffest am Ende des Sommers musste sie alleine gehen. Das Schlimmste aber waren die gehässigen Bemerkungen der anderen über ihren dicken Bauch gewesen. Und nun sah es so aus, als ob der Verursacher des peinlichen Zustandes sie endgültig im Stich gelassen hätte.


  »Verdammter Mistkerl!«, rief sie aufgebracht. Aus seinem Schlaf gerissen brüllte der Säugling, bis sie zu ihm ging und ihn auf den Arm nahm. Aus seinen zusammengekniffenen Augen kullerten Tränchen. Sie wiegte ihn und strich über seine roten Löckchen. Es wäre besser gewesen, er hätte die unauffällig dunkle Haarfarbe seines Vaters geerbt. Zu sehr ärgerten sie die Hänseleien. Die Kinder wurden nicht müde ihr »Feuerkopf« oder »Fuchsbraut« hinterherzurufen. Als ihr Sohn sich beruhigt hatte, legte sie ihn wieder in den Zuber und deckte ihn mit ihrem wollenen Umhang zu. Sie besaß nur eine Decke und die brauchte sie selbst. Das Kind strampelte und öffnete zum ersten Mal richtig die Augen. Überrascht schob sie den Untersetzer mit der Kerze näher heran. Es konnte, durfte nicht sein, was sie sah. Mit angehaltenem Atem beugte sie sich nach unten und schaute dem Jungen ins Gesicht. Leuchtende Grüntöne wirbelten und flimmerten um schwarze Pupillen. Dämonenaugen! Entsetzt wich sie zurück und starrte auf das Wesen, das aus ihrem Bauch gekrochen war. Was für einem ungeheuerlichen Verrat war sie aufgesessen! Kein Wunder, dass er sich nie mehr blicken ließ! In panischer Angst suchte sie nach einem Ausweg. Sie musste die Missgeburt umbringen, bevor sie selbst von ihr getötet wurde. Die Kräfte der Dämonenbrut waren unermesslich. Fieberhaft überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. Sie wollte dieses Ding nicht mehr berühren. Hastig durchwühlte sie die Küchengerätschaft in der Kiste neben dem Herd, zog endlich das große Fleischmesser hervor. Ein Scharren an der Tür ließ sie innehalten.


  Der Dämon!, durchfuhr es sie. Hatte sie das Schloss verriegelt? Bevor sie sich vergewissern konnte, flog die Tür auf und er taumelte herein. Blutüberströmt stand er vor ihr, sein verräterisch schönes Gesicht verzerrt. Allein das hätte sie misstrauisch machen müssen. Warum hatte sie ihm vertraut, nur weil er Augen hatte wie sie selbst? Das bedeutete nichts, wie sie nun begriff. Hätte sich so einer je für sie interessiert, wenn er ein Mensch gewesen wäre! Sein Blick durchbohrte sie und wanderte zu dem Messer in ihrer Hand. Er zog diese menschlich wirkenden Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Jetzt war keine Zeit mehr, sich zu verstellen, er hatte bemerkt, dass sie es wusste. Sie würde ihm nicht mehr entkommen können. Das Einzige, was ihr blieb, war, seine Brut zu zerstören. Mit einem Satz war sie bei dem Zuber und stieß zu. Kurz bevor die Klinge auch nur die Haut des Kindes ritzen konnte, hielt der Dämon mit eisernem Griff ihr Handgelenk umklammert. Selbstverständlich war er schneller als sie, dachte sie und versuchte verzweifelt sich loszureißen. Als das nichts nützte, denn natürlich war er auch wesentlich stärker, schrie sie wie von Sinnen um Hilfe. Mit einem Ruck brach ihr der Mann das Genick.


  Betäubt starrte er auf die Tote zu seinen Füßen. Er hatte sie nicht umbringen wollen. Was war bloß in ihn gefahren? Es mussten die Schmerzen in seiner Brust sein. Das und die Angst um sein Kind. Und die Erschöpfung. Er hatte Mühe zu denken. Aber Schwäche konnte er sich nicht erlauben, die Soldaten würden ihn verfolgen, bis sie ihn fanden. Und ganz sicher hatten die Schreie sämtliche Nachbarn geweckt. Cleas schaute zu dem Neugeborenen, das friedlich in seinem behelfsmäßigen Bettchen lag, und er lächelte. Sein Gefühl war richtig gewesen und das Kind eines der beiden, die ihrem Volk die Rettung bringen würden. Sonst wäre es nicht in dieser Nacht zur Welt gekommen. Er musste es in Sicherheit bringen. Vorsichtig wickelte er seinen Sohn in den Umhang, nahm ihn in die Arme und verließ die Hütte. In den umliegenden Häusern waren Lichter angegangen, er konnte die ersten Stimmen hören. Hunde kläfften und jaulten. So schnell es ihm möglich war, rannte er davon in Richtung Fluss. Beißender Frost hatte den sumpfigen Untergrund der Wiesen frieren lassen, sodass er nicht einsank und gut vorwärtskam. Im Stillen dankte er Aithreo für diese Hilfe und hatte kurz darauf das rettende Gewässer erreicht. Dort watete er einige Meilen durch knietiefes Wasser am Ufer entlang, damit die Spürhunde seine Fährte verloren. An einer felsigen Stelle kletterte er zurück an Land. Die durchnässten Stiefel und Hosen würden nicht trocknen, aber er bemerkte die Kälte kaum. Das Kind in seinen Armen blieb still. Als er kurz innehielt und den Umhang etwas zurückschlug, sah er, dass es schlief. Wie lang seine Wimpern waren, wie winzig Mund und Nase! Der Anblick berührte ihn unverhofft. Zum ersten Mal war es mehr für ihn als nur Mittel zum Zweck. Es ist mein Fleisch und Blut, dachte er. Wird es auch einen Teil meiner Essenz in sich tragen? Er wusste es nicht, hatte sich nie mit Nachkommen beschäftigt, dazu war er viel zu jung. Sein ganzes Leben hatte er bisher in den Dienst von Aithreo gestellt, damit sie überlebten und die Sonne nicht für immer erlosch. Sacht drückte er das kleine Wesen an sich, meinte, seine Wärme und seinen Herzschlag zu spüren. Doch Cleas konnte sich diesen neuen Gefühlen nicht hingeben. Unter seinen Füßen kündigte feines Vibrieren den Hufschlag der Pferde seiner Feinde an. Der Nordwind drehte sich gen Westen und das Hundegebell klang näher als zuvor. Vorsichtig rückte Cleas den Umhang wieder zurecht, damit kein kalter Hauch das Kind treffen konnte. Er musste sich beeilen, durfte nicht stehen bleiben, auch wenn seine schmerzenden und müden Glieder danach verlangten. Hin und wieder schaute er zu der dichten Wolkendecke auf. Es roch nach Schnee. Bald würden die ersten Flocken auf die Erde fallen. Wenn er nur weit genug käme, ohne dass ihn jemand einholte, würde der Schnee seine Spuren verdecken.


  Nach einigen Meilen verließ er das Flussufer und hielt sich ostwärts. Die Landschaft wurde flacher und er konnte weit über die Felder sehen. Links von ihm tauchten plötzlich Lichtpünktchen in der Ferne auf, eines nach dem anderen. Da sie sich nicht bewegten, musste es sich um ein Dorf handeln. Vermutlich waren die Bewohner von den Soldaten aus dem Schlaf gerissen worden. Das bedeutete, sie hatten seine Spur fürs Erste verloren und waren nicht mehr direkt hinter ihm. Aber er machte sich wenig Hoffnung, dass dies so bleiben würde, es war nur ein Aufschub, mehr nicht. Die Fährtensucher der königlichen Armee waren hartnäckig und wussten, dass es von der Insel kein Entkommen gab. Sie würden unaufhörlich nach ihm fahnden und möglicherweise aus Zufall auf ihr Versteck stoßen. Das musste er verhindern, noch waren sie nicht stark genug, einen Sieg zu erringen. Es war sein Fehler gewesen, sich entdecken zu lassen. Auch ohne einen Befehl von Aithreo wusste er, dass er den Preis dafür zahlen musste. Sobald das Kind in Sicherheit war, würde er sich den Soldaten stellen – und zwar auf eine ganz bestimmte Weise, um Gewissheit zu haben, dass sie ihn auf der Stelle töteten. Niemals durfte er ihnen lebend in die Hände fallen, damit er nicht Gefahr lief, unter Folter alles zu verraten. Eigentlich war er überzeugt davon, dass ihn keiner zum Reden zwingen konnte. Aber Aithreo behauptete, jeder hätte einen schwachen Punkt, und ließ alle seine Gefährten einen Eid ablegen, sich lieber zu opfern als ein Risiko einzugehen. Bald war es an der Zeit, dieses Versprechen einzulösen, das spürte Cleas deutlich.


  Als er das nächste Mal nach den Lichtpünktchen Ausschau hielt, hatte sich eines von ihnen vergrößert. Hell flackerte sein Schein in der Dunkelheit. Das konnte nur zweierlei bedeuten. Entweder hatten die Soldaten einen Hof angezündet oder einen Scheiterhaufen errichtet für irgendeinen armen Mischling, den sie bei ihrer Jagd entdeckt hatten. Hier auf dem Land gab es im Gegensatz zur Stadt bis heute Menschen mit zweifarbigem Blut, die die jahrhundertelange Verfolgung überlebt hatten. Die Bauern kümmerte immer der praktische Nutzen und der Königshof war weit weg. Solange einer größere Körperkräfte besaß, die bei der Arbeit auf den Feldern hilfreich waren, oder besonders gut mit Tieren umgehen konnte, würden sie ihm Unterschlupf gewähren, zumindest wenn seine Augen menschlich aussahen. Cleas lächelte bitter. Als ob nur die Augen jemanden zum Dämon machten! Allerdings schien sogar Aithreo daran zu glauben und außer Cleas stellte das keiner von seinen Anhängern infrage. Doch im Moment hatte er andere Sorgen, denn eine große Anzahl winzigster Lichtpünktchen bewegte sich vom Dorf weg in seine Richtung. Die Soldaten hatten sich mit Fackeln ausgerüstet. Er wusste nicht, was sie damit bezweckten, aber vorsichtshalber drehte er ab und flüchtete zum Fluss zurück. Dort hatten sich Nebelbänke gebildet, das konnte ein Vorteil sein, da sie ihm Deckung boten. Andererseits war dadurch seine Sicht behindert. Aber das würde keine große Rolle spielen, denn er fühlte sich zusehends schlechter. Er versuchte dem Geräusch des fließenden Wassers zu folgen. Lange würde er nicht mehr durchhalten, er musste sich beeilen. Hastig stolperte er vorwärts. Seine Füße verfingen sich öfter in Grasbüscheln. Inständig hoffte er, einen Sturz zu vermeiden, er durfte das Kind nicht gefährden! Das Kind, das Kind, sang es in seinen Ohren. Schon längst hätte er den Wald erreichen müssen. Cleas’ Unruhe wuchs. Immer weniger konnte er unterscheiden, ob der Nebel aus dem Fluss aufstieg oder sich nur in seinem Kopf befand. Beinahe glaubte er, bei der Flucht aus dem Dorf in die falsche Richtung gelaufen zu sein, da hatte er wieder eine der Nebelbänke durchquert und sah plötzlich eine dunkle Silhouette vor sich aufragen. Es war also das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und nicht das des Blutes in seinen Adern, welches er seit einiger Zeit neben dem Plätschern des Bachlaufs vernommen hatte. Cleas schöpfte neuen Mut.


  Sobald er das schützende Unterholz erreichte, fühlte er sich sicherer. Hier würden die Reiter nur schwer durchkommen. Doch auch er selbst hatte zunehmend Mühe, sich durch die dicht stehenden Büsche zu zwängen. Mit einer Hand schob er Äste und dornbewehrte Ranken beiseite, mit der anderen schützte er sein Kind. So manches Mal schnellte ihm ein Zweig schmerzhaft ins Gesicht, Dornen hakten sich fest und zerrissen Kleidung und Haut. Warum hatte sich die Natur auf einmal gegen ihn verschworen, statt ihn zu beschützen? Er konnte es nicht ändern, er brauchte alle Energie, die er hatte, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne zu fallen. Cleas’ Atem ging pfeifend, er bekam kaum noch Luft. Taumelnd schleppte er sich durch den Wald. Sein Zustand war bedenklich. Er hatte viel Blut verloren, aber das allein sollte ihm nicht wirklich schaden. Es war die eiserne Pfeilspitze in seiner Brust, die ihn umbringen würde. Wieder verwünschte er das Schicksal, das den Schaft hatte abbrechen lassen, als er versucht hatte, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen. Die Widerhaken mussten sich zwischen den Rippen verfangen haben. Er spürte das kalte Metall in der linken Lunge brennen. Sein ursprüngliches Vorhaben, die Gefährten im Osten zu treffen, ihnen das Kind zu übergeben und nach Süden zu fliehen, bis er die Soldaten vielleicht doch narren und ihnen entkommen konnte, hatte er längst verworfen. Das würde er niemals schaffen. Seine scharfen Sinne ließen ihn nach und nach im Stich, er roch kaum das Blut in der Kleidung und den Boden unter den Füßen, hörte weder den Wind noch die Rufe der Käuzchen. Wie sollte er da Verfolger wahrnehmen? Nein, das Wagnis, allzu dicht an den menschlichen Siedlungen vorbeizugehen, war zu groß, er würde gar nicht merken, wenn sie ihm dicht auf den Fersen wären. Es blieb nur eine Möglichkeit.


  Schweiß lief ihm über die Stirn und er zitterte. Die Kälte in den Gliedern war der erste Bote des Todes. Er durfte nicht das Bewusstsein verlieren, nicht so knapp vor dem Ziel. Hoffentlich lebte die Alte noch, und hoffentlich waren auch ihre Schutzzauber schwach genug, dass er sie durchdringen konnte, sonst war alles verloren. Er hatte keine Kraft mehr, die anderen zu erreichen. Schwarze Flecken tanzten vor Cleas’ Augen und sein Atem rasselte. Die Dunkelheit schloss sich rings um ihn herum. Er prallte gegen Bäume, deren Silhouette er übersah. Inzwischen hatte er beide Arme um das Bündel gelegt, um es besser schützen zu können. Dafür zerkratzten ihn Äste, in die er blindlings gelaufen war. Das Kind, das Kind, sang es in seinem Kopf und trieb ihn vorwärts. Der Säugling schien von alledem nichts mitzubekommen und zu schlafen. Das kleine Herz pochte ruhig und gleichmäßig, während der Puls des Vaters vor Anstrengung raste. Wie lange würden seine Kräfte vorhalten? Der Schmerz in der Brust wurde immer stechender. Gleichzeitig wuchs die Angst, es nicht mehr zu schaffen. Das durfte nicht geschehen! Cleas rief den Nachtwind um Hilfe an, bat um Führung, doch seine Stimme reichte nur für ein Murmeln, bis auch dieses erstarb. Er klammerte sich mit aller Macht an die Hoffnung, gehört worden zu sein. Als die Bäume weiter auseinanderrückten – zumindest kam ihm das so vor, denn er stieß seltener dagegen –, glaubte er erhört worden zu sein. Das schenkte ihm neue Energie. Er durchquerte eine Senke, erklomm keuchend einen Hügel und folgte dem Lauf eines Baches, dessen Plätschern ihm einen Weg zu verraten schien. Bevor er recht wusste, warum, blieb Cleas plötzlich stehen. Blinzelnd starrte er auf den schwankenden Lichtschein vor ihm. Das musste die Hütte sein! Als er näher kam, konnte er ein erleuchtetes Fenster ausmachen, und dann sah er einen Schatten dahinter, die Alte war allem Anschein nach wach.


  Sie sah nicht im Geringsten verwundert oder gar erschrocken aus, als er klopfte und gleich darauf durch die Tür stolperte, ohne eine Einladung abzuwarten. Ruhig stand sie in der Mitte des kleinen Raumes, von dessen Decke unzählige Büschel mit Kräutern hingen, und schaute ihn an. Hinter ihr prasselte ein Feuer im Kamin, doch die Wärme erreichte Cleas nicht. Er musste fürchterlich aussehen, blutig, von Dornen zerkratzt, die Kleider zerrissen. Aber die alte Frau verlor kein Wort darüber. Vermutlich hatte auch sie die Gabe zu sehen geerbt und wusste längst, dass und vielleicht sogar warum er auf dem Weg zu ihr war.


  »Ihr müsst ihn schützen! Seine Mutter, sie wollte ihn töten …«, keuchte er und hielt ihr den Säugling hin, der im selben Augenblick erwachte und weinte. Die alte Frau nickte nur und nahm ihm das Kind ab.


  »Sie dürfen ihn nicht finden!«, sagte er eindringlich.


  Die Alte wickelte das Kind vorsichtig aus dem Umhang und strich ihm über das Köpfchen. Sofort wurde es still und schaute sie an. »Die Prophezeiung!«, murmelte sie.


  Er hatte richtig vermutet. »Auf mich wartet der Tod«, fügte Cleas noch hinzu, riss sich eine Lederschnur mit einer bunt schillernden Feder vom Hals und legte sie auf das Bündel in ihrem Arm. Im selben Moment veränderten sich seine Augen und grüne Lichtfunken flirrten um schwarze Pupillen, während das wirbelnde Leuchten in den Augen seines Sohnes zu einem stumpfen Grün erlosch. Der Mann strich vorsichtig über die Wange des Säuglings, dann raubte ihm ein Hustenanfall beinahe die Sinne. Blutiger Schaum hatte sich auf seinen Lippen angesammelt.


  »Ich werde sie von hier fortlocken. Vielleicht gelingt es mir, Hilfe zu holen«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Aber sie wussten beide, dass er das niemals schaffen konnte.


  »Ich werde den Schnee rufen, damit er Eure Spuren verwischt«, antwortete die Alte. »Grian sei mit Euch!«


  Und sie hielt Wort. Als ihn zwei qualvolle Stunden später endgültig alle Kräfte verließen und er am Rande einer Lichtung zusammenbrach, heulte ein Schneesturm über das Land. Sterbend sah er zu, wie der Himmel ihn unter einer weißen Decke begrub.


  »Grian sei mit dir«, flüsterte er seinem Sohn einen letzten Gruß zu und der Wind trug die Worte mit sich.


  [image: Image]


  »Grian sei mit mir«, murmelte Gliceas, während er sich beinahe auf allen vieren durchs Unterholz kämpfte. Links von ihm knickte der Orkan mächtige Bäume, als wären es dürre Äste. Das Krachen des splitternden Holzes und das Heulen des Windes waren so laut, dass seine Ohren wehtaten. Die Angst des Jungen stieg ins Unermessliche. Er hatte die Anzeichen des herannahenden Sturmes rechtzeitig genug bemerkt, um nach Hause zurückkehren zu können, aber dann aus Trotz beschlossen, sie nicht zu beachten. Doch sterben wollte er keineswegs! Falls ihm das überhaupt auf diese Weise möglich war. Glic, wie er meist genannt wurde, war sich unsicher, und die Alte konnte er jetzt nicht fragen. Er wusste nur, dass ihm Eisen zum Verhängnis werden könnte. Allerdings war die Vorstellung, unter einem umgestürzten Baum gefangen zu sein, auch ziemlich beunruhigend. Wer würde ihn hier finden und befreien? Die Alte bestimmt nicht, sie wagte sich ganz im Gegensatz zu ihm schon lange nur noch ein paar Schritte von der Hütte fort. Er wunderte sich, ob sie die Bäume davon abhalten konnte, auf das Dach zu fallen. Vermutlich, sie besaß schließlich die Fähigkeit, ihm den Zugang zum Waldrand zu verwehren, und er hatte wirklich alles versucht, um dorthin zu gelangen. So wie während der letzten drei Tage, und die Wut, dass sie ihn gegen seinen Willen hier festhielt, wurde immer größer. Sie machte aus seinem Zuhause ein Gefängnis für ihn, aus dem es kein Entrinnen gab. Glaubte sie tatsächlich, er würde sich dumm anstellen und bei der ersten Gelegenheit entdeckt werden? Im Moment hielt er selbst sich bloß für dumm genug, zu spät Schutz vor dem Sturm gesucht zu haben.


  Mittlerweile war es so dunkel geworden, dass er den Dachs fast nicht gesehen hätte. Das Tier arbeitete sich auf seinen kräftigen Pfoten den kleinen Abhang vor ihm hinauf und war plötzlich verschwunden. Glic atmete auf. Das war die Rettung, dort musste ein Unterschlupf sein! Der Wind schien mit aller Kraft verhindern zu wollen, dass der Junge sein Ziel erreichte. Eiskalter Regen peitschte ihm in die Augen und nahm ihm die Sicht, Tannenzapfen und Astwerk prasselten ihm auf Kopf und Schultern. Und mehr als einmal wurde er umgeworfen. Doch im Gegensatz zu den Baumriesen hatte er Arme und Beine und konnte wieder aufstehen. Endlich war er an der Stelle angekommen, an der er den Dachs zuletzt erblickt hatte, und richtig, vor ihm öffnete sich der Eingang zu einem Fuchsbau. Glic zwängte sich ohne zu zögern und so schnell wie möglich hinein. Der Gang war sehr eng, aber Glic war schmal genug, um nicht stecken zu bleiben, und sobald er die Wohnhöhle erreichte, würde er mehr Platz haben. Vor ihm blieb alles ruhig. Offenbar war der Bau unbewohnt, sonst wäre es längst zum Kampf gekommen. Füchse mochten keine unangemeldeten Besucher.


  Er roch den Dachs, bevor er sein kurzes Fauchen hörte. »Sei ruhig, Dicker! Ich will dir ja gar nicht ans Fell.« Glic verfiel sofort in den leisen Singsang, den er Tieren gegenüber anschlug. »Rück ein wenig zur Seite, damit wir beide hier Platz haben. Bei dem Wetter will ich genauso wenig draußen sein.« Er tastete vorsichtig mit den Händen den Boden vor ihm ab, bis er die Wärme des Tieres spürte. Ganz sacht strich er ihm über den Pelz. Der Dachs schnaufte hörbar, aber ließ es geschehen, und Glic kauerte sich neben ihm zusammen. Nicht einen Augenblick kam es ihm in den Sinn, dass dies ein ungewöhnliches Verhalten war oder ihm der Dachs sogar gefährlich werden könnte. Von klein auf waren wilde Tiere für Glic zutrauliche Spielgefährten gewesen, und er wusste nicht, dass sie Menschen gegenüber eine natürliche Scheu besaßen. Und so warteten beide eng aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig Wärme zu geben, auf das Ende des Orkans.


  Doch dieser schien keine Eile zu haben, die Insel zu verlassen und weiterzuziehen. Auch wenn ihm die Dunkelheit jedes Zeitgefühl genommen hatte, sein quälender Hunger sagte Glic, dass die Nacht gekommen und gegangen war, ohne den Sturm mit sich zu nehmen. Die wenigen getrockneten Moosbeeren, die er in der Tasche fand, hatte er bereits mit dem Dachs geteilt. Mehr als einmal bebte der Boden und es rieselte Erde auf die beiden hinunter, weil Bäume in der Nähe umstürzten. Hoffentlich fällt keiner auf den Eingang, dachte Glic. Er fürchtete, sie würden verhungern, bevor der Dachs mit seinen kräftigen Pfoten einen Weg ins Freie gegraben hätte. Trotz des tosenden Lärms über ihnen schlief er ab und zu ein, es war schwer, untätig in der Finsternis wach zu bleiben. Als er wieder einmal aufschrak, merkte er sofort, dass sich etwas verändert hatte, und auch der Dachs wurde unruhig. Doch es dauerte, bis dem Jungen auffiel, was genau es war: Draußen herrschte Stille! Obwohl sie nicht wussten, was sie oben vorfinden würden oder ob sie überhaupt ohne Weiteres ins Freie gelangen könnten, drängte es die beiden ins Freie. Glic ließ den Dachs vorauskrabbeln. Sollte der Eingang verschüttet sein, wäre das Tier eher in der Lage, einen Weg hinaus zu graben.


  Schnaufen und Knurren vor ihm sagten Glic, dass seine Befürchtungen eingetroffen waren. Aber als er das Tier eingeholt hatte, fühlte er nichts als Blätter unter seinen Händen. Es raschelte und Holz knackte, dann hatte sich der Dachs durch das Astwerk gezwängt. Glic quetschte sich dicht hinter ihm durch die Zweige. Plötzlich fiel ihm Regen ins Gesicht, er hatte es geschafft! Vor Freude wollte er aufspringen, aber er musste sofort die Augen schließen, zu hell war es nach der langen Dunkelheit in der Höhle. Endlich hatte er sich ein wenig an das Licht gewöhnt. Schwerfällig vom langen Kauern in dem niedrigen Unterschlupf stand er auf und bestaunte blinzelnd die Umgebung, die ihm völlig fremd geworden war. Selbst der Dachs richtete sich einen Moment auf und witterte. Dann ließ er sich wieder auf den Boden plumpsen und erkundete den Waldboden nach Essbarem. Glic erholte sich nicht so schnell von seiner Überraschung. Zu ungewohnt wirkte die riesige Lichtung mit den unzähligen übereinandergestürzten Bäumen, wo vorher dichter Wald gewesen war. Man konnte den Himmel sehen!


  Vorsichtig arbeitete sich Glic in die Richtung voran, in der er sein Zuhause vermutete. Er brauchte lange, um über die Stämme zu klettern, das nasse Holz war glitschig. Auf keinen Fall durfte er ausrutschen, zu leicht konnte er sich dabei den Fuß einklemmen. Sein pelziger Gefährte war längst verschwunden. Wenigstens hatte der Regen nachgelassen und nach einer Weile hörte er sogar ganz auf. Glic war froh, sein langsames Fortkommen gestaltete sich wesentlich angenehmer, wenn ihm nicht ständig Wasser unter den Kragen und den Rücken hinablief. Irgendwann hatte er die Lichtung überquert und wieder Wald erreicht. Trotzdem musste er auch hier vorsichtig sein. Überall lagen abgebrochene Äste im Weg und über ihm knarrte und krachte das Holz bedenklich. Vermutlich würden noch etliche angebrochene Zweige der Schwerkraft nachgeben und herunterfallen. Er versuchte darauf zu achten, um nicht erschlagen zu werden. Aber gleichzeitig das, was über ihm vorging, und den Boden im Auge zu behalten, war auf die Dauer zu anstrengend. Er musste sich darauf verlassen, dass seine feinen Ohren ihn rechtzeitig vor dem brechenden Holz warnten, damit er seinen Blick auf die Unebenheiten zu seinen Füßen richten konnte. Während er sich vorwärtsarbeitete, entdeckte er ständig Lichtungen, wo vorher keine gewesen waren, übersät mit umgestürzten Bäumen. Es war, als hätte ein wütender Riese mit der Faust auf den Waldboden getrommelt. Glic hätte nie gedacht, dass der Wind solche Kräfte entwickeln konnte.


  Ein lautes Rauschen und Plätschern kündigte ihm ein Gewässer an. Dies musste der Bach sein, der von Osten nach Westen an der Hütte vorbeifloss, und damit hatte er eine Wegmarke gefunden, die ihm bestätigte, dass er tatsächlich nach Norden ging. Außerdem konnte er dort seinen Durst stillen und zum Glück entdeckte er am Ufer Wasserkresse, die er hungrig verschlang. Das beruhigte wenigstens den Magen, der schon seit einiger Zeit unaufhörlich murrte.


  Nicht lange danach schenkte der Himmel der verwüsteten Erde ein Wunder. Sonne durchbrach die Wolkendecke und ließ die Feuchtigkeit des Regens verdampfen. An manchen Stellen des Waldes sammelte sich sogleich dichter Nebel und durch die Verheerungen des Sturmes wirkte alles fremd. Glic war bereits mehrmals vom Weg abgekommen. Trotzdem genoss er die ungewohnte Helligkeit und Wärme, blieb hie und da stehen, um sie anzuschauen. Das ließ schwarze Flecken vor seinen Augen schwimmen, aber die waren ihm egal. Es geschah zu selten, dass sich Sonnenstrahlen bis hier unten durchkämpfen konnten, und manchmal glaubte er sogar, das Himmelslicht wäre für immer verschwunden. Er spürte sofort eine herrliche Leichtigkeit, die auch die letzten Schatten des Sturms vertrieb und die ganze Zerstörung in einem milderen Licht erscheinen ließ. Übermütig balancierte er auf umgestürzten Baumstämmen, ohne darauf zu achten, wohin er seine Füße setzte, die Arme ausgebreitet, als wollte er das Leuchten auffangen. Nicht nur er freute sich über diese Veränderung, der ganze Wald schien aufzuatmen, das Moos in atemberaubender Geschwindigkeit aufzublühen. Eine Ewigkeit hatten sie darauf gewartet! Seit Jahren schon konnte man das Blau des Himmels überhaupt nicht mehr sehen. Stattdessen gab es gewaltige Unwetter, die früher in dieser Jahreszeit kaum vorgekommen waren, soweit man von Jahreszeiten überhaupt noch sprechen konnte. Eigentlich gab es nur Schnee und eisige Kälte oder endlosen Regen und erträgliche Kälte. Glic spürte in sich und auch um sich herum die Hoffnung aufkeimen, dass es damit vorbei sein könnte. Doch viel zu schnell wichen Sonne und Wärme wieder dem wohlbekannten Grau. Die zurückkehrende Kühle war jetzt kaum zu ertragen. Glic wünschte sich eine Möglichkeit, den Lauf der Dinge umzukehren, aber fand sich schließlich damit ab, dass es nicht in seiner Macht stand. Das Zwitschern eines Rotkehlchens half ihm den Gleichmut wiederzufinden. Er schimpfte ein wenig auf den Sturm, der ihn so lange in dem Fuchsbau festgehalten hatte, und setzte dann seinen Weg fort. Die Alte würde ihm wegen seines Ausbleibens endlose Vorhaltungen machen. Dabei war er mit beinahe zwölf Jahren groß genug, um auf sich aufzupassen, sollte sie sich doch um sich selbst kümmern! Ganz verdrängen ließ sich das schlechte Gewissen jedoch nicht und er spürte eine seltsame Unruhe in sich. Erst dachte er, das käme von der tiefgreifenden Umgestaltung der vertrauten Umgebung, aber dann schien es ihm, als riefe ihn jemand. Oder war es nicht eher so, als würde er beobachtet? Suchende Augen schienen ihm zu folgen und jagten ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Immer schneller hastete er zwischen dicht stehenden oder umgestürzten Bäumen hindurch, bis er beinahe rannte. Außer Atem kam er bei der kleinen Lichtung an, auf der die Hütte stand. Sofort fiel sein Blick auf den Kamin, aus dem kein Rauch drang. Er verlangsamte den Schritt und blieb schließlich stehen, sah sich um und lauschte. Nichts Ungewöhnliches war zu hören, im Gras keine Spuren von ungebetenen Besuchern. Zwar konnte der Sturm diese verwischt haben, aber er fühlte, dass sie allein waren. Trotzdem stimmte etwas nicht, obwohl scheinbar alles gleich geblieben war. Der Wind war gnädig mit diesem Teil des Waldes umgegangen. Erneut musterte er sein Zuhause, das bis auf den fehlenden Rauch aussah wie an jedem anderen Tag. Nein, hier war kein Fremder aufgetaucht! Mit klopfendem Herzen betrat er schließlich die Hütte.


  Im Hauptraum war alles unverändert, nur das Feuer brannte nicht mehr. Vermutlich schon seit einiger Zeit, denn es war kalt. Die Decke auf seinem Lager neben dem Herd lag genauso da, wie er sie vor einigen Tagen von sich geschoben hatte. Sogar der nur halb gegessene Fladen, inzwischen Ziel einer Ameisenstraße, befand sich noch auf dem Tisch. Glic wurde immer beklommener zumute. Was war mit der alten Frau geschehen? Leise schlich er hinüber zur zweiten Tür, um in ihre Kammer zu schauen. Er fand sie reglos im Bett. Es kam ihm vor, als atmete sie nicht mehr. Das Gesicht war bleich und noch eingefallener als sonst. Die Nase ragte spitz und fahlgelb empor. Mit zitternden Fingern berührte er ihre Hand. Sie war kalt und er zuckte zurück. Gerade wollte er aus der Hütte rennen, als sie die Augen aufschlug.


  »Du kommst spät«, flüsterte sie so leise, dass er sich hinunterbeugen musste, um sie zu verstehen.


  »Der Sturm, er … er hat mich aufgehalten«, stammelte er und erschrak, als sie plötzlich mit festem Griff seine Hand packte.


  »Vergiss nicht, was ich dir beigebracht habe, Junge! Und verliere nie die Feder, es wäre dein Tod!«


  Gliceas nickte, nicht sicher, ob sie das wahrnahm.


  Aber sie sprach in drängendem Tonfall weiter, als hätte sie keine Zeit zu verlieren. »Geh in die Stadt und suche Ardal, den Schreiber. Er wird dich beschützen, bis die Zeit reif ist.«


  »Reif für was?«, fragte er verwundert. Sie blieb ruhig, die Hand, mit der sie ihn hielt, erschlaffte, und gerade als er glaubte, sie wäre bereits von ihm gegangen, entfuhr ihrem Mund ein kaum hörbares Seufzen und sie wisperte: »Verbrenne … die Hütte … verbrenne alles …«


  Gliceas brauchte zwei Tage, ehe er sich überwinden konnte, sein Zuhause und den Leichnam der alten Frau dem Feuer zu übergeben. Er redete sich ein, warten zu müssen, bis alles trocken genug wurde, um zu brennen. In Wahrheit konnte er sich nicht trennen, es war alles, was er kannte. Hatte er sich auch oft danach gesehnt, die Welt zu erkunden, bekam er plötzlich Angst vor dem Unbekannten. Irgendwann siegte die Neugier über seine Ängste und er packte entschlossen ein paar Habseligkeiten in einen Beutel, zog die Tür hinter sich zu und zündete die Bündel aus dürren Ästen an, die er vor der Hütte und rings herum aufgeschichtet hatte. Nicht lange und die Flammen schlugen oben zum Dach hinaus. Er beobachtete, wie die Wände einstürzten, und sein Blick verschwamm.


  »Grian sei mit dir!«, sagte er leise, rieb sich die Augen und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Zarte Schleier in allen Farben verhüllten die Wände und wehten in dem Luftzug, den die Frau mit sich brachte, als sie die Gänge entlangeilte. Die fließende Art ihrer Bewegungen, als befände sie sich unter Wasser, die hohe schlanke Gestalt, die offenen hüftlangen schwarzen Haare mit dem bläulichen Glanz und die mehrfarbigen Augen in einem ungewöhnlich ebenmäßigen Gesicht verrieten, dass kein menschliches Blut in ihren Adern floss. Auch der Stoff ihres Gewandes war sicher nicht von eines Menschen Hand gewebt worden. Zu fein und leuchtend sah er aus, mehr ein Gespinst aus Regenbogen als Tuch von robuster Wolle. Dies galt auch für die Schleier zu beiden Seiten der Flure. An einigen Stellen schienen sie aus Gold- und Silberfäden zu bestehen, an anderen wurden sie zu einem Schimmern, als wären sie nicht mehr stofflich, sondern bloße Sinnestäuschung, die Luftwirbeln gleich durch einen sommerlichen Himmel wogte, der Wärme und Licht versprach. Ab und an traten die Wände zurück und öffneten sich zu einem großen Rund, in das mehrere Gänge mündeten. Hier änderte sich die Struktur des Stoffes, wurde zu einem gleißenden Fließen, einem rhythmisch bewegten Meer, dessen Oberfläche die Sonne widerspiegelte. Fast meinte man, das Rauschen des Ozeans zu hören. Wasserbecken und Sitzplätze in Muschelform, die in der Mitte des Raumes zum Verweilen und Träumen einluden, verstärkten die Illusion. An einem dieser Plätze wuchs in der Mitte ein Baum, dem man erst bei genauerem Hinsehen anmerkte, dass er aus Jade und Jaspis gehauen war. Seine Zweige und Blätter waren so fein gearbeitet, dass man meinte, ein Rascheln zu vernehmen. Auf einem Ast hoch oben in der Krone hockte ein Vogel, dessen lange Schleppe beinahe den Boden erreichte. Das wirklich Ungewöhnliche war jedoch die Farbe des Federkleides, die intensiv schillerte und vor allem beständig wechselte. Man hätte nicht bestimmen können, ob Blau- oder Rottöne vorherrschten oder der Vogel sogar von grellem Gelb oder Grün war. Selbst metallisches Glitzern war zu sehen, wenn er den Kopf hin und her drehte, um die Umgebung zu beobachten. Sein Gesang war mindestens so einlullend wie das Plätschern der Brunnen.


  Doch Lasair war nicht nach Ruhe und fantasievollen Gedanken zumute. Sie achtete auch kaum auf das Tier. Unruhe hatte sie erfasst, etwas hatte sich verändert, aber sie hatte Schwierigkeiten auszumachen, was geschehen war. Ganz bestimmt war sie nicht die Einzige, die diesen winzigen losen Faden im Gefüge der Welt bemerkt hatte. Aithreo achtete Tag und Nacht auf den Verlauf der Dinge, er musste um ihrer aller Sicherheit willen darauf aufpassen. Seine Wahrnehmung schien dafür am besten ausgeprägt, und er konnte meist am klarsten sehen, was geschah. Ob Grian in ihrer Weisheit ihn deshalb zu ihrem Gefährten erwählt hatte? Lasair war unschlüssig, wie alle anderen hatte sie diese Wahl überrascht. Doch von heute aus betrachtet war es einzig Aithreos Fähigkeiten zu verdanken, dass ihr Volk trotz Grians Verschwinden überlebt hatte.


  Lasair brauchte nicht lange nach ihm zu suchen. Sie wusste genau, wohin er sich zurückgezogen hatte. Er besaß ein unfehlbares Gespür, wann es an der Zeit war, den Stern zu befragen. Gerne ging er nicht in Grians Reich. Niemand von ihnen tat das, zu viele Erinnerungen waren mit den Gegenständen darin verknüpft. Auch Lasair zögerte, bevor sie den goldenen Schleier beiseiteschob, der den Eingang verhüllte. Manchmal konnte sie den Verlust ihrer Schwester kaum ertragen und in Grians Gemach war der Schmerz darüber besonders stark. Heute musste niemand mehr die Augen schließen, wenn er eintrat. Das strahlende Licht des Sterns war nur noch ein unstetes Flackern, das kaum den Raum durchdrang, und sie fürchtete den Tag, an dem es nur noch ein Glimmen sein würde, um alsbald völlig zu erlöschen. Was würde dann mit ihnen allen geschehen, könnte die Welt weiter bestehen? Nicht einmal Maidin hatte darauf eine Antwort. Die letzte ihrer Prophezeiungen hatte keinen Aufschluss darüber gegeben und Maidin selbst war seit Langem verstummt.


  Wie sie vermutet hatte, stand Aithreo vor der Alabastersäule, seine linke Hand auf den mannshohen Bergkristall gelegt, in dessen Innerem der Stern eingeschlossen war. Lasair trat näher, die Seide ihres Gewandes raschelte. Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein. Er hatte sicher längst wahrgenommen, dass sie kam.


  »Was siehst du?«, fragte sie und in ihrer Stimme schien das Trillern eines Vogels mitzuschwingen.


  Aithreo drehte langsam den Kopf und öffnete seine Augen. Sie sah die silbernen Lichtpünktchen, die ihn so sehr von den anderen unterschieden, um seine Pupillen tanzen.


  »Er ist allein.«


  Lasair hob erschrocken die Hand, als wollte sie die Nachricht abwehren. »Welcher der beiden?«


  Eine Weile sagte Aithreo nichts, dann ließ er den Kristall los. »Cleas’ Sohn.« Weitere Erklärungen gab er ihr nicht.


  Lasair war seine Ruhe unbegreiflich. »Wir müssen ihn retten!«, sagte sie drängend und machte noch einen Schritt auf ihn zu. Doch sie erntete nur ein Kopfschütteln. »Aber …«, hob sie an. Ein Blick ließ sie verstummen. Oder war es der Frost, der sich plötzlich in dem Raum ausbreitete und als Reif auf den zarten Schleiern niederließ, die die Wände bedeckten? Nun, dagegen konnte sie etwas tun! Flammen züngelten um ihre Füße, breiteten sich in alle Richtungen aus. Augenblicklich wurde es wärmer. »Dies ist Grians Reich!« Lasairs Empörung war nicht zu überhören. Niemand außer ihrer Schwester hatte das Recht, hier seine Macht spielen zu lassen. Die Flammen fielen in sich zusammen, der Reif schmolz und verdampfte.


  Aithreo ging auf den Vorwurf nicht ein. Starr schauten sie einander ins Gesicht, als könnten sie sich mit Blicken durchbohren. Die Anspannung ließ die Luft knistern. Keiner von ihnen sah, wie der Stern im Bergkristall für einen Augenblick heller leuchtete.


  »Wir greifen erst ein, wenn er in Gefahr ist.« Mit diesen Worten löste Aithreo den Bann und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Lasair hielt ihn am Ärmel fest, gelb und orange loderte es in ihren Augen, die mehr denn je einem wilden Feuer glichen. »Ich werde ihn beschützen. Sie sind unsere einzige Hoffnung!«


  Sie hatte Widerspruch erwartet, doch Aithreo nickte nur. »Das ist deine Aufgabe«, sagte er ruhig, als wäre es schon länger seine Idee gewesen. Er machte sich los von ihr, und kurz bevor er sich durch den Schleier am Eingang schob, wandte er sich noch einmal zu ihr um. »Vergiss darüber deine anderen Pflichten nicht!« Aithreo sah nicht mehr, wie Lasair buchstäblich aufflammte.
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  Nur einen Augenblick war Dídean unaufmerksam gewesen, und schon entwischte ihr Schützling. Sie ahnte, wohin er verschwinden wollte, denn nur sehr widerstrebend war er ihr gefolgt, um sich im Weinkeller vor dem Orkan in Sicherheit zu bringen. So schnell war das Unwetter aufgezogen, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatten, Jacken oder Decken aus ihren Zimmern mitzunehmen. Sie hatte Dallachar am Arm packen und regelrecht mit sich ziehen müssen, weil er unbedingt umkehren wollte, um etwas aus seiner Truhe zu holen. Er weigerte sich zu verraten, worum es sich handelte, aber es hätte ohnehin nichts genützt, sein Leben war wichtiger als jeder Gegenstand.


  »Wo ist der Prinz?«, fragte eine scharfe Stimme neben ihr.


  Dídean fuhr erschrocken herum und blickte in die kalten Augen des Erwählten. Das war eine berechtigte Frage, sah man doch Dídean kaum je ohne ihren Zögling. Sie fasste sich rasch, nicht zum ersten Mal musste sie zügig eine Ausrede finden. »In Sicherheit!«, sagte sie und fügte in Gedanken ein ›vor dir‹ hinzu. »Ich bringe ihm eine Decke, es ist kalt.«


  »Ich werde dich begleiten«, antwortete der Erwählte zu ihrem Entsetzen.


  »Es eilt«, sagte sie in einem schärferen Tonfall als beabsichtigt. »Ich glaube kaum, dass es der Würde Eures Amtes angemessen ist, wenn Ihr mit mir über den Hof und die Treppen hinaufrennt. Verzeiht, ich muss jetzt gehen, sonst wird er noch krank!« Wie von Furien gehetzt sprintete sie los, darauf wartend, dass er ihr Einhalt gebieten würde. Doch seltsamerweise ließ er sie ziehen.


  Der große Hof war voller zerborstener Dachziegel, Glasscherben und anderer Trümmer. Ein totes Pferd lag mit einer klaffenden Wunde am Schädel neben dem Brunnen, sein Reiter saß reglos neben ihm, den Kopf gesenkt. Menschen irrten suchend umher, andere begannen bereits aufzuräumen und die Schäden zu reparieren. Ein verstörtes Huhn flatterte zwischen ihren Beinen hindurch und brachte manchen zu Fall. Beinahe sämtliche Fenster des Palastes waren kaputt, Vorhänge wehten in Fetzen. Alles sah verändert aus, und während sie so schnell wie möglich den Platz überquerte, fragte sich Dídean, welche Zerstörungen die Stadt erlitten haben mochte. Die schweren Türen am Eingang in das Hauptgebäude standen offen, aber drinnen war alles ruhig und niemand zu sehen. Die Halle versank im Wasser und auch die Stufen waren nass. Vermutlich war der Regen durch die zerbrochenen Scheiben in die oberen Räume eingedrungen und über das Treppenhaus wieder abgeflossen. Sie wagte nicht sich vorzustellen, wie die Zimmer aussahen, im Moment hatte sie sowieso ganz andere Sorgen. Das einzig Gute an dem Durcheinander war, dass die Handwerker in der Stadt in den nächsten Wochen ausreichend verdienen würden, um ihre Familien zu ernähren. Es war ihnen die letzten Jahre schlecht genug ergangen, viele Menschen litten Hunger. Der königliche Schatzmeister konnte ruhig etwas von seinem gehorteten Gold unters Volk bringen.


  Im zweiten Stockwerk herrschte dieselbe Stille wie im ersten. Offensichtlich waren alle in die Keller unter den Stallungen geflüchtet und noch nicht ins Gebäude zurückgekehrt. Sie bog nach rechts ab und ging den langen Flur entlang zum Nordflügel. Aus alter Gewohnheit versuchte sie kein Geräusch zu verursachen, obwohl sie hier allein war. Manche Türen der Zimmer, die auf den großen Vorplatz hinausgingen, waren aus den Angeln gerissen, und sie konnte sehen, wie der Sturm darin gewütet hatte. Die gegenüber liegenden Räume waren alle verschlossen. Vermutlich hatte der geschützte kleine Innenhof keine Angriffsfläche für den Sturm geboten. An einigen Stellen musste sie über Stoffhaufen steigen. Die Wandbehänge waren durch den Wind, der in den langen Korridoren wenig Widerstand fand, heruntergerissen worden. Kostbare Bilder lagen auf dem Boden in Pfützen, die sich an den vielen ausgetretenen Stellen gebildet hatten.


  Schade, dachte Dídean, die kunstvoll bestickten Gobelins, die der tristen Umgebung Farbe geschenkt und so etwas wie Leben eingehaucht hatten, würden wohl kaum noch zu retten sein. Wieder einmal war uralte Kunst unwiederbringlich verloren, denn Seide wurde auf der Insel schon lange nicht mehr hergestellt. Die letzten Maulbeerbäume, die den Seidenraupen als Futter dienten, waren schon vor Jahrhunderten eingegangen, bald nach dem Verschwinden der Sonne. Dídean musste lächeln. Wer von der Priesterschaft hätte vermutet, dass Sonne und Seide so eng miteinander verbunden sind! Aber die Jalluthiner hatten so manches nicht bedacht bei ihrer gnadenlosen Hatz, vermutlich waren sie bis heute nicht in der Lage, die Zusammenhänge zu erkennen. Ob es jemals einen Erwählten geben würde, der wirklich mit Weisheit gesegnet war? Bis jetzt waren sie sich alle bemerkenswert ähnlich gewesen, vor allem was die Ansicht über Dämonen betraf. Unzählige Male hatte sich Dídean auf die Zunge beißen müssen, um dem Erwählten nicht die Meinung zu sagen. Aber das wäre ihrer Aufgabe nicht dienlich gewesen. »Ach, sollen ihn doch die Dämonen holen!«, murmelte sie und erneut nistete sich ein Lächeln in ihren Mundwinkeln ein.


  Die letzten Türen der Zimmer zum Innenhof standen zu Dídeans Überraschung offen, im Vorbeilaufen fiel ihr Blick unwillkürlich hinein. In diesen Räumen war die Verwüstung, wie sie vermutet hatte, tatsächlich nicht ganz so groß. Trotzdem lagen Gegenstände auf dem Boden verstreut, doch eher als hätte jemand in größter Eile Truhen und Schränke geleert. Sie hielt einen Augenblick inne. Die Fenster waren noch heil. Irgendetwas stimmte hier nicht. Als sie ihre Sinne auf die Umgebung richtete, konnte sie die Gegenwart einer Person spüren, die sich offensichtlich bemühte leise zu sein, als wollte sie bei ihrem Tun nicht entdeckt werden. Dídean zögerte weiterzugehen. Sollte sie nachsehen? Viel hing davon ab, dass sie jederzeit wusste, was im Palast alles geschah. Nein, der Prinz war wichtiger und vielleicht in Gefahr. Ihr Herz schlug schneller bei diesem Gedanken. Zum Glück hatte sie den Quergang fast erreicht, der sie zur Wendeltreppe des Ostturmes führte, in dessen Spitze sich das Reich ihres Schützlings befand. Hastig bog sie um die Ecke und stieß mit einem Priester zusammen. Der Aufprall war so heftig, dass der Mann einen Beutel fallen ließ. Mit lautem Klirren traf dieser auf dem Steinboden auf, einige Ringe und Münzen rollten daraus hervor.


  »Sieh mal einer an!«, sagte Dídean, die sich rascher gefasst hatte. »Habt ihr immer noch nicht genug Reichtümer aus den Taschen der Menschen gezogen? Geht es dem Erwählten etwa derartig schlecht, dass er euch zu ganz gewöhnlichem Diebstahl ausschickt?« Diesmal hatte sie sich nicht rechtzeitig zusammengerissen. Für solche Bemerkungen würde sie der Ketzerei angeklagt werden, so viel war sicher.


  Der Priester starrte sie an. Doch dann kam Leben in ihn. Dídean machte eine schnelle Drehung, als er sich auf sie stürzte. Sie wunderte sich nicht, dass er ihre Geschwindigkeit vollkommen unterschätzte und ihr für einen Augenblick seinen ungeschützten Rücken als Angriffsfläche bot. In einer einzigen fließenden Bewegung zog sie einen ungewöhnlichen Dolch aus dem Ärmel, holte aus und stach blitzartig zu, ergriff das Haar des Priesters, als der Schmerz ihn sich aufbäumen ließ und schnitt ihm die Kehle durch, um ihn sofort mit Schwung zu sich herumzudrehen. Blut sprudelte über ihr Gewand und der erstaunte Ausdruck im Gesicht des Opfers wich langsam einem glasigen Blick, bis der Mann schließlich in sich zusammensackte. Dídean schob den Dolch an seinen Platz und rannte schnell zurück in eines der Zimmer, um eine Decke zu holen. Sorgfältig wickelte sie den Toten darin ein. Wie durch ein Wunder war kein Blut auf dem Steinboden zu sehen, nur die beiden Gewänder waren über und über besudelt. Sobald sie die Leiche versteckt hatte, würde sie sich umziehen müssen. Sie überlegte, was sie mit dem Diebesgut machen sollte. Sie hätte es gerne den Besitzern wieder in die Gemächer gelegt, aber das war unmöglich, da sie nicht wusste, wem die einzelnen Gegenstände gehörten. Also steckte sie den Beutel ein, hievte den Toten auf ihre Schulter und geriet dabei nicht einen Augenblick ins Schwanken. Dídean sah sich noch einmal um, ob auch wirklich nirgends verräterisches Blut zu sehen war, und ging dann leichten Schrittes zur Wendeltreppe, als trüge sie einen Sack Stroh auf den Schultern. Doch sie folgte der Treppe nach unten statt wie geplant nach oben, schließlich musste sie zuerst eine Leiche entsorgen.


  Etwa zur gleichen Zeit stand der junge Prinz Dallachar schreckerstarrt in der offenen Tür, die schräg in ihrem Rahmen hing, und betrachtete die Überreste seines Zimmers. Der Sturm hatte auch hier die Fenster zerschlagen und alles durcheinandergewirbelt. Was seine Wucht nicht zerbrochen hatte, war vom Regen unbarmherzig durchweicht. Dallachar machte einige zaghafte Schritte in den Raum hinein und blieb dann unschlüssig stehen. Es konnte nicht sein, dass das Bild heil geblieben war, doch Hoffnung trieb ihn schließlich vorwärts. Glas splitterte unter seinen Füßen und er stieß sich den kleinen Zeh an der scharfen Kante des umgestürzten Tisches. Aber er nahm es nicht wahr, ebenso wenig dass er sich die Hände zerschnitt, während er hastig die nassen Trümmer durchwühlte, bis er auf einen Klumpen stieß. An dessen Beschaffenheit und den Spuren von Farbe erkannte er, dass es sich wirklich um das Bild handelte. Fassungslos berührte er die kläglichen Überreste. Wie lange und mit welcher Leidenschaft hatte er daran gemalt! Zahlreiche Unterrichtsstunden hatte er damit verbracht, seinem Lehrer Löcher in den Bauch zu fragen, wie man dieses oder jenes darstellen könnte. Das Bild sollte der Schlüssel zum Herzen seiner Mutter sein, die die Arbeit Brones, des jungen Hofmalers aus Creig, so sehr bewunderte. Dallachar verzog den Mund. Mit einem unförmigen Papierklumpen konnte er Brone wohl kaum ausstechen, und bis zum Geburtstag seiner Mutter blieb ihm nicht genügend Zeit, ein neues Bild anzufertigen. Die einzige Gelegenheit, mehr als ein höfliches Nicken von ihr zu gewinnen, war vorüber, bevor sie noch begonnen hatte. Nun würde ganz gewiss nicht eintreffen, was er sich in vielen Tagträumen vorgestellt hatte. Kein Gespräch würde sich über das Bild ergeben, kein Gespräch, in dem sie sich endlich etwas annähern und sich vielleicht sogar dem wachsamen Blick von Jalluths Erwähltem hätten entziehen können. Dessen kalter Ausdruck ließ jegliche Wärme im Thronsaal ersterben, und selbst er, der Sohn der Königin, kam sich stets so fehl am Platz vor wie alle anderen Bittsteller, die an diesem besonderen Tag Audienz erhielten und in großer Hast sprachen, um möglichst rasch den Saal wieder verlassen zu können. Obwohl er sich sehr nach der Nähe seiner Mutter sehnte – die Anwesenheit des Erwählten trieb ihn regelmäßig in die Flucht. Wie eine Spinne überwachte das Oberhaupt der Priesterschaft jede Regung im Palast, und noch war Dallachar zu jung, waren seine Kräfte nicht groß genug, um die Mutter aus diesem Netz zu befreien. Denn trotz seiner Unerfahrenheit spürte der Prinz, dass sich die Königin nur widerwillig der Allmacht des Erwählten beugte. Schon lange war er der Überzeugung, dass sie, um ihr Kind zu schützen, Abstand zu ihm hielt, damit sie die Aufmerksamkeit des Erwählten nicht noch mehr auf ihn lenkte, als es ohnehin der Fall war. Nun würde ein weiteres Jahr verstreichen, bis Dallachar die Möglichkeit offenstand, mit seiner Mutter ein paar Worte zu wechseln und ihr vielleicht sogar anzudeuten, dass er sie eines Tages retten werde. Mit einem Mal fühlte er sich mutlos, jetzt, wo sein schöner Plan zerschlagen worden war. Und auch sein Zimmer war unbewohnbar geworden, der einzige Ort, der ihm in der kühlen Atmosphäre des Palastes ein wenig Geborgenheit geschenkt hatte. Dallachar hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren und wie ein Säugling zu weinen. Er presste die Fingernägel in seine Handflächen, wie er das oft in der Gegenwart des Erwählten machte, um seine Angst zu bezwingen statt einfach davonzurennen. Als er sich wieder gefasst hatte, stand er auf und kletterte über die Trümmer zum Fenster. Von hier hatte er Aussicht über einen Großteil der Stadt und bis weit aufs Meer hinaus. Dort draußen hing die Wolkendecke sehr tief, man wusste nicht recht, wo der Himmel aufhörte und das Wasser anfing. In den Gassen unter ihm waren bereits die ersten Bewohner zögernd aus ihren Schlupflöchern gekommen, um die Schäden zu begutachten und aufzuräumen. Bei vielen der grauen Häuschen hatte der Wind Schieferplatten von den Dächern gefegt. Die Fischerboote im Hafen lagen zerschellt am Ufer oder waren gesunken. Dallachar war erleichtert, dass das kleine Boot, mit dem er Segeln lernen wollte, sich noch im Bau befand. Er freute sich so, wenigstens hin und wieder aufs Meer flüchten zu können, dass er die Fertigstellung kaum erwarten konnte. Jeden Mittag besuchte er die Bootsbauer, begutachtete den Fortschritt und schaute ihnen bei der Arbeit zu. Wissbegierig, wie er war, hatte er dabei viel gelernt. Vielleicht würde er eines Tages sein eigenes Segelboot bauen.


  Plötzlich blendete ihn helles Licht. Er drehte den Kopf und sah erstaunt, dass die dunkle Wolkendecke an einer Stelle aufgebrochen war und Sonnenstrahlen sich ihren Weg bis hinunter aufs Wasser bahnten. Sie zauberten dem Meer funkelnde Wellen und ein Lächeln in Dallachars Herz. Wohl nicht nur in seines, denn in den Straßen konnte er jubelnde Rufe hören. Menschen hielten inne in ihrem Tun und zeigten nach oben, ein Staunen auf dem Gesicht. Ein kleines Kind begann zu weinen. Es war noch nicht geboren, als die Sonne das letzte Mal erschienen war, und fürchtete sich vor dem Unbekannten. Dallachar aber sog die Wärme in sich auf, genoss, wie sich Farben und Landschaft veränderten. Ihm war auf einmal nach Lachen zumute, nach Tanzen, beinahe glaubte er fliegen zu können. Verwundert beobachtete er, wie sich Grau in Blau und Enge in Weite verwandelten. Das weiße Gefieder der Möwen leuchtete um die Wette mit dem Schaum der Wellen an den Klippen. Dallachar wollte diesen Anblick festhalten, doch er konnte seinen Beobachtungsposten nicht verlassen, um Malsachen zu suchen. Nicht den winzigsten Moment wollte er verpassen, zu kostbar war das goldene Licht. Wie lange er so am Fenster stand, konnte er kaum einschätzen, aber den schmerzhaften Augenblick, als ihm bewusst wurde, dass die Wolken sich wieder zusammenzogen, um die Sonne hinter sich zu verbergen, würde er nie vergessen. Zurück blieb eine neue Sehnsucht, die sich zu der alten gesellte und die Dunkelheit in ihm vergrößerte. Konnte ein Mensch von ihr für immer verschlungen werden?


  Ein leises Rascheln hinter ihm ließ ihn herumfahren, doch es war nur Dídean. Ihre Erscheinung war nicht ganz so makellos wie sonst. Einzelne Strähnen hatten sich aus dem streng nach hinten gekämmten, zu einem langen Zopf geflochtenen schwarzen Haar gelöst. Aber sie trug ein neues Gewand, die Schürze hatte keinen Flicken mehr und war unzerknittert. Offensichtlich hatte sie sich Zeit genommen, um sich umzuziehen, bevor sie hinter ihm herlief. Dallachar wunderte sich über dieses ungewöhnliche Verhalten, aber es interessierte ihn zu wenig, um Fragen zu stellen. Als sie näher kam, bemerkte er noch etwas anderes: einen seltsamen, irgendwie metallischen Geruch. Es weckte eine Erinnerung in ihm, die er jedoch nicht richtig zu fassen bekam.


  »Wofür habt Ihr Euer Leben riskiert?«, fragte Dídean in schneidendem Tonfall. Der junge Prinz spürte auf der Stelle Trotz in sich aufsteigen. Obwohl er sie mochte, war sie nur eine Dienerin und hatte kein Recht, so mit ihm zu sprechen, und sie musste ihre Nase nicht in alle seine Angelegenheiten stecken. Zumal sie die Königin ablehnte, das hatte er deutlich gemerkt, auch wenn Dídean sich Mühe gab, dies zu verbergen.


  »Was soll mir hier, mitten im Palast, schon geschehen? Am Tor sind Wachen aufgestellt!«


  »Offensichtlich ist der Erwählte anderer Meinung. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, Euch aufzusuchen!«


  Dallachar war unsicher, ob das der Wahrheit entsprach, denn Dídean wusste genau, wie sehr er sich vor dem Erwählten fürchtete. Um sie abzulenken, sagte er: »Glaubst du, mein Schiff ist heil geblieben? Ich würde gerne nachsehen.«


  »Das ist jetzt unwichtig! Zuerst müssen wir Euch ein neues Zimmer besorgen. Hier könnt Ihr nicht übernachten.«


  »Aber ich habe mich so auf den Unterricht gefreut! Die Bootsbauer sagten, ich könne bald lossegeln!«


  Dídean zog nur die Augenbrauen hoch. Der Prinz merkte selbst, dass er sich wie ein kleines Kind anhörte. Sein Trotz verwandelte sich augenblicklich in Wut, und er hob die Faust, um auf eines der Trümmerstücke zu schlagen. Aber er kam nicht dazu, denn sie packte blitzschnell sein Handgelenk. »Habe ich Euch nicht wieder und wieder eingeschärft, Euch zu keinen unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen? Der Erwählte wird einen Heißsporn als Herrscher niemals zulassen und Euch sofort unter seine Fittiche nehmen. Das wisst Ihr genau!« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich glaube kaum, dass Ihr wirklich ein Leben an seiner statt an meiner Seite vorzieht.«


  Dallachar antwortete nicht, aber er riss sich los aus ihrem Griff. Natürlich hatte sie recht. Er glaubte, an seinem Zorn und dem Gefühl von Ohnmacht ersticken zu müssen, und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich erwachsen und im Besitz seiner vollen Körperkraft zu sein. Mit Vergnügen würde er den Erwählten in einem günstigen Moment erwürgen, war dieser doch selbst wie eine heimtückische Würgeschlange, die einem noch die Luft zum Atmen nahm. Wieso Jalluth ausgerechnet diesen Mann zu seinem Sprachrohr erwählt hatte, würde er niemals begreifen. Nachdem er Jalluths Lehren, die allesamt voller Sanftmut und viel gerechter als die Reden der Priesterschaft waren, mit eigenen Augen gelesen hatte, konnte er das noch viel weniger nachvollziehen. Er hatte sich damals sogar freiwillig in die unheimlichen Räume von Jalluths Heiligtum begeben, um im Archiv die alten Schriften anzuschauen, weil er den Worten des Erwählten einfach nicht glauben mochte. Bis heute erinnerte er sich daran, wie erfreut der Schreiber, der ihm die Pergamente aushändigte, über seine Neugier war. Warum nur sahen die Priester nicht, dass die ursprünglichen Lehren im Laufe der Zeit zu einem Zerrbild ihrer selbst geworden waren? Mochten ihn die anderen in seiner Umgebung für jung und unerfahren halten, Dallachar war alt genug, um Ungerechtigkeit als solche zu erkennen. Er brannte darauf, die Macht des Erwählten einzuschränken oder, noch besser, ihn ganz aus dem Palast zu weisen und ihm sämtliche Aufgaben am Hof zu entziehen. Wie er das bewerkstelligen wollte, wusste er noch nicht, aber er war sicher, eine Lösung zu finden, sobald seine Kräfte groß genug waren. Bis dahin musste er jedoch dem Erwählten aus dem Weg gehen, so gut es ihm möglich war. Also schluckte er seinen Zorn mühsam hinunter und atmete tief durch. Aber sich in alles fügen, kam nicht infrage.


  »Ich werde dieses Zimmer nicht aufgeben. Nicht einen Augenblick! Jemand soll die Tür in Ordnung bringen, die Fenster mit Decken verhängen und ein Bett aufstellen, das reicht fürs Erste«, sagte er mit der ganzen Entschlossenheit, die er aufbieten konnte. »Dieses Durcheinander hier kann man nach und nach wegräumen.«


  Eine Weile antwortete Dídean nichts, dann nickte sie und verließ den Raum, vermutlich um seinen Wünschen zu entsprechen. Dallachar war verblüfft, dass sie so schnell nachgab, pochte sie doch sonst sehr auf Würde und würdevolles Verhalten, und dieser nasse zertrümmerte Raum war gewiss keine passende Umgebung für einen Prinzen. Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Fenster zu. Nachdenklich betrachtete er die beschädigte Stadt. Er hatte heute viel verloren, aber wenigstens einen kleinen Sieg errungen.
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  Ardal saß an seinem Pult und rieb sich die Augen. Er musste sich getäuscht haben! Doch nein, auf einer der Listen von Beschädigungen und vermissten Gegenständen, die er seit etlichen Tagen sorgfältig in ein großes Buch übertrug, stand der Name eines Priesters, mitten zwischen Hühnern, Schafen, zwölf Booten, einer Fahne und verschiedenen Pflanzen, die der Sturm verjagt oder mit sich fortgetragen hatte. Beinahe hätte er aufgelacht, aber das hätten die anderen in der Schreibstube nicht verstanden. Wer weiß, wie sie seine Heiterkeit auslegen würden, warfen sie ihm ohnehin oft genug mangelnden Eifer vor. Wenn sie wüssten, dass hinter seiner angeblichen Faulheit eine verzweifelte Suche steckte! Sollten sie ruhig glauben, dass er dreimal so lange für seine Schreibarbeiten und seine Gänge ins Archiv brauchte, weil er träge war. Vermutlich hielten sie ihn sowieso für dumm, aber auch das war nur nützlich. Es wäre ihm eigentlich ein Bedürfnis gewesen, wegen des vermissten Priesters noch einmal nachzuhaken. Nicht dass er viel von der Priesterschaft hielt, aber es widerstrebte ihm, einen Menschen wie ein Tier oder eine Sache zu behandeln. Trotzdem tauchte Ardal die Feder in das Tintenfass und schrieb den Namen des Priesters zwischen Schafen, Hühnern und Booten in das Buch, ganz wie auf der Liste vorgegeben. Er durfte keine Aufmerksamkeit erregen, musste gleichsam unsichtbar sein. Ein einfältiger Schreiber wurde leichter übersehen als einer, der neugierige Fragen stellte. Doch selbst wenn er auf Fragen lieber verzichtete, würde er die Augen offen halten. Irgendetwas sagte ihm, dass mehr hinter dem Verschwinden des frommen Mannes steckte als ein Orkan. Und richtig, als sie beim Mittagsmahl beisammensaßen und er den Gesprächen der anderen lauschte, während er stumm seine Algensuppe löffelte, wurde eifrig über diesen Vorfall getuschelt. Anscheinend wussten mehr Menschen Bescheid und nicht nur die Verfasser jener Listen. Es hieß, man habe den Vermissten das letzte Mal im Palast gesehen. Der Koch und seine Gehilfen schworen Stein und Bein, dass der Priester darauf bestanden hatte, erst in der Küche seinen Eintopf fertig zu essen, bevor er sich vor dem Sturm in Sicherheit brachte. Natürlich hatte ihm das Gesinde nicht dabei zugesehen, es rannte lieber in die Keller hinab.


  Ardal kratzte sich am Kopf. Sollte das Gerede stimmen, war dies in der Tat ein merkwürdiges Verhalten. Jeder, der sich in den Hierarchien der Priesterschaft und ihrer Bediensteten auskannte, wusste, dass gerade die Priester nie Hunger litten, und ein Eintopf war nun wirklich nichts, wofür man sein Leben riskierte. Was hatte der Priester also vorgehabt, sobald er allein war? Er führte mit Sicherheit etwas im Schilde, dieses Verhalten erinnerte Ardal zu sehr an sein eigenes. Ohne sich Eile anmerken zu lassen, beendete er das Essen so schnell wie möglich und stahl sich aus dem Speisesaal. Er musste unbedingt eine Nachricht für den Boten hinterlassen. Eine Geschichte wie die des verschwundenen Priesters konnte Gefahr für die Verbündete im Palast bedeuten. Wer weiß, wem oder welcher Sache der Priester auf der Spur gewesen war!


  Niemand begegnete Ardal, als er an der Küche vorbeilief, er hörte nur das Klappern und Klirren von großen Kesseln und Geschirr, dazwischen leises Gemurmel. In den oberen Stockwerken, in denen sich die Kammern der Priester befanden, herrschte Stille. Unbemerkt erreichte er die Treppe zum Dachboden. Dort angekommen war er außer Atem und musste sich kurz am Geländer festhalten. Der Wind trieb die Kälte durch die offenen Luken, die Jagdfalken saßen aufgeplustert in ihren Käfigen auf den Stangen. Ardal ging um eine Bretterwand herum und folgte dem sich anschließenden Gang an aufgetürmtem Gerümpel vorbei bis zum anderen Ende des Daches. Hier in den Verschlägen der Brieftauben war wie immer mehr Bewegung. Die Tiere liefen auf dem Boden herum und pickten eifrig in den Ritzen des Holzbodens nach Körnern. Er lauschte, doch nur das Gurren der Tiere war zu hören. Unter einem der Fenster löste Ardal eine Diele und holte ein aufgerolltes Stückchen Weidenrinde, einen ausgehöhlten kleinen Ast in derselben Länge und ein scharfes Messer hervor. Vorsichtig zog er die Rinde auseinander und ritzte winzige Zeichen in ihre Innenseite. Als er sie losließ, rollte sich die Rinde sofort wieder zusammen. Er schob sie in den kleinen Ast, dem man seinen Inhalt nur bei genauester Prüfung ansah. Ardal verstaute das Messer wieder im Versteck und ging zu dem Kasten, in dem das Korn aufbewahrt wurde. Er verharrte einen Augenblick und lauschte. Immer noch war alles ruhig. Geschwind kletterte er auf die Kiste, streckte sich und legte den Ast auf einen Balken schräg über ihm. Von unten war er nicht zu sehen, aber der Bote würde ihn finden. Ardal beeilte sich, wieder nach unten in die Schreibstube zu kommen. Die anderen würden inzwischen mit ihrer Mahlzeit fertig sein und über ihren Büchern sitzen.


  Etliche Stunden waren vergangen, die Priester saßen zum Gebet im Heiligtum versammelt und ihre Bediensteten arbeiteten fleißig in den Wirtschaftsräumen des angrenzenden Gebäudes, da flatterte hoch oben auf dem Dach eine Dohle durch eines der Fenster. Die Brieftauben beachteten sie nicht, für sie waren in diesem Moment wohl nur die letzten Reste ihres Futters wichtig. Die Dohle kreiste ein paar Mal über ihren Köpfen und ließ sich dann auf der Getreidekiste nieder. Kein Mensch schickte sich an, sie zu verscheuchen. Falkner oder andere Bedienstete ließen sich außerhalb der Fütterungszeiten selten an diesem Ort blicken. Es schien, als würde die Dohle das wissen, so gelassen wie sie den Kopf in alle Richtungen drehte. Schließlich breitete sie die Flügel aus und flog zu dem Balken hinauf. Neugierig betrachtete sie den kleinen Ast, bevor sie ihn mit dem Schnabel packte und davontrug. Niemand bemerkte den Vogel, der sich mit seinem Fund in den Himmel schwang und vermutlich ein Nest bauen wollte.


  Vier Stockwerke weiter unten blätterte Ardal in seinem Buch und verglich ein letztes Mal seine Einträge mit den Notizen auf den verschiedenen Zetteln. Ab und zu rechnete er eine Aufstellung nach, obwohl er genau wusste, dass sie fehlerfrei war. Schließlich hatte er bereits alles beim Übertragen geprüft. Doch es galt, Zeit totzuschlagen, bis auch der letzte der Schreiber die Stube verließ, um sich zur wohlverdienten Nachtruhe zurückzuziehen. Dann hatte er die Freiheit, ungestört die uralten Schriften nach Hinweisen zu durchstöbern. Auch heute widmete er sich zuerst den Papieren, entnahm ihnen aber nichts Vielversprechendes. Manche der gesammelten Aufschriebe waren so alt, dass er befürchtete, sie würden zu Staub zerfallen, sobald er die Schnüre der Bündel löste. Noch vorsichtiger behandelte er die wesentlich älteren Pergamentrollen und hielt jedes Mal unwillkürlich den Atem an, wenn er sie auseinanderzog. Selten las er Neues. Änderten sich die Schriftbilder über die Jahrhunderte, blieb der Inhalt meist derselbe: Listen von Einnahmen und Ausgaben der Priesterschaft sowie Berichte über Untaten der Dämonen, in denen natürlich auch die Heldentaten der Menschen erwähnt wurden, die sie bekämpften.


  Ardal seufzte, der Wahrheitsgehalt der Listen war sicher ungleich höher. Man konnte über die aufgezählten Nahrungsmittel sogar Rückschlüsse auf die Veränderungen der Insel ziehen. Hatte es vor dreihundert Jahren Fässer mit Wein in den Kellern und Weizensäcke in Hülle und Fülle gegeben, waren die sonnenhungrigen Reben längst in der kalten Nässe verfault und das goldene Getreide fand sich nur noch in einer Handvoll alter Lieder und Sagen. Er kannte es zwar nicht aus eigener Erfahrung, aber Ardal war überzeugt davon, dass Wein und Brot eine köstliche Mahlzeit gewesen sein mussten. Heute trank man bei Festen vergorene Schafsmilch und verarbeitete die leicht bitteren Samen eines Sumpfgrases zu harten Fladen, die man geradezu trotzig weiter als Brot bezeichnete. Immerhin ernährte es die Menschen, obwohl Farbe und Geschmack wenig einladend waren. Der Gedanke an das Brot ließ seinen Magen knurren. Die letzte Mahlzeit war viel zu lange her. Aber jetzt konnte er nicht aufbrechen, um zu Hause etwas zu essen. Er beeilte sich mit den letzten Papieren, entdeckte in ihnen nicht den winzigsten Hinweis und räumte alles wieder an seinen Platz. Es war Zeit, ins Archiv zu gehen und in den daran angrenzenden Kellern nach geheimen Durchgängen und Verliesen zu suchen. In den gewöhnlichen Zellen war das Gesuchte jedenfalls nicht, das hatte er längst herausgefunden. Ihm wurde immer noch übel, wenn er an die jämmerlich zugerichteten Gefangenen dachte, die dort unten dem Tag ihres grausamen Todes entgegendämmerten. Es fiel ihm unendlich schwer, sie ihrem Schicksal zu überlassen, doch er durfte seine Aufgabe nicht gefährden. Aber die Erinnerungen würden ihn gewiss bis an sein Lebensende verfolgen! Oft genug schreckte er nachts aus unruhigem Schlaf hoch oder wurde von seinem Sohn aus Albträumen geweckt. Manchmal überlegte er, was geschehen würde, wenn die Menschen erführen, was sich im Innersten ihres Heiligtums abspielte. Wäre es in ihren Augen eine gerechte Strafe oder würden sie gegen diese Unmenschlichkeit aufbegehren? Es war schwierig einzuschätzen, die jahrhundertelang eingepflanzte Furcht vor Dämonen hatte die unberechenbarsten Folgen, und die Menschen erweckten manchmal den Eindruck, als wären sie ohne jeden Verstand. Wer ist hier der Dämon – die Frage hätte er so manches Mal gerne gestellt. Aber er hatte seine Sinne alle beisammen und würde sich hüten, diesen Fehler zu begehen. Man endete schnell in den Kerkern und auch sein Sohn wäre in Gefahr.


  Der Gedanke beschleunigte seinen Puls auf der Stelle. Er hatte so viel Schuld auf sich geladen, um das Kind zu schützen, das durfte nicht umsonst gewesen sein. Entschlossen nahm er seine Öllampe, klemmte sich einen Stapel alter Bücher unter den Arm und verließ die Schreibstube. In den Gängen war niemand zu sehen, die Priester schliefen längst oder vergnügten sich in ihren Räumen. Ardal hatte auf seinen nächtlichen Rundgängen mehrmals eine von den Mägden mit aufgelöstem Haar, unordentlich zugeknöpfter Kleidung und roten Wangen im Treppenhaus gesehen. Um diese Zeit waren sie gewiss nicht zum Putzen unterwegs. Ob der Erwählte von dem munteren Treiben wusste? Die Priester sollten eigentlich allem Genuss entsagen und einzig Jalluth dienen, in Worten und Taten. Vermutlich war der Erwählte der Einzige, der sich daran hielt. Seit Ardal hier arbeitete, hatte er ihn nie etwas anderes als Algensuppe und Fladen essen oder Wasser trinken sehen. Und durch Frauen pflegte dieser hindurchzuschauen, als ob sie nicht existierten. Auch Ardal hielt Abstand zu ihnen, doch er hatte allen Grund dazu, einen zweiten Fehler konnte er sich nicht leisten. Die Menschen waren dumm, sich durch Liebe und Begehren leiten zu lassen. Vielleicht hatte sogar der Erwählte das erkannt.


  Ardal betrat das Archiv im Keller des Wirtschaftsgebäudes, stellte die Lampe ab und ordnete die mitgebrachten Bücher in die Regale ein. Sobald er fertig war, ging er in den hinteren Teil des Raumes. Dort befand sich ein uralter Schrank, dessen Tür fehlte. In seinem Inneren konnte man einige Schriftrollen sehen. Ardal packte den Schrank auf einer Seite und hob ihn vorsichtig an und von der Wand weg. Das Gewicht war keine Schwierigkeit für ihn, eher die Tatsache, dass er kein Geräusch machen durfte. Endlich war der Spalt zwischen dem Möbelstück und der Wand breit genug für ihn, ohne dass einem zufälligen Besucher des Archivs schon von Weitem auffiel, dass etwas verschoben worden war. Nachdem er das Licht gelöscht hatte, zwängte er sich hinter den Schrank. Seine Hand tastete nach dem Schloss einer zweiten Tür, die hier verborgen war. Vermutlich wusste außer ihm niemand von diesem geheimen Eingang zu den unterirdischen Räumen des Heiligtums. Der Gang dahinter führte hinüber in einen großen Vorratskeller. Von dort aus konnte man zu den Verliesen gelangen. Dies war seine bisher größte Entdeckung in den alten Bauplänen gewesen, die er zwischen den Schriftrollen gefunden hatte. Damals hatte er die Zeichnungen sorgfältig kopiert, um sie in Ruhe zu Hause zu studieren und sich das Wegenetz einzuprägen. Seltsam regelmäßig waren die Ebenen mit ihren Räumen aufgebaut und die Zahl sieben schien eine Rolle zu spielen. Aber welche Rolle das sein mochte oder wer sich das erdacht hatte, konnte er nicht herausfinden. Die eigenartig symmetrische Aufteilung ließ keinen übergeordneten Sinn erkennen. Gerne hätte er gewusst, ob der unterirdische Teil noch aus der Zeit der Dämonen stammte und Jalluths Anhänger erst später begonnen hatten, ihn für ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Soweit er sich erinnerte, war die Zahl sieben in beiden Kulturen ohne Bedeutung.


  So leise wie möglich entriegelte Ardal die Geheimtür und öffnete sie. Angespannt lauschte er eine lange Zeit, bis er ganz sicher war, alleine zu sein. Dann erst betrat er den Verbindungsweg. Im Dunkeln tastete er sich die Mauer entlang, wie unzählige Male zuvor. Als er vor sich einen flackernden Lichtschein sah, wusste er, dass er sein Ziel beinahe erreicht hatte. Im Gewölbekeller des Heiligtums war niemand zu sehen. Nur ein paar Ratten jagten um die Fässer mit Lampenöl. Ardal bewegte sich wieder dicht an der Wand entlang. Solange er die Möglichkeit hatte, sich an das Mauerwerk zu pressen, konnte er mit einem Illusionszauber bewirken, dass er scheinbar mit den Steinen verschmolz. Nur Türen oder Möbel an der Wand waren schwierig und das Durchqueren von Räumen, denn da nützte ihm dieser Zauber nichts, der nur in Verbindung mit Gestein wirkte. Hätte irgendein Mensch auch nur geahnt, dass er den Trick beherrschte, wäre er ein toter Mann. Doch selbst so blieb seine Mission trotz dieser Kunst noch gefährlich genug.


  Die schwere Tür zum Keller stand halb offen und im Gang dahinter war alles ruhig. Er wandte sich nach links und kam nach einer Weile an einem Brunnen vorbei. Es war sicher kein Zufall, dass man das Heiligtum über eine der Quellen in der Stadt gebaut hatte. Im Falle einer Belagerung könnte man sich hier lange verschanzen. Schließlich erreichte er die Treppen, die spiralförmig hinab in die geheime Unterwelt des Heiligtums führten. Sieben Stockwerke tief schraubte es sich in den felsigen Untergrund, bis es ganz unten in einen Tunnel mündete. Dieser führte zu einer Bucht am Meer, zu der es keinen anderen Zugang gab und die seit jeher als Hinrichtungsstätte für Dämonen und ihre Abkömmlinge genutzt wurde. Natürlich könnte man sich von hier aus auch zur Not mit Fisch versorgen. Als Fluchtweg wollte man den Tunnel wohl nicht nutzen, zu Ardals Verwunderung hatte sich nirgendwo ein Boot befunden. Nur ein einziges Mal hatte er sich so weit nach unten gewagt, aber umsonst, da ließ sich keine Spur entdecken. Doch möglicherweise hatte er etwas übersehen, deswegen müsste er eines Tages erneut in die Tiefe steigen. Heute wollte er lediglich die dritte Ebene erkunden. In einem Quergang war der letzte Raum auf der linken Seite kürzer als der im Stockwerk darüber oder darunter, als hätte jemand einen Teil abgetrennt. Das war allerdings erst in sein Bewusstsein gedrungen, während er längst zu Hause in seinem Bett gelegen und keinen Schlaf gefunden hatte. Plötzlich tauchte der besagte Raum vor seinem inneren Auge auf und das vor Ort kaum greifbare Gefühl, etwas stimme nicht, wurde klarer. Es war die fehlende Tiefe, die ihn irritierte, als er die Tür geöffnet hatte! Der große Schrank gegenüber hätte viel mehr Platz neben sich haben müssen. Die Wand war augenscheinlich nicht länger als in den Räumen auf der rechten Seite. Bei einer zweiten Untersuchung hatte er nichts weiter ausfindig gemacht, schon gar keinen geheimen Eingang. Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass er an jener Stelle weiterforschen musste.


  Um sich zu vergewissern, dass seine Vermutung stimmte, erkundete Ardal zunächst den zweiten Stock. Dort folgte er dem dritten Quergang und blieb vor dem letzten Raum auf der linken Seite stehen. Er presste das Ohr an die Tür und horchte. Die Stille drinnen konnte natürlich alles bedeuten, aber falls er erwischt wurde, hatte er einen Plan. Von Nachbarskindern, die er im Lesen und Schreiben unterrichtete, hatte er sich Anweisungen für ein von ihm eigens dafür erfundenes Brettspiel auf Pergamentstreifen schreiben lassen. Für den heutigen Zweck stand da: Bringe Jalluths Schriftrolle hinab ins dritte Zimmer im dritten Gang. Sollte er im zweiten Stock erwischt werden, würde man ihm vermutlich glauben, dass er sich vertan hatte, schließlich galt er als etwas schwer von Begriff. Natürlich hatte er die Schrift mit Jalluths Gesetzen nicht in seiner Tasche. Selbst ein Tor wie er würde sie nicht einfach aus ihrem Schrein im Heiligtum entfernen, sondern erst am angegebenen Ort nachfragen, wofür und von wem sie gebraucht wurde. Trotzdem würde jeder annehmen, dass sich derjenige, der Ardal einen Streich gespielt hatte, ins Fäustchen lachte, denn niemand ging gerne in diese Unterwelt. Deshalb wurde der Eingang oben im Heiligtum nicht bewacht. Außer der Priesterschaft und ihren Flammenkriegern wagte sich kein Mensch auch nur in die Nähe des Tores nach unten. Ardal machte vorsorglich ein ängstliches Gesicht und zog das Genick ein, als er die Tür langsam öffnete. Niemand war zu sehen und er atmete auf. Schnell schloss er die Tür hinter sich, ging die Wand gegenüber ab und zählte dabei im Stillen mit. Die Länge betrug genau vier große Schritte. Mit diesem Wissen wagte er sich eine Treppe tiefer. Hier waren schon Geräusche zu hören, die von unten heraufdrangen: Stöhnen, Schreie und laute Rufe, die wie Befehle der Wachen klangen. Auch die Luft wurde deutlich schlechter. Es roch nach Erbrochenem, Exkrementen und Blut, ein Gestank, der das Werk der Folterknechte war und der aus den Kerkern in den nächsten drei Stockwerken nach oben kroch. Ardal hätte schwören können, dass sogar Angstschweiß in dem Übelkeit erregenden Gemisch zu riechen war. Seine Beklemmung wurde mit jeder Stufe stärker, die er nach unten schlich. Ohne jemandem zu begegnen, gelangte er zum Eingang der dritten Ebene. Das eiserne Tor stand wie gewöhnlich offen, die Jalluthiner mussten sich hier sehr sicher fühlen. Nun, die Geschichte sprach für diese Sorglosigkeit, denn noch nie war ein Gefangener entwischt oder hatten Feinde versucht in diesen Bereich einzudringen. Das wäre ihnen auch nicht gelungen, denn die oberste Tür, bei den Nischen mitten im Gebetsraum des Heiligtums, war geschlossen und bestand aus Eisen. Das war eine Abwehr, die gegen Dämonen vollkommen ausreichen würde, da das Metall sie aus einem unbekannten Grund ihrer Kräfte beraubte.


  Ardal wusste, dass die dritte Ebene hauptsächlich genutzt wurde, um Waffen und Ausrüstung der Flammenkrieger zu lagern. Da man mit dem Material Hunderte von Soldaten ausstatten konnte, es aber nicht mehr als einige Dutzend Bewaffnete zum Schutz des Heiligtums und der Priesterschaft gab, musste irgendjemand in der Vergangenheit mit einer längeren Belagerung gerechnet haben. Obwohl die Sachen schon Rost angesetzt hatten, waren sie nicht alt genug, um aus der Zeit der Dämonenkriege zu stammen. Abgesehen davon glaubte man seit jener Zeit, die Dämonen vernichtet zu haben, und in der Tat hatte man seit dreihundert Jahren keinen einzigen mehr gesehen, geschweige denn gefangen. Der Erwählte konzentrierte sich nur noch darauf, Jagd auf die Mischlinge zu machen, also ging auch er davon aus, es gäbe keine Überlebenden. Ganz verstand Ardal den erbitterten Feldzug nicht, die Mischlinge besaßen zwar mehr Kräfte als Menschen, aber sie hatten niemals sämtliche Fähigkeiten der Dämonen. Warum also wollte der Erwählte ihre Existenz auf der Insel vollkommen auslöschen? Wie man den alten Dokumenten entnehmen konnte, unterschied sich in diesem Vorgehen kein Erwählter von seinen Nachfolgern. Es war, als hätte man dieses Verlangen zusammen mit dem Flammenmuster in den Mantel des Oberhauptes eingewebt und so dafür Sorge getragen, dass der Träger dieses Kleidungsstückes einem unzerstörbaren Zauber unterlag. Wenn man’s recht bedachte, war es ebenfalls merkwürdig, dass der Mantel selbst nicht zu altern schien. Er war eines der wenigen Gewänder aus Seide, das noch aus den Anfangszeiten der Besiedelung stammte, und damals von den Dämonen als Willkommensgeschenk gewebt und an die Menschen übergeben worden war. Was für eine seltsame Fügung! Beinahe hätte Ardal aufgelacht, als er daran dachte. Er konnte sich gerade rechtzeitig fangen. Im Stillen schalt er sich für seine Unaufmerksamkeit. Nicht nur sein Leben hing davon ab, dass er stets wachsam blieb.


  Zwei der Quergänge hatte er passiert, ohne jemandem zu begegnen oder etwas Auffälliges wahrzunehmen. Der dritte Gang war ebenfalls leer. Rechts befanden sich vier Türen, denen versetzt drei weitere gegenüberlagen, wie in den anderen Fluren sämtlicher Stockwerke. Wieder lauschte er an der letzten Tür auf der linken Seite, bevor er sie vorsichtig öffnete. Bis auf den Schrank war der Raum leer und eilig schlüpfte er hinein. Jetzt, da er wusste, wonach er suchte, sah er sogleich, dass das Zimmer ein anderes Maß hatte als das darüber. Trotzdem ging er die Wand ab. Nur drei Schritte brauchte er und das war der Beweis: Hier hatte man eine Mauer eingezogen. Die Frage war nun: Was konnte man mit einem Raum anfangen, der bloß einen Schritt tief war? Es sei denn, man hätte sich an dieser Stelle weiter in den Fels gegraben. Während er überlegte, begann er bereits die Wand zu untersuchen. Doch alles Abtasten oder Betrachten half nichts, er fand keinen geheimen Eingang. Lange konnte er sich nicht damit aufhalten, denn er musste sich schleunigst auf den Rückweg machen. Für heute hatte er genug entdeckt, eine Bestätigung seines Verdachts war immerhin schon etwas.


  Auf der Wendeltreppe nach oben blieb er unwillkürlich stehen, noch bevor ihm klar wurde warum. Dann spürte er es mehr, als dass er es hörte: Jemand kam ihm entgegen. Obwohl er ständig damit rechnete, war er einen Augenblick wie erstarrt. Sobald er sich wieder gefasst hatte, kehrte er blitzschnell um und hastete in die dritte Ebene zurück. Auf der engen Treppe zu bleiben war zu gefährlich, selbst wenn er sich durch seinen Zauber unsichtbar machen konnte. Denn falls ihn jemand streifte, würde derjenige sehr wohl merken, dass er keinen Stein berührte. Fieberhaft überlegte er deshalb, wo er sich verstecken könnte. Es war ebenso gefährlich, in einen der Räume zu gehen, er konnte dort in der Falle sitzen. Besser, er verbarg sich in den Gängen. Nur welchen sollte er wählen? Er entschied sich gleich für den ersten. Von da aus hatte er am ehesten die Möglichkeit, schnell zur Treppe und weiter nach oben zu flüchten.


  Jetzt konnte er Schritte hören und am leisen Geräusch erkannte er, dass es einer der Priester sein musste. Sie trugen weiche Lederschuhe und nicht – wie viele Einwohner und ganz besonders die Flammenkrieger – Stiefel mit eisenbeschlagenen Sohlen, die auf dem Steinboden laut hallten. Vermutlich war er auf dem Weg zu den Zellen der Gefangenen. Aber das blieb ein Wunsch, denn zu Ardals Schreck bog der Mann in die dritte Ebene ein, statt weiter nach unten zu gehen. Was hatte er hier zu suchen? Für einen Augenblick vergaß Ardal, dass er selbst der Eindringling war. Jetzt konnte er nirgendwo mehr hin. Also drückte er sich gegen die Wand und betete, dass der Mann sich in einem der hinteren Gänge zu schaffen machte und nicht ausgerechnet in seinem. Schweiß lief ihm vor Angst am Körper hinunter. Bislang hatte er stets Glück gehabt, sollte es ihn auf einmal verlassen? Ihm stockte der Atem, als der Priester näher kam – und den Mantel des Erwählten trug. Ardal presste sich fester an das Mauerwerk und schloss die Augen bis auf einen schmalen Schlitz in der Hoffnung, dadurch würde der Erwählte seinen Blick nicht spüren. Das schien jedoch unnötig zu sein, das Oberhaupt der Jalluthiner wirkte ungewohnt abwesend, ja sogar erschöpft. Verschwunden war seine kraftvolle Ausstrahlung, als er beinahe gebeugt an dem Quergang vorüberschritt, in dem Ardal sich verbarg. Möglicherweise hatte er deshalb den heimlichen Beobachter nicht bemerkt, denn sonst entging dem Erwählten keine Regung um ihn herum. Ardal war sicher, sein Herz pochte so laut, dass es weithin zu hören war. Langsam ließ er die Luft aus seinen Lungen weichen. Eigentlich wollte er abwarten, bis er keinen Laut mehr hörte, aber bevor er sich’s versah, hatte er sich vorwärtsbewegt, um dem Erwählten nachzuschauen. Er bekam gerade noch mit, wie dieser in den dritten Quergang einbog. Ardal besaß nicht den Mut, ihm zu folgen. So schnell er konnte, eilte er die Treppe hinauf und gelangte zu seiner großen Erleichterung ohne eine weitere Begegnung zurück ins Archiv.
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  Heute verfügte er kaum über die Kraft, den geheimen Eingang zu öffnen. Als er es geschafft hatte, ihn auch wieder hinter sich zu schließen, wankte er zu dem Hocker, der zusammen mit einem Tisch in der Ecke stand, und ließ sich nieder. Ohne sie wirklich zu sehen, spielte er mit den Schmuckstücken darauf. Müde fuhr er sich über die Augen. Viel zu viel Kraft verschwendete er in den nächtlichen Stunden! Er musste sich endlich eine bessere Lösung ausdenken, um hierherzugelangen. Es dauerte immer länger, bis er sich davon erholte, und er konnte es sich keinen Augenblick leisten, Schwäche zu zeigen. Aber es war etwas anderes, was ihn wirklich beunruhigte. Seit Jahren hatte er das untrügliche Gefühl, Wichtiges übersehen zu haben. Trotz aller Grübelei wollte ihm jedoch nicht einfallen, was es gewesen sein könnte. Bis jetzt hatte er sich in seiner langen Amtszeit als Erwählter nie einen Fehler erlaubt. Doch der Eindruck einer lauernden Gefahr wollte nicht schwinden, wurde im Gegenteil immer stärker. Er schüttelte den Kopf. Hier war er sicher! Die Zweifel flüsterten ihm etwas anderes ins Ohr. Sollte seine Sicherheit nichts als eine Selbsttäuschung sein? Nein! Wütend ballte er die Fäuste, hieb auf den Tisch, dass Kette und Ringe tanzten. Es waren nur die ungebetenen Geister der Einsamkeit, die versuchten ihn in den Wahnsinn zu treiben. Aber er würde niemals aufgeben, sondern weiterkämpfen, bis er die Gerechtigkeit und Genugtuung erfuhr, die ihm zustanden. Das war er sich schuldig! Entschlossen stand er auf und öffnete eine weitere Geheimtür. Dahinter gelangte er in einen Durchgang, der in schmale Stufen mündete, die wiederum in die Tiefe führten. Alles war geradewegs in den Fels gehauen und wesentlich enger als die anderen Gänge unter dem Heiligtum. Zwei Mann könnten hier nicht nebeneinander laufen, aber er war ohnehin der einzige Besucher. Außer ihm lebte niemand mehr, der von diesem Versteck wusste.


  Immer wieder blieb er stehen, nach Atem ringend. Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen. Mehr als einmal stolperte er vor Erschöpfung, bis er ernsthaft in Erwägung zog umzukehren. Lange stand er an die grob behauene Wand gelehnt. Schließlich schleppte er sich weiter. Zeit verging, Wasser tropfte, sammelte sich, rann über Stein, die Treppe wurde rutschig. Nichts konnte ihn aufhalten. Die


  Stufen endeten, wurden zu einem Durchgang und führten in ein Labyrinth aus Wegen. Er brauchte kein Zeichen, um zu wissen, welcher der richtige war. Zu oft schon war er ihn gegangen. Auch die zwölf Tore, rings um eine Quelle angeordnet, verwirrten ihn nicht. Er wusste, hinter welchem sich sein Ziel verbarg. Kaum hatte er das Holz berührt, öffnete sich ein weiterer runder Raum. Weiß gekalkte Wände reflektierten unnatürliches Licht, das im Moment seines Eintretens aufleuchtete. In der Mitte stand auf einem Podest ein Sarg. An den vier Ecken des Deckels waren Ketten befestigt, die nach oben führten und allesamt von einem Ring gehalten wurden, welcher an einem Flaschenzug befestigt war, den ein kräftiger Mann allein bedienen konnte. Eines Tages würde er ihn benutzen, um allem ein Ende zu bereiten, nur war die Zeit noch nicht gekommen, sagte er sich, als er vor ihr stand.


  »Könntest du die Augen öffnen, was würdest du sehen? Mich – oder den Erwählten?« Er beugte sich dicht hinunter zu der schlafenden Gestalt. Beinahe berührte er den Schrein. Wände aus Eisen umgaben die Liegende, der Deckel aus geschmiedeten Stäben enthüllte und hielt doch gefangen, zerschnitt gleichsam die Schönheit, das zarte Gesicht. Er wusste, dass sie ihn hören konnte, und besäße sie die Fähigkeit zu reden, würde sie ihm gewiss keine Antwort geben. Ihre Zerbrechlichkeit konnte ihn nicht über ihren Stolz und Hochmut hinwegtäuschen. Manche Dinge vergehen nie, dachte er, erfüllt von wohlbekannter Bitterkeit. Niemals!


  »Wie viele Jahre ist es her? Kannst du dich noch erinnern?« Er legte den Kopf schief. »Zählst du die Stunden, bis du erlöschen wirst? Hast du jemals daran gedacht, dass auch du endlich sein könntest? Keiner von euch hat je geglaubt, dass eure Macht zu brechen ist. Und sieh, nichts als Staub ist von eurem Reich übrig! Staub und ein Irrlicht.« Seine Lippen verzogen sich und schafften doch kein Lächeln. Je länger er die eisenumrahmten Fragmente ihres Gesichts betrachtete, desto stärker brach sein Inneres auseinander. Er konnte nicht sagen, ob Hass oder Verzweiflung ihn zerfraß. Sein Blick glitt über ihr Gewand. Ein Schleier nur, der zu viel von ihrer weißen Haut durchschimmern ließ. Langsam streckte er den Arm aus, näherte sich dem Gitter, wollte hindurchgreifen. Seine dürren Finger krümmten sich in gleichzeitiger Abwehr, glichen einer Kralle, die zustoßen und ihr das Herz aus dem Leib reißen würde. Ein Zittern erfasste seinen Körper. Tod – war es das, was er wollte? Diese Frage verwirrte ihn lange genug, um den Bann zu brechen. Bevor er der Versuchung erlag, sie zu berühren, zog er ruckartig seine Hand zurück, hielt sie mit der anderen fest, zum Zerrbild eines um Gnade Bittenden geworden.


  »Du bist nur ein Dämon!«, schrie er und zwang sich, zum Tor zu gehen.


  Draußen verharrte er, das Gesicht versteinert, als lausche er dem Echo eines Schreis. Dann sank er in sich zusammen, schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er wollte nicht hierherkommen! Dieser Ort verursachte ihm nur Qualen. Aber eine unbekannte Kraft zog ihn unwiderstehlich in diesen Abgrund, rief, lockte, bis er sich vor dem Sarg wiederfand, aufgewacht aus einer Betäubung, die ihn seit unmessbarer Zeit gefangen hielt. Doch war diese Taubheit nicht besser als der stechende Schmerz in seinem Inneren bei diesem Anblick? Oft schon war er versucht gewesen, den Dämon zu vernichten, ihn auszulöschen. Nur wusste er genau, dass dieses Wesen mit seiner eigenen Existenz verknüpft und außerdem ein Faustpfand war. Was würde geschehen, wenn es sie beide nicht mehr gäbe? Die Welt würde im Dunkel versinken, daran wollte, nein, musste er glauben.


  II


  
    

  


  Der gebrochene Flügel


  Verstummt das Licht,

  ist alles gesehen.

  Die Flamme der Dunkelheit erhebt ihr Haupt

  und Wolken kriechen ihr entgegen.


  Die 1. Prophezeiung Maidins


  Es heißt, Maidin war die Erste. Die Legende sagt, sie wäre entstanden, als die Zeit und mit ihr diese Welt geboren wurden. Nur einmal bin ich ihr begegnet, und das war schon mehr, als mir zustand. Vielleicht wollte sie es so. Warum, weiß ich allerdings nicht. Zuerst konnte ich sie in all dem Licht nicht sehen. Ihre Gestalt ist beinahe durchscheinend. Man sieht nicht, ob das Licht aus ihr heraus- oder aus einer anderen Quelle durch sie hindurchstrahlt.


  Seit sie die Herrschaft an ihre Tochter übergeben hat, verharrt sie regungslos hoch oben auf der Klippe im Osten und schaut hinaus auf das Meer. Ihre weißen Haare sind so lang geworden, dass die Spitzen von den Wellen auf dem Strand tief unter ihr benetzt werden. So viel Zeit ist vergangen, dass die meisten sich nicht mehr erinnern, wie Maidin, das Licht, die Sonne geboren hat, denn es ist, als wäre die Sonne schon immer da gewesen. Die Nachricht vom Verschwinden ihrer Tochter ließ Maidin unbewegt. Längst hatte sie es vorausgesehen. Ob sie es schon in ihrer ersten Prophezeiung andeutete? Bis heute konnte niemand entschlüsseln, was sie mit den Wolken gemeint hat. Auf Fragen gibt sie keine Antwort, aber das steht deutlich bereits im ersten Satz, warum es also immer wieder versuchen. Es scheint, als wäre sie mit dem weißen Kalk der Klippe verschmolzen, und in der Tat, ein Mensch würde sie nicht von der Umgebung unterscheiden können. Wer weiß, ob nicht bereits ein Häscher der Jalluthiner neben ihr saß, ohne zu ahnen, dass der Ursprung aller seiner Ängste zum Anfassen nahe war. Vermutlich hat er auch das an diesem Ort ungewöhnlich schöne Tageslicht nicht auf das Wirken eines Dämons zurückgeführt. Dieser Gedanke gefällt mir: Wir begegnen unserem größten Feind und begreifen buchstäblich, er ist ein fester Bestandteil unserer Welt. Und nicht nur das, wir erkennen auch, dass Licht und Dunkelheit einzig unserer Bewertung entspringen.


  Dunkelheit und Schläue, bald werden alle beide im Zentrum der Macht sein. Jetzt sind sie noch schutzbedürftig, aber es muss eine Zeit kommen, da ihre vereinte Kraft den Lauf der Welt ändern wird. Wie viel Zerstörung könnte dies mit sich bringen? Werden alle Menschen in den Untergang mitgerissen? Es gibt Tage, da stimmt es mich zornig, dass man auf manche Fragen keine Antwort erhält. Man kann nicht einmal erkennen, nach welcher Regel sich die Geheimnisse der Zukunft offenbaren. Bislang erscheint es zufällig, mehr wie die Entladung eines Gewitters und nicht wie eine absichtlich geschickte Voraussagung. Hat sich überhaupt schon jemand darüber Gedanken gemacht, wie verdient diese Hinweise sind, empfindet sie doch mancher als Belohnung? Oft haben sie nicht einmal etwas mit dem Empfänger oder seinem Leben zu tun. Vielleicht bekommt er sie gerade deshalb, eine wissende, aber neutrale Instanz.


  Man wird mir eine weitere Aufgabe aufbürden. Noch ist nichts ausgesprochen, aber ich kann es spüren. Wie eine Druckwelle gleitet es aus der Ferne auf mich zu. Ich bin nicht einverstanden! Der Weg, den ich gehe, ist bereits gefährlich genug, für mich und für andere. Ich habe mir nie eingebildet, jemand mit besonderen Fähigkeiten zu sein. Ebenso wenig strebe ich nach Ruhm, was allgemein bekannt sein dürfte. Deshalb wäre es mir unverständlich, wenn ich für zusätzliche heikle Missionen ausgewählt würde. Ich sollte mir ernsthaft überlegen abzulehnen, falls das Befürchtete eintrifft. Es darf nicht sein, dass ich der Einzige bin, der es bewältigen kann. Oder soll ich nicht besser sagen ›könnte‹, denn noch ist unsicher, dass es gelingen wird? Doch seltsam, ich bin geneigt zu glauben mich leicht überreden zu lassen. Dabei empfinde ich mich nicht als wankelmütig. Warum also bin ich so erpicht auf Gefahr? Ich weiß zu wenig, aus diesem Grund kann ich nicht sagen, ob mich jemand heimlich beeinflusst, sich in meine Gedanken und in mein Herz schleicht. Manchmal fürchte ich, mich zu verlieren. Die Angst zumindest scheint aus mir selbst herauszuwachsen. Sie wird größer und größer, und trotzdem stehe ich jeden Tag auf, um meine Aufgabe zu erfüllen. Wie lange wird das noch gut gehen?


  Cathair-lonrach,

  die 113764. Nacht seit dem Untergang der Sonne


  Leise summte Aurnia vor sich hin. Sie fühlte sich seltsam beschwingt, während ihre Finger Stich um Stich ein schwieriges Muster auf den Kragen eines Hemdes stickten. Zu ihrer Freude kam sie gut voran. Jetzt zahlte sich der harte Drill der Mutter doch noch aus. Nicht einmal die Erinnerung an die Schläge der Verrückten konnte Aurnias Laune trüben. Das war Vergangenheit und die Gegenwart erwies sich als weitaus erfreulicher. Sie liebte die Stunden, in denen sie allein sein und den eigenen Gedanken nachhängen konnte, statt sich um die Wünsche anderer zu kümmern oder deren Vorstellungen zu erfüllen. Der Regen, der an die Fenster prasselte, störte sie nicht, ja, sie hörte ihn kaum.


  Gelegentlich wühlte sie in dem Korb neben sich und zog ein Blatt Papier hervor, um es versonnen zu betrachten. Was für eine zauberhafte Blume er für sie gezeichnet hatte!


  »Brone«, flüsterte sie zärtlich den Namen des Malers und fuhr mit dem Finger die Konturen nach. Die leuchtend gelben Blütenblätter wirkten so lebensecht, dass Aurnia meinte, einen zarten Duft riechen zu können. Am liebsten hätte sie das Bild aufgehängt, aber sie wollte keinen Tratsch. Sorgsam verbarg sie es wieder unter einem Berg von Wolle. Auch wenn sie sich das Recht auf ein bisschen Glück zugestand, es ging niemanden etwas an. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich ohne Wenn und Aber geliebt, und dieses Geschenk war kostbarer für sie als sämtliche Juwelen, die der König ihr zu seinen Lebzeiten um den Hals gehängt hatte. Sie trug den Schmuck nur noch, wenn sie im Thronsaal Hof halten musste. Brone hatte ihr die Augen geöffnet, als sie ihm für ein offizielles Porträt Modell sitzen musste. Er erklärte damals auf einfühlsame Weise, das kalte Funkeln der Edelsteine würde von Aurnias natürlichem warmen Strahlen ablenken und ihre Schönheit würde in schlichterer Kleidung viel besser zur Geltung kommen. Sie hatte sich nicht zuletzt durch den liebevollen Blick überzeugen lassen, er meinte wirklich, was er sagte. Der offenen, geradlinigen Art Brones war Schmeichelei, die nur dem eigenen Vorteil diente, fremd. Er erwartete nichts, war zufrieden mit dem Leben und glücklich mit seiner Arbeit. Zwar war deutlich zu sehen, dass sie ihm gefiel, aber genauso klar zeigte er, dass er sich nichts davon erhoffte.


  Aurnia lächelte, als sie an die eigenen Träume dachte, die eine Zukunft mit ihm nicht ausschlossen, im Gegenteil. Allerdings würde es jahrelange Geduld brauchen und gut durchdachte Pläne erfordern, um ihn eines Tages offiziell an ihrer Seite zu sehen. Sobald Dallachar einmal den Thron bestiegen hatte, würde es die Menschen vermutlich weniger stören, dass sie einen jüngeren Mann von niederer Herkunft zur Ehe nahm. Im Gegensatz zu früher waren Aurnia diese Unterschiede heute vollkommen gleichgültig und die Aussicht, den Anspruch auf den Thron mit allen damit verbundenen Vergünstigungen aufgeben zu müssen, erfüllte sie nicht mehr mit Schrecken. Sie konnte sich sogar vorstellen, mit Brone in einem einfachen Haus in seinem Heimatdorf Creig zu leben. Einiges hatte sich durch den Maler gründlich verändert, sie beurteilte oder sah die Dinge heute anders, mehr wie er wohl, in einem milderen Licht. Über so vieles hatten sie geredet, während sie bewegungslos dasaß, damit er das Porträt anfertigen konnte. Tatsächlich war er der erste Mensch, der sie aus freien Stücken beschenkte.


  Eines aber war gleich geblieben. Aurnia schrak zusammen, als der Erwählte plötzlich vor ihr stand. Sie hatte ihn wie üblich nicht kommen hören. Seine Blicke schienen sie zu durchbohren, und sie war froh, dass er sie nicht mit dem Bild in der Hand erwischt hatte.


  »Dieses Hemd ist zu groß für Euren Sohn.«


  Aurnia war unsicher, wie sie diese Bemerkung verstehen sollte, aber der Erwählte ließ sie nicht lange im Unklaren darüber, worauf er hinauswollte.


  »Ihr solltet Euch mehr um Dallachar kümmern. Ihr überlasst ihn zu sehr dieser Dídean.«


  Immer wieder Dallachar! Aurnias Bemühungen, seine Existenz zu vergessen, wurden ständig von den Erwartungen der anderen durchkreuzt. Für sie bedeutete der Junge einzig die Erinnerung an eine Nacht der Erniedrigung, an die sie nie mehr denken wollte. Seine Augen, die sie um Liebe anbettelten wie ein kleiner Hund, lösten nur Schuldgefühle aus, weil sie nichts für ihn empfinden konnte. Das ärgerte sie, ebenso wie die Vorhaltungen des Erwählten. Sie wusste nicht, was er noch wollte, für das Kind war doch gesorgt!


  »Sie erzieht ihn ganz in Eurem Sinne«, versuchte sich Aurnia zu verteidigen.


  »Wie könnt Ihr das beurteilen? Ihr habt doch nur noch Augen für diesen Maler aus Creig!«


  Ohne dass sie es verhindern konnte, stieg ihr das Blut in die Wangen. Sie fühlte sich ertappt und gleichzeitig machte sich jahrelang unterdrückter Zorn bemerkbar, den sie mühsam hinunterschluckte.


  »Ihr solltet besser Eurem Sohn ein Hemd nähen!«, sagte der Erwählte.


  Aurnia ging nicht auf diesen Vorschlag ein, der mehr eine Anweisung war. »Es war Eure Idee, ein Porträt für den Thronsaal anfertigen zu lassen. Wie sagtet Ihr noch gleich? Der König soll nicht allein dort hängen? Reichlich makabre Worte für meinen Geschmack!« War es klug, sich zu solchen Aussagen hinreißen zu lassen? Aurnia biss sich auf die Zunge, um ihre unüberlegte Rede zu unterbrechen. Niemals hatte es jemand gewagt, den Erhabenen für irgendetwas zu kritisieren. Auch sie nicht, obwohl sie oft genug Grund dazu gehabt hätte. Manchmal hatte sie das unangenehme Gefühl, er provozierte sie, einen Fehler zu begehen. In dieser Hinsicht glich er ihrem Vater. Bis zum heutigen Tag hatte sie sich beherrschen können, aber plötzlich war alle Vorsicht vergessen. Angespannt wartete sie auf eine Reaktion. Doch der Erwählte sagte nichts. Langsam schritt er zu dem großen Fenster, das auf den Vorplatz hinausging. Sie konnte nur seinen kahl rasierten Schädel über dem Flammenmantel sehen. Mit beiden Händen hielt sie sich an den Lehnen ihres Stuhls fest, um nicht unruhig hin und her zu rutschen. Regen hämmerte schmerzhaft laut an die Scheiben.


  Ich bin die Königin, dachte sie wieder und wieder, ich bin die Königin. Er konnte ihr nichts tun. Aber ganz sicher war sie nie.


  Ein halbes Leben schien vergangen, als er sich umdrehte und endlich zu sprechen begann. Seine Stimme war leise, doch sie schnitt wie ein scharfes Messer in ihr Inneres.


  »Ich hätte ihn überprüfen sollen. In Creig gibt es noch zu viele von ihnen.«


  Er brauchte nicht zu erklären, was er mit »ihnen« meinte. Aurnia wusste auch so, dass er von den Nachkommen der Dämonen sprach, und sie erstarrte zu Eis. Im Fenster neben ihm spiegelte sich ihr gespenstisch weißes Antlitz. Zielsicher hatte er die einzige Stelle gefunden, an der sie verwundbar war. Sie wagte kaum zu atmen aus Angst, in tausend Splitter zu zerspringen. Dem Ausdruck des Erwählten war nicht zu entnehmen, was er dachte. Sein Gesicht wirkte fremdartig wie immer. Der Brauch, einem Erwählten nicht nur den Namen zu nehmen, sondern auch die Haare und Augenbrauen wegzurasieren sowie die Wimpern abzuschneiden, damit nichts mehr an irgendwelche Eitelkeiten oder den Mann erinnerte, der er einmal gewesen war, entmenschlichte ihn.


  Haben sie ihm auch die Seele genommen?, fragte Aurnia sich in diesem Augenblick. Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte, aber sie wusste genau, alles würde falsch sein. Absolut nichts konnte sie vorbringen, um das Verhängnis abzuwenden, und so saß sie da und schwieg, einmal mehr zur Puppe gemacht.


  Der Erwählte schaute sie unverwandt an. Ein Zeitalter verstrich, dann zwei, dann immer mehr, in denen sie auch den letzten Rest von Jugend und Unbeschwertheit verlor. Seine Blicke wanderten von ihrem Gesicht zum Haar, das sich einem goldenen Tuch gleich um die Schultern legte. Aurnia rührte sich nicht, ihre Glieder, ja selbst die Gedanken waren wie gelähmt. Schließlich schickte der Erwählte sich an, den Raum zu verlassen. Die Türklinke schon in der Hand, drehte er sich noch einmal um.


  »Ich werde diesen Fehler wohl korrigieren müssen. Und vergesst das Hemd nicht!«


  Seine Worte hingen noch lange im Raum und wanden sich als Schlinge um Aurnias Hals. Sobald sie wieder in der Lage war zu denken, machte sie sich bittere Vorwürfe, nicht den Mund gehalten zu haben. Aber als sie sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen ließ, hatte sie den Eindruck, er war schon mit dem Vorsatz gekommen, Brone zum Sündenbock zu machen. Er sprach nie viel mit ihr, doch seine Worte waren stets wohlüberlegt, so viel wusste sie aus Erfahrung. Vermutlich hatte der Erwählte längst gespürt, dass sie ihm entglitt, und das war seine Lösung des Problems. Sie konnte nicht zulassen, dass ein Unschuldiger diesem Machtspiel zum Opfer fiel!


  Mit zitternden Fingern schrieb sie eine Nachricht, in der sie den geliebten Mann bat, so schnell wie möglich aus der Stadt zu verschwinden und irgendwo unterzutauchen, nur nicht bei Angehörigen oder Freunden. Er sei unter den furchtbaren Verdacht geraten, Dämonenblut in sich zu tragen. Dann klingelte sie nach Dervla, dem einzigen Menschen im gesamten Palast, dem sie vertraute. Sie hatte die junge Dienerin vom ersten Arbeitstag an unter die Fittiche genommen, weil sie das zurückhaltende Mädchen mit dem blonden Zopf auf Anhieb mochte und sich auf seine Verschwiegenheit verlassen konnte. Inzwischen genoss die Zofe viele Sonderrechte, trotzdem war sie bescheiden geblieben, was Aurnia ihr hoch anrechnete. Während sie auf das Mädchen wartete, versiegelte sie den Brief.


  Ungeduldig trommelte sie auf die Tischplatte. Endlich klopfte es an der Tür und Dervla trat ein. Aurnia ging ihr entgegen und fasste sie bei der Hand. Eindringlich redete sie auf die junge Dienerin ein: »Bringe diese Botschaft so schnell wie möglich zu unserem Hofmaler. Lass dich durch nichts aufhalten, übergib sie nur ihm persönlich und schwöre mir, dass du niemandem etwas davon erzählst!«


  Dervla nickte, leistete gehorsam den Schwur und nahm den Brief entgegen. Ihre Augen glitzerten. Wahrscheinlich fand sie es aufregend, in eine geheime Angelegenheit eingeweiht zu werden.


  »Beeile dich!« Aurnias Angst und Sorge konnten nicht größer sein. Sie sah dem Mädchen nach, das den Umschlag unter der Schürze versteckte. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab. Sie hatte Mühe, nicht einfach aus dem Raum zu stürzen und Brone selbst aufzusuchen. Hoffentlich beeilte sich Dervla!


  »Bitte lass es nicht zu spät sein! Beschütze ihn, er hat doch nichts getan!«, flehte sie Jalluth an. Irgendwann ließ die Anspannung nach und sie setzte sich wieder auf den Lehnstuhl. Als sie die Näharbeit in die Hand nahm, begann sie zu weinen. Die Wände um sie herum schienen immer näher zu rücken. Sie war nie frei gewesen, aber jetzt war ihr alle Hoffnung genommen, in der Zukunft einmal glücklich und selbstbestimmt leben zu dürfen. Doch das spielte keine Rolle, solange Brone nur am Leben blieb. Sie rutschte vom Stuhl, um auf Knien inbrünstig die Bitten an Jalluth zu wiederholen.


  Dervla musste mehrmals klopfen, bevor geöffnet wurde. Es war gar nicht einfach gewesen hierherzugelangen, ohne dass sie jemand sah. Sie atmete hörbar auf, als die Tür endlich lautlos aufschwang und der Gesuchte vor ihr stand. Ohne eine weitere Erklärung überreichte sie den Brief, knickste und wartete einen Augenblick, ob sie noch eine Anweisung bekam oder Fragen beantworten musste. Doch ihr Gegenüber sagte kein Wort, und sie hastete von dannen, während sie sich zurechtlegte, was sie der Königin später berichten würde. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass der Erwählte ihr nachsah. Sie konnte förmlich spüren, wie sein Blick sich in ihren Rücken bohrte.


  [image: Image]


  Der Wald schien ihm merkwürdig leer zu sein, die gewohnten Geräusche tönten plötzlich unheimlich. Glic fühlte sich beobachtet, ja belauert, und sein Gang wurde unwillkürlich schneller. Vielleicht hätte ihm die Alte im Fall einer Gefahr nicht in jedem Fall helfen können, aber seit sie tot war, kam er sich schutzlos vor und die vertraute Umgebung wirkte auf einmal fremd. Früher schon hatte er versucht, zum Waldrand zu gelangen, aus Neugier, weil er Menschen sehen wollte, aber immer wieder hatten sich ab einer bestimmten Entfernung zur Hütte seine Sinne verwirrt, und er wusste nicht mehr, in welche Richtung er gehen musste. Er war davon überzeugt, dass die Alte ihn mit einem Zauber festgehalten hatte. Jetzt war sie tot und die Magie unwirksam geworden, zumindest hoffte er das. Sonst war er vor ein Problem gestellt, für das es seiner Erfahrung nach keine Lösung gab, denn er war nicht auf den Kopf gefallen und hatte längst alles versucht, um den Bann zu brechen. Kein Wunder, dass die Menschen Dämonen fürchten, dachte er. Die Alte war nur ein Mischling wie er und trotzdem schien ihre Macht unbegrenzt. Nein, das konnte unmöglich sein, denn sonst hätte sie seinen Vater sicher gerettet. Sie hatte ihm doch einmal erzählt, woran Cleas gestorben war. Glic blieb stehen und zog die Stirn kraus, dann erhellte sich sein Gesicht. Richtig, Eisen war das Einzige, das Dämonen besiegen konnte! All die Warnungen vor dem tödlichen Metall hatten ihn nur umso neugieriger gemacht. Nun konnte er endlich den unbändigen Wissensdrang stillen, Menschen und Eisen kennenlernen, wenn er nur aus dem verflixten Wald herausfand!


  Genau vermochte er nicht zu sagen, wie viele Tage seit dem Tod der Alten und dem Aufbruch aus der Hütte vergangen waren, darauf hatte er zu wenig geachtet, aber ein gutes Dutzend waren es bestimmt. Der Wald nahm kein Ende. Bestimmt war er in die falsche Richtung gelaufen, er wollte einfach nicht glauben, dass der Zauber immer noch wirksam war und ihn im Kreis herumführte. Nahrung fand er genug, er hatte früh gelernt, sich selbst zu versorgen.


  Manchmal, wenn er sich etwas sicherer fühlte, pfiff er die Lieder vor sich hin, die ihm Vögel beigebracht hatten, und freute sich, wenn sie antworteten. Die Sonne war längst wieder verschwunden, aber er erinnerte sich gerne an die Wärme auf der Haut und das strahlende Licht, das selbst in die finstersten Winkel des Waldes gedrungen war. Es war schon das zweite Mal im Leben, dass er dies erleben durfte. Aber heute konnte er es viel mehr schätzen als damals, denn er war wesentlich älter und wusste inzwischen um die Seltenheit des Ereignisses.


  Einige Stunden später saß er auf einem umgestürzten Baumstamm, ließ die Füße baumeln und kaute vergnügt eine Handvoll Moosbeeren, die er soeben gesammelt hatte. Er liebte den säuerlichen Geschmack, der alles so lustig pelzig werden ließ. Als er klein war, hatte er manchmal nachgeschaut, ob ihm Haare auf der Zunge wuchsen. Die Alte hatte nur den Kopf geschüttelt und etwas von »Unfug« gemurmelt. Aber Glic fand, es fühlte sich genauso an!


  Er warf eine Beere in die Luft, legte den Kopf in den Nacken und fing sie mit geöffnetem Mund wieder auf. Im selben Augenblick landete eine Dohle am anderen Ende des Baumstammes. Mit schief gelegtem Kopf schaute sie ihn an, ihr schwarzes Gefieder glänzte, als wäre es nass.


  »Willst du auch eine?«, rief er übermütig und staunte gehörig, als der Vogel auf ihn zuhüpfte. Neugierig streckte Glic die Hand aus und war gespannt, ob sich das Tier die Belohnung holen würde. Rabenvögel waren normalerweise wesentlich scheuer als andere Tiere im Wald und hielten Abstand. Nachdem die Alte ihm erzählt hatte, dass Menschen Tiere jagten, um sie zu essen, hielt er das für ein Zeichen von Klugheit. Doch dieser Vogel war zutraulich. Vorsichtig pickte er die von Glic dargebotene Beere auf. Der Junge musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu jubeln, denn so etwas hatte er noch nie erlebt. Glücklich fütterte er die Dohle mit allem, was er hatte. Als er nichts mehr in seinen Taschen fand, beschloss er aufzubrechen. Er musste noch einen Unterschlupf für heute Nacht suchen, denn vermutlich würde er viel später als erhofft aus dem Wald herausfinden.


  »Magst du mitkommen?«, fragte er den Vogel.


  Die Dohle legte den Kopf schräg und flog auf den Ast eines Baumes. Von dort aus beobachtete sie ihn. Glic nahm sein Bündel und machte sich auf den Weg. Immer wieder schaute er nach oben und freute sich, dass der Vogel ihm folgte.


  Nach einer Weile hielt Glic erneut an und sah sich um. In welche Richtung sollte er jetzt weitergehen? Obwohl er glaubte, den Wald gut zu kennen, war er unsicher. Bislang konnte er einfach nicht sehen, ob es an irgendeiner Stelle lichter wurde. Die Dohle im Geäst über ihm keckerte.


  »Weißt du, wie ich aus dem Wald herauskomme?«, fragte Glic aus einer Laune heraus. Er erwartete zwar keine Antwort, aber es gab ihm das Gefühl, Gesellschaft zu haben, wenn er sich mit dem Tier unterhielt. Zu seiner Überraschung nickte der Vogel mehrmals, als hätte er ihn verstanden. Glic musste lachen, die Dohle war wirklich etwas Besonderes. Doch das Geräusch schien sie zu erschrecken, denn plötzlich flog sie auf. Zu Glics Erleichterung verschwand sie aber nicht, sondern flatterte von Ast zu Ast. Dabei schaute sie sich ständig zu ihm um, als wollte sie sich vergewissern, dass er ihr folgte. Nun, er hatte sowieso keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, also konnte er ihr genauso gut hinterhergehen. Es sah so aus, als würde sie ihn führen. Vielleicht kannte sie sich hier wirklich besser aus als er. Mit der Zeit gewann er an Vertrauen, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Und tatsächlich, der Wald erschien ihm weniger dicht. Oder kam es ihm nur so vor? Glic blieb stehen und blickte umher. Nein, die Bäume standen weiter auseinander. Und konnte er nicht sogar einen hellen Schimmer zwischen den Stämmen sehen? Aufgeregt setzte er sich wieder in Bewegung. Immer schneller ging er auf das Licht zu. Er bemerkte gar nicht, dass der Vogel hinter ihm zurückblieb.


  Glic konnte sein Glück kaum fassen, er hatte den Waldrand erreicht! Er rannte die letzten Meter, um dann wie angewurzelt stehen zu bleiben. Das ungewohnt helle Licht tat in den Augen weh, und er blinzelte, bis er sich daran gewöhnt hatte. Vor ihm öffnete sich eine weite grasbewachsene Ebene. Glic staunte, zum ersten Mal sah er den Horizont. Wolken und Erde wuchsen zu einem dunklen Strich zusammen, der trennte und doch vereinte. Vereinzelt konnte er in der Ferne Dächer hinter hohen Hecken erkennen. Das mussten die Gehöfte und Dörfer der Bauern sein, von denen ihm die Alte erzählt hatte. Er platzte fast vor Neugier, sie aus der Nähe zu sehen. Doch er beschloss, die Nacht noch im Schutz des Waldes zu verbringen und sich erst am anderen Morgen nach Westen aufzumachen, wo die Stadt lag, in der dieser Schreiber namens Ardal leben sollte. Er suchte sich ein dichtes Gebüsch als Unterschlupf. Jetzt erst fiel ihm auf, dass die Dohle verschwunden war. Vor lauter Aufregung hatte er gar nicht bemerkt, dass sie davongeflogen war. Sein Bedauern währte nur kurz, zu spannend erschien ihm die Entdeckung der neuen Welt, die vor ihm lag.


  Glics Schlaf war unruhig gewesen, und sobald ihm das Morgengrauen verriet, wo sich der Osten befand, machte er sich auf den Weg. Anfangs schlug Glic einen großen Bogen, wenn er eine Ansiedlung in der Ferne entdeckte. In einem jener Dörfer lebte seine Mutter, die versucht hatte, ihn nach der Geburt umzubringen, und er wollte nicht, dass sie ihr Werk noch vollendete. Vielleicht sah er ihr ähnlich genug, dass man ihn erkannte. So leuchtend rote Haare gab es wohl selten, und die seines Vaters waren schwarz gewesen, das hatte die Alte ihm versichert. Sonst konnte sie nicht viel von dem Fremden erzählen, außer dass er sein Leben gegeben hatte, um den Sohn zu retten. Es versetzte Glic jedes Mal einen Stich, wenn er an ihn dachte.


  Nach einigen Tagen glaubte er weit genug vorwärtsgekommen zu sein, der Wald war längst aus seinem Blickfeld verschwunden, und er begann sich vorsichtig und immer noch in Deckung bleibend den Dörfern zu nähern und ihre Bewohner zu beobachten. Er wollte wissen, wie sie waren, diese Menschen, vor denen ihn die Alte eindringlich gewarnt hatte. Geschickt schlich er sich an die Häuser heran, lauschte den Gesprächen der Bauern und ihrer Kinder, schaute in der Dunkelheit durch Fenster in die von Talglampen erleuchteten Stuben. Manchmal, nachts, wenn Kälte und Einsamkeit überhand nahmen, kroch er in die Behausung der Wachhunde, die ihn beschnupperten und sich dann neben ihm zusammenrollten. Mit Anbruch des Tages verschwand er so unsichtbar, wie er gekommen war. Zum ersten Mal begegnete er Pferden, Kühen, Schafen und seltsamen haarlosen Schweinen. Vor allem die Kühe hatten es ihm angetan, er mochte ihre neugierige Art und die sanften Augen. Als er sicher war, weit genug von der alten Heimat entfernt zu sein, wurde er mutiger und riskierte ab und zu eine Begegnung. Meist erntete er nicht mehr als einen neugierigen Blick, wenn er überhaupt Beachtung fand. Darüber war er erleichtert, aber auch ein wenig gekränkt. Zu essen fand er in den Scheunen und Gärten genug für seine bescheidenen Bedürfnisse. Gräsersamen, Wasserkresse oder Moosbeeren, die hier auf Feldern angebaut wurden, und ein Brunnen oder Bächlein zum Durstlöschen, mehr brauchte er nicht. Einmal stahl er einen harten Fladen, der auf der Ablage unter einem geöffneten Fenster lag. Das schmeckte ganz gut, trotz der leichten Bitterkeit, und war eine willkommene Abwechslung.


  Er hätte gerne gefragt, wie weit es noch bis zur Stadt war, aber er traute sich nicht. Es war sicher unklug, wenn er sein Ziel verriet und jemandem die Gelegenheit gab, seinerseits Fragen zu stellen. Auch wenn er durch die Eintönigkeit der Tage zunehmend sorgloser wurde, vergaß er seine Vorsicht nicht ganz. Deshalb suchte er sofort Deckung in einer dichten Dornenhecke, als er an einem Nachmittag einen größeren, alleinstehenden Hof mit mehreren Stallungen und Scheunen erreichte und kurz darauf ein ungewöhnliches Donnern von Westen her vernahm. Von seinem Beobachtungsposten aus bemerkte er, dass die Menschen aufgeregt hin und her rannten und ängstlich in die Richtung blickten, aus der das Geräusch heranrollte. Ein Junge, kaum viel älter als Glic, mit einem ebenmäßigen, fein geschnittenen Gesicht und schwarzen Haaren, der gerade am Brunnen Wasser schöpfte, war mitten in der Bewegung erstarrt, bis ihn jemand packte und mit sich in den Stall zog. Inzwischen hatte die Erde begonnen zu beben und Glic konnte die Rufe von zwei Falken hören. Er verstand immer noch nicht, was los war, bis er eine dunkle Masse von Westen herankommen sah, die sich langsam in die einzelnen Konturen großer Tiere mit Menschen auf dem Rücken auflöste, je näher sie kam. Soldaten auf Pferden, dachte er aufgeregt. Die Alte hatte ihm davon berichtet. Sie hatte auch gesagt, dass die Soldaten aus der Stadt kamen und auf der ganzen Insel die Abkömmlinge der Dämonen jagten. Dafür richteten sie Bluthunde ab, die ihnen beim Aufspüren helfen sollten.


  Einem Dämon würde es nie in den Sinn kommen, ein Tier zu unterjochen, damit es ihm auf diese Weise diente, dachte Glic unwillkürlich. Allerdings war er unsicher, ob diese Behauptung stimmte, allzu viel hatte ihm die Alte über dieses Volk nicht erzählt, das die Menschen vor dreihundert Jahren besiegt und vernichtet hatten.


  Wie kann es nach so langer Zeit noch so viele Menschen mit Dämonenblut geben?, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Und wieso hatten sie seinen Vater nicht schon vor Jahrhunderten umgebracht wie alle anderen?


  Schrille Vogelschreie zogen seine Aufmerksamkeit auf sich, bevor er sich weiter in diesen Überlegungen verlieren konnte. Die beiden Falken jagten einen Raben. Geschickt trieben die Greifvögel ihren schwarzgefiederten Gegner vor sich her. Als sie näher kamen, konnte Glic erkennen, dass der Rabenvogel eine Dohle war. Ob es sich um seinen Gefährten aus dem Wald handelte? Nein, das konnte nicht sein, der war viel zu weit entfernt. Trotzdem fühlte er mit dem Tier. Angespannt beobachtete er den ungleichen Kampf. Die Dohle versuchte mit waghalsigen Wendemanövern zu entkommen, sie schlug regelrecht Haken wie ein Hase auf der Flucht. Doch auch die Falken waren gute Flieger. Sie ließen sich selbst bei einem gefährlich schnellen Flug durch das Geäst mehrerer Bäume nicht abschütteln. Und wieder stiegen die Vögel auf in den Himmel, bis sie nur noch sich rasch bewegende Pünktchen waren. Im Sturzflug kehrten sie zurück und Glic bemerkte, dass dies ein Fehler war. Denn jetzt griffen Bogenschützen ein, die sich unter den Reitern befanden, und unterstützten ihre Jagdvögel mit gut gezielten Schüssen. Pfeile sausten haarscharf an dem Rabenvogel vorbei und Glic hielt den Atem an, als einer von ihnen die Dohle am Flügel traf. Das Tier überschlug sich in der Luft und geriet ins Trudeln, bis es wie ein Stein das letzte Stück in die Tiefe sauste und nicht weit von Glics Versteck entfernt auf dem Boden aufschlug. Dieser zögerte keinen Augenblick und krabbelte unter der Hecke hervor, die ihn mit dornenbewehrten Zweigen festzuhalten schien. Aber er riss sich los, rannte zu dem Vogel, hob ihn auf und kehrte so schnell wie möglich zu seinem Unterschlupf zurück, begleitet von den Rufen der Falken, die über dem Hof kreisten. Der Rückweg in das Versteck war leichter, es war ihm fast, als würde die Hecke ihre Dornen einziehen. Trotzdem war er inzwischen ziemlich zerkratzt. Das kümmerte ihn nicht, seine Sorge galt dem Vogel, und er war sehr erleichtert, als er feststellte, dass dieser noch lebte. Ein Flügel hing schlaff vom Körper herab, vermutlich war der Knochen durch die Wucht des Pfeiles gebrochen. Glic fand seine Vermutung durch Tasten bestätigt. Er schnitt einen Stoffstreifen aus dem Hemd und Zweige aus dem Strauch. Dann schiente er den Bruch, so gut es ging. Der Vogel ließ alles reglos über sich ergehen.


  Die Reitertruppe hatte jetzt ebenfalls den Hof erreicht. Über ihrer Kleidung aus Leder trugen sie Brustpanzer sowie Arm- und Beinschienen, die aus Eisen gefertigt waren. Mitten auf der sonst schmucklosen Brustplatte prangte ein schwarzes Achteck, in das eine rote Flamme gemalt war. Das Zeichen konnte er auch auf einer mitgeführten Fahne erkennen und bei einem der Reiter, der stets von vier Mitstreitern umringt war, sah er das Achteck golden umrahmt. Glic vermutete, dass es sich um den Anführer handelte.


  Ein Teil der Männer stieg ab und schwärmte sofort aus. Sie hatten tatsächlich Hunde dabei, die ohne Unterlass jaulten und kläfften. Mitten durch den Lärm rief einer der Soldaten nach den Falken. Der Anführer brüllte: »Sucht diesen rothaarigen Bengel!«


  Glic zog den Kopf ein. Natürlich hatten ihn die Soldaten bei seinem Rettungsversuch gesehen, doch jetzt war es zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Richtig bereuen konnte er die Tat sowieso nicht, schließlich waren Tiere für ihn von klein auf die einzigen Freunde gewesen. Er hoffte nur, dass ihm auch die Hunde der Reiter wohlgesonnen waren. Die Männer schauten sich nach ihm um, konnten aber in dem dichten Gebüsch nichts erkennen und Glic hatte wohlweislich die Jacke über den verräterisch leuchtenden Haarschopf gezogen. Sie stocherten mit Speeren in der Hecke herum, die sich in dem verfilzten Geäst verfingen. Es war ein Leichtes für Glic ihnen auszuweichen. Mit der Zeit beschlich ihn sogar das merkwürdige Gefühl, dass das Gestrüpp immer mehr in die Breite wuchs und dichter wurde, aber das bildete er sich in seiner Angst sicher nur ein. Zu Glics Erleichterung schnüffelten die Hunde zwar neugierig an dem Versteck herum, schlugen jedoch nicht an, um ihn zu melden.


  Plötzlich lenkte ein anderes Ereignis die Soldaten ab und zuerst war Glic froh darüber. Zwei Männer schleiften den sich heftig wehrenden schwarzhaarigen Jungen aus dem Stall über den Hof. Beinahe wäre es ihm gelungen sich loszureißen. Er schien über große Kräfte zu verfügen, aber es konnten auch Angst und Verzweiflung sein, die ihn über sich hinauswachsen ließen. Die beiden Soldaten fluchten und riefen um Hilfe. Sofort eilten andere herbei, und nach einem kurzen Wortwechsel wurde der Junge in Ketten gelegt und diese mit eisernen Pflöcken am Boden befestigt, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Dann holten die Soldaten Strohbündel aus der Scheune, die sie rings um ihn herum aufschichteten, während andere die restlichen Bauersleute vor dem Stall zusammentrieben und mit den bellenden Hunden in Schach hielten. Als das Kind unter einem Strohberg verschwunden war, legte ein Mann Feuer. Ungläubig sah Glic, wie Flammen in die Höhe züngelten und nicht lange danach ertönten Schreie. Es drängte ihn, einzugreifen und das Kind, so wie vorher den Vogel, zu retten, doch eine unerklärliche Lähmung hielt ihn in der Hecke gefangen. Er kämpfte dagegen an, aber vergeblich. Eine ältere Frau bewies mehr Mut als er. Sie löste sich aus der verängstigten Gruppe und stürzte ungeachtet der nach ihr schnappenden Hunde auf den Scheiterhaufen zu. Aber sie kam nicht weit, ein Soldat erhob eine schwere Streitaxt, schlug sie nieder und hieb ihr mit einem mächtigen Schlag den Kopf ab. Dieser rollte den anderen, die mit vor Grauen verzerrten Gesichtern erstarrt dastanden, geradewegs vor die Füße, während die grässlichen Schreie des verbrennenden Kindes in den Ohren aller gellten.


  Die Gesichter der Soldaten waren unbewegt, nur in der Miene des Anführers zeigte sich etwas wie Befriedigung. Es war beinahe eine Wohltat, als das Feuer hoch aufloderte und die Schreie schließlich erstarben. Glic merkte erst jetzt, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen und Blut auf sein Kinn tropfte, weil er sich so sehr auf die Unterlippe biss. Er hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, vielleicht sogar nie mehr. Sein Herz raste, und er musste all seine Kraft aufbieten, um nicht hemmungslos zu schluchzen. Warum hatte er nicht einmal versucht, dem Jungen zu helfen? Er wäre sicher schneller gewesen als die Frau, und die Hunde hätten ihm vielleicht geholfen Verwirrung zu stiften. Immer mehr Ideen fielen ihm ein, wie es hätte gelingen können. Doch es war zu spät! Er drückte das verletzte Tier in seinem Arm viel zu fest gegen die Brust, aber die Dohle wehrte sich nicht. Ihr Kopf hing herab, als würde sie verstehen, was vor sich ging.


  Dämmerung brach herein und die Soldaten errichteten in dem Gehöft ihr Nachtlager. Die Bauern hatten sie allesamt in die Scheune gesperrt. Sobald es dunkel war, kroch Glic unter der Hecke hervor, um zu verschwinden. Er hielt den Geruch der Uniformen nach nassem Leder und den Gestank von Rauch und verbranntem Fleisch keinen Augenblick länger aus. Vielleicht floh er auch vor sich selbst und seiner Feigheit, die er sich unablässig vorwarf. Der Himmel war von Wolken bedeckt, und er konnte nicht viel sehen, aber die Feinde konnten das ebenfalls nicht. Vorsichtig tastete er sich an der Hecke entlang, immer weiter weg von den Gebäuden und Lagerfeuern. Es begann zu regnen und auch der letzte der Soldaten flüchtete ins Trockene. Einer der Hunde hob den Kopf und starrte in Glics Richtung, bellte aber nicht. Er stand auf, schüttelte sich und trottete hinüber zu ihm. Glic schob die Dohle unter seine Jacke, damit der Vogel den Hund nicht sehen und voller Angst Lärm schlagen würde. Mit der anderen Hand kraulte er dem Vierbeiner den Nacken, während er leise flüsternd und ganz langsam seinen Weg fortsetzte. Solange er es nur mit Tieren zu tun hatte, fühlte sich Glic allem gewachsen. Von den Menschen hatte er genug. Nie wieder wollte er einem von ihnen begegnen! Als die Lichter des Gehöfts nur noch Pünktchen waren, blieb der Hund erst unschlüssig stehen und kehrte dann um. Glic sah ihm hinterher, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.


  Eigentlich wollte Glic so schnell wie möglich in den Wald zurück, aber nach ein paar Meilen erregten ein großes Feuer am Rande eines kleinen Dorfes und ein merkwürdiger Geruch seine Aufmerksamkeit. Im ersten Moment hatte er Angst, wieder Zeuge einer Hinrichtung zu werden, aber er konnte nirgends Soldaten entdecken. Die Neugier siegte, er bettete die Dohle vorsichtig in seine Umhängetasche und schlich sich an den geheimnisvollen Ort heran. An einer der Hütten am Rand der Siedlung befand sich ein offener Anbau. Dort loderte ein gewaltiges Feuer in einem gemauerten Becken, vor dem ein Mann mit ebenfalls gewaltigen Ausmaßen stand. Die schulterlangen dunklen Haare waren zusammengebunden und er trug eine lederne Schürze und eisenbeschlagene Ledermanschetten um die Handgelenke. Mit kräftigen Händen drückte er die Stiele eines merkwürdigen dreieckigen Gerätes aus Holz und Leder zusammen und Glic sah, dass Luft aus dessen Spitze entwich und das Feuer weiter anfachte. Dann legte der Mann das Ding auf den Boden und nahm mit einer riesigen Zange ein gebogenes Stück Eisen, um es in die Flammen zu halten. Nach einer Weile holte er es wieder heraus und Glic sah, dass es rot glühte. Er staunte, denn er hatte nicht gewusst, dass Metall brennen konnte. Der Riese legte es auf eine Art Baumstumpf aus Eisen und schlug mit einem mächtigen Hammer darauf ein. Glic fragte sich, was der Mann da machte, und kam näher. Er sah, dass an einem der Pfosten ein Pferd angebunden war. Der Mann legte das Eisen wieder in die Glut und die ganze Prozedur begann von Neuem. Ob er auf diese Weise die todbringende Kraft in das Eisen bannte? Glic rückte immer näher. Vielleicht war er einem Geheimnis auf der Spur. Seine ganzen Sinne waren auf das Geschehen vor ihm gerichtet, und er nahm nicht wahr, wie sich ihm jemand näherte. Erst als er plötzlich unsanft am Kragen gepackt wurde, merkte er, dass er nicht darauf geachtet hatte, sich zu verstecken.


  »Was schleichst du hier herum?«, herrschte ihn eine unfreundliche Stimme an.


  In Todesangst versuchte er sich loszureißen, aber der Unbekannte hielt ihn mit unbarmherzigem Griff fest.


  Der rußgeschwärzte Riese drehte sich zu ihnen um und starrte Glic mit zusammengekniffenen Augen an. »Da bist du ja endlich!«, rief er auf einmal, bückte sich und streckte Glic das dreieckige Gerät hin. »Los, nimm den Blasebalg, das Feuer ist noch nicht heiß genug.« Dann wandte er sich an den Mann hinter dem Jungen. »Wenn ich Euer Pferd beschlagen soll, müsst Ihr meinen Gehilfen schon loslassen.«


  Einen Moment lang geschah nichts, dann stieß der Angesprochene Glic von sich. Dieser stolperte vorwärts, geradewegs auf das Feuer zu. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Er könnte wegrennen, aber möglicherweise war er nicht schnell genug und verräterisch wäre es auch. Besser er machte das Spiel mit, das der Riese begonnen hatte. Vorsichtig legte er seine Tasche in eine Ecke und nahm das Ding, das der große Mann Blasebalg genannt hatte. Er gab sich Mühe, das merkwürdige Gerät in der Art zu bedienen, wie er es beobachtet hatte. Nach einer Weile hatte er den Bogen raus, es war eigentlich ganz einfach. Als hätten sie noch nie etwas anderes gemacht, arbeiteten die beiden schweigend, bis der Riese mit dem Eisenstück zufrieden war. Jetzt erfuhr Glic endlich, wozu das Ganze diente, denn der Mann begann es dem Pferd auf den linken Hinterhuf zu nageln. Glic musterte unterdessen den Fremden, der ihn vorhin so unsanft gepackt hatte und jetzt das Tier am Halfter hielt, und ihm fiel vor Schreck der Blasebalg aus der Hand. Ein Flammenachteck auf eiserner Brust besagte, dass es ein Soldat war.


  »He, Schmied«, tönte der Schlächter. »Ihr solltet Euch einen geschickteren Gesellen suchen!«


  Der Schmied Genannte unterbrach seine Arbeit nicht. Aber während er fortfuhr, Nägel in den Huf zu schlagen, knurrte er: »Wenn du ihn wieder kaputt gemacht hast, baust du mir diesmal gleich zwei neue!«


  Glic bückte sich schnell und hob den Blasebalg auf. Sorgsam legte er ihn auf eine Bank, während er aus dem Augenwinkel die Umgebung nach dem günstigsten Fluchtweg absuchte. Als hätte der rußgeschwärzte Mann seine Absicht erraten, rief er ihn zu sich. Glic musste Nägel halten. Nachdem sie fertig waren, wurde er an der Schulter gepackt. Schwer stützte sich der Mann auf den Jungen, bis der Soldat ihm zwei Münzen in die freie Hand gedrückt hatte und im Sattel saß. Er nickte kurz und ritt in die Nacht. Der Riese ließ Glic auch jetzt nicht los. Er hielt ihn fest, während er Zange und Blasebalg aufräumte und wartete, dass Glic seine Tasche nahm. Dann schob er den Jungen in die Hütte und zu einem Tisch. Sorgfältig verriegelte er die Tür, stellte eine Schüssel Milch und einen Fladen vor Glic und setzte sich zu ihm. Immer noch ohne ein Wort brach er den Fladen in zwei Teile und reichte Glic einen davon. Schweigend kauten sie das harte Brot, das wieder diesen eigenartigen, leicht bitteren Geschmack hatte. Aber Glic störte das nicht, er merkte erst jetzt, dass er mächtigen Hunger hatte.


  Als alles aufgegessen und getrunken war, schaute ihn der Mann lange an. Schließlich sagte er: »Ich bin Aodh, der Schmied.« Da Glic nicht antwortete, fügte er hinzu: »Du kannst bleiben, wenn du willst. Ich brauche einen Gesellen.«


  Glic wusste nicht, was er tun sollte. Das Letzte, was er wollte, war, hier bei den Menschen zu bleiben. Andererseits, solange sich die Soldaten in der Gegend herumtrieben, war es gefährlich für ihn, unterwegs zu sein. Das hatte er ja gerade erlebt. Falls er bei dem Mann blieb, konnte er möglicherweise mehr über das Geheimnis des Eisens herausfinden, überlegte er, und diese Aussicht fand er aufregend. Nun, er hatte es nicht eilig, in den Wald zurückzukommen, und dieser Schmied hatte ihm geholfen, ohne ihn zu kennen. Vielleicht waren nicht alle Menschen grausam und offenbar mochte der hier keine Soldaten. Also nickte Glic, und der Schmied schien sich über seine Zustimmung zu freuen, denn er lächelte, als er ihm auf die Schulter klopfte. Er zeigte auf ein Bündel Decken in einer Ecke neben dem Herd.


  »Du kannst erst einmal dort schlafen«, sagte er. »Irgendwann bauen wir dir noch ein richtiges Bett.« Dann stand er auf und wusch sich in einer Schüssel den Ruß von Händen und Gesicht. Schließlich ging er nach nebenan in seine Schlafkammer. Glic vergewisserte sich, dass mit der Dohle in seiner Tasche alles in Ordnung war, und machte es sich auf den Decken bequem. Er schwor sich, vorsichtig zu sein und darauf zu achten, ob die Freundlichkeit des Schmieds eine besonders gemeine Falle sein könnte. Gleich darauf fielen ihm vor Erschöpfung die Augen zu.
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  Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, die Trümmer des Bootshauses wegzuräumen. Es gab Dringenderes zu tun, und die Bootsbauer waren vermutlich immer noch damit beschäftigt, die Dächer ihrer Häuser zu flicken. Der Sturm hatte ganze Arbeit geleistet, denn seit unzähligen Tagen hämmerte, sägte und klopfte es in der ganzen Stadt. Dallachar stand am Kai und schaute aufs Meer. Er wollte sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassen. Auf dem Wasser schaukelten Holz- und Pflanzenreste, dazwischen tauchten Seevögel nach Futter. Alles war in Grau, Braun oder Schwarz getönt, selbst das Grün wirkte schmutzig. Ob es hier im Hafen auch Muränen gab? Wie lange würde es dauern, bis sie jemandem das Fleisch von den Knochen gefressen hätten und der daran sterben würde? Diese Frage beschäftigte ihn, seit er von der Hinrichtungsmethode für die Nachkommen der Dämonen gehört hatte. Erst mochte er es kaum glauben, dann konnte er nicht fassen, dass man einem Menschen so etwas antat. Auf dem Land, erfuhr er später, wurden die Gefangenen bei lebendigem Leib verbrannt. Das war auch nicht besser. Es sind keine Menschen, sagten die Priester. Aber sie waren Mischlinge und hatten menschliches Blut in sich.


  Ab wann ist man ein Mensch?, überlegte Dallachar und beobachtete, wie eine Fischersfrau ihren kleinen Sohn tröstete, der über ein Tau gestolpert und hingefallen war. Sie verband ihm das blutende Knie mit einem Stück Stoff, das sie aus ihrem fadenscheinigen, oft geflickten Rock riss, und putzte ihm die Nase. Dann nahm sie ihn in den Arm und küsste ihm die Tränen aus dem Gesicht. Diese Geste erinnerte Dallachar schmerzhaft an unerfüllte Träume und er musste den Blick abwenden.


  »Sie werden ein neues Segelboot bauen.« Dídeans Stimme enthielt nicht ein Quäntchen Trost, hatte es nie enthalten, nicht einmal als er klein war. Stets war sie nüchtern und tat das, was gerade nützlich erschien. Seinen Gefühlsausbrüchen begegnete sie mit ruhigen Ermahnungen. Sie hatte klare Vorstellungen, wie ein Prinz zu sein und sich zu verhalten habe. Jeder am Hof glaubte, sie wäre seine Vertraute, weil sie nie von seiner Seite wich. Aber trotz seiner Jugend wusste Dallachar, dass es dafür am Wichtigsten mangelte. Manchmal war er drauf und dran sie zu fragen, ob ihr etwas an ihm lag. Doch dann fürchtete er die Antwort.


  »Es wird ein paar Monate länger dauern, aber nur aufgeschoben sein«, fuhr Dídean fort.


  »Es hat keine Bedeutung«, antwortete Dallachar tonlos und ohne Rücksicht darauf, ob sie die Lüge heraushörte. Wieder einmal war eine Hoffnung zerschlagen, eine Sehnsucht nicht erfüllt worden. Wer wusste schon, was sich seinem Wunsch, wenigstens ab und zu auf das Meer fliehen zu können, noch alles entgegenstellen würde. Er fühlte sich plötzlich so müde; zersplittert wie ein Stück Treibholz, das der Wind nach Belieben vor sich herschob, bis es ihn langweilte und er es irgendwo liegen ließ. Vielleicht wäre es nicht das Schlechteste, wenn man ihn nicht mehr beachten würde. Im Zentrum der Aufmerksamkeit zu leben war schwer. Aber er konnte sich kaum vorstellen, dass die Menschen in der Stadt aufhören würden all ihre Hoffnungen auf ein besseres Leben in ihn zu setzen. Dafür war ihr Alltag viel zu elend und ihr Wunsch nach Veränderung zu deutlich zu spüren. Manchmal glaubte Dallachar, unter dieser Last zu ersticken. Niemals würde er die Menschen hier retten können. Er war schließlich nicht in der Lage, die Wolken beiseitezuschieben. Doch nichts weniger als das schienen sie zu erwarten. Dallachar legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Stadt hinauf, die sich oberhalb des Hafens an die Klippen schmiegte. Die Häuser, aus Granit gebaut und mit Schiefer gedeckt, unterschieden sich kaum vom Grau des Himmels. Wie hatte dieser Ort früher ausgesehen, als er noch Wohnsitz der Dämonen gewesen war? Durch Zufall hatte Dallachar bei seinem Ausflug ins Archiv davon erfahren, als er in alten Schriften stöberte, die auf dem Pult eines Schreibers lagen. Leider hatte er es versäumt, den auskunftsfreudigen Mann danach zu fragen. Selten genug war jemand so offen und ohne Scheu. Dallachar hatte diese Begegnung und das Gespräch genossen. Er war der sonstigen Zurückhaltung und Ehrfurcht ihm gegenüber vollkommen überdrüssig. Nie hatte er sich für etwas Besonderes gehalten, und es war ihm ein Rätsel, wieso die Bewohner der Stadt dachten, er könnte einmal wirklich alles zum Guten wenden. Wenn Jalluth kein Einsehen hatte und die Insel von Missernten geplagt wurde, wie sollte da ein Mensch in der Lage sein, das Wetter zu beherrschen? Aber so wenig, wie seine Mutter, die Königin, oder der Erwählte, als heimlicher Herrscher, etwas daran ändern konnten, so sehr richteten sich alle Augen auf ihn, den Thronfolger. Die Menschen erwarteten ein Wunder von ihm, das hatte er oft genug in den Gängen des Palastes flüstern hören. Hunger lässt den Glauben in merkwürdige Richtungen wachsen, dachte er resigniert.


  »Wir müssen zurück, mein Prinz. Es wird bald regnen.« Dídean schaute nicht nur den Himmel, sondern auch ihn prüfend an.


  Dallachar fühlte sich unbehaglich unter ihrem forschenden Blick. Ahnte sie, was ihn gerade beschäftigte? Was würde sie wohl dazu sagen, wenn sie es wüsste? Er bezweifelte, dass sie ihn verstehen könnte oder gar seine Überlegungen gutheißen würde. Nie hatte er herausgefunden, auf welcher Seite sie stand oder was in ihr vorging. Dídean blieb geheimnisvoll. Aber er spürte, dass sie mehr war als die einfache Dienerin, für die alle anderen im Palast sie hielten. Er war gespannt auf den Tag, an dem sie sich verraten würde. Niemand konnte sein Innerstes restlos und für immer verbergen, das hatte er oft genug beobachtet. Selbst dem Erwählten konnte man, wenn auch selten, ansehen, dass ihn nicht nur heilige Gedanken bewegten.


  Dallachar zeigte keine Eile, die in den Fels gehauenen Treppen zur Stadt hinaufzusteigen. Der Regen würde nichts verschlimmern. Auch ohne nasse Kleidung war ihm schon lange durch und durch kalt.
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  Glic rann der Schweiß über Gesicht und Rücken. Die aus der Esse strömende Hitze war kaum auszuhalten. Trotzdem bediente er den Blasebalg, wie Aodh es ihn geheißen hatte. Er verfolgte die Veränderung des Erzes, das rote Glühen, das über Orange und Gelb zu einem blendenden Weiß wurde, das der Schmied in eine vorbereitete Form goss. Es war seltsam, dass aus einer Flüssigkeit so hartes Material werden konnte. Glic war erstaunt, wie vielseitig die Arbeit des Schmieds war und wofür die Menschen das Metall alles nutzten. In der langen Zeit, die Glic nun schon bei ihm verbrachte, hatte er Aodh geholfen Waffen, Hacken, Mistgabeln, Ketten, einen Pflug, Hufeisen, Kessel und einen Türknauf herzustellen. Heute Abend wollte der Schmied ihm zeigen, wie man das dazu passende Schloss baute. Das todbringende Geheimnis des Eisens aber hatte Glic bisher nirgends entdecken können. Schon mehrmals wollte er sich danach erkundigen, doch die Angst vor unangenehmen Gegenfragen hielt ihn ab. Aodh hatte nie etwas über seine Vergangenheit wissen wollen, und Glic hoffte, dass das so blieb. Während die beiden arbeiteten, hüpfte die Dohle im nahe gelegenen Buschwerk herum. Sie hatte sich ungewöhnlich schnell erholt, konnte aber bis jetzt nur kürzere Strecken fliegen. Glic hoffte, dass sie nicht nur deshalb in seiner Nähe blieb. Er bildete sich ein, dass es derselbe Vogel sein musste, der ihm im Wald über den Weg geflattert war, weil diese Verbindung zu seinem ehemaligen Zuhause Trost für ihn bedeutete. Ohne das Tier hätte er sich trotz Aodhs Freundlichkeit manchmal sehr verloren gefühlt, vor allem, wenn ihn Träume von dem verbrennenden Jungen aus dem Schlaf schreckten. Sein Herz klopfte in diesen Nächten so stark, dass er manchmal glaubte, jenes Donnern der Hufe zu hören, das die Soldaten damals angekündigt hatte. Sie waren hier im Dorf noch nicht aufgetaucht oder vielleicht auch schon vor Glics Ankunft wieder abgezogen. Er hatte keine Ahnung und wollte ungern fragen. Am liebsten hätte er das Wort »Soldat« nicht einmal mehr gedacht.


  Das Geheimnis, wie man ein Schloss baut, erwies sich als sehr spannend. Über den ganzen Tisch verstreut lagen Werkzeuge und Eisenteile, die sich zu verschiedenen Schlössern zusammensetzen ließen. Dazwischen hüpfte die Dohle umher und zupfte Glic ab und zu an den Haaren. Der kraulte ihr abwesend den Hals und lauschte mit roten Ohren Aodhs Erklärungen über Fallriegel- und Sperrfederschlösser und die Bedeutung der Schlüssel. Es gab auch Hindernisse, die man einbaute und die als Besatzungen bezeichnet wurden. Dies konnten Stäbe oder Bleche sein. Aufmerksam beobachtete Glic, wie der Schmied die Einzelteile verband, sie mit dem Schlüssel ausprobierte und immer wieder nachbesserte, bis er selbst endlich ungeduldig begann ein Schloss zusammenzusetzen. Aodh, der längst bemerkt hatte, wie gelehrig der Junge war, ließ ihn gewähren. Gespannt schaute er zu und nickte zufrieden, als Glic stolz sein fertiges Werk zeigte.


  »Du kennst nun ihr Innenleben. Deshalb habe ich jetzt eine andere Aufgabe für dich«, sagte Aodh und holte fertige Schlösser aus einem Korb. »Manchmal verliert jemand den Schlüssel. Zeig mir, wie du das Schloss ohne ihn öffnest.«


  »Mit deinem großen Hammer!«, sagte Glic und lächelte spitzbübisch.


  Mit funkelnden Augen zerzauste der Schmied ihm das Haar. »Nimm einmal an, ich hätte meinen großen Hammer versteckt. Und die Zange …« Schnell räumte er einige der Werkzeuge vom Tisch.


  Glic kaute auf seiner Unterlippe, drehte die Schlösser in der Hand und dachte über den Mechanismus von Stiften und Federn nach. Schließlich stocherte er mit einem Nagel in den Öffnungen, aber der war zu dick. Er versuchte es auf eine andere Weise und scheiterte. Glic zog die Stirn in Falten. Es musste doch einen Weg geben, diese Stifte oder Federn zu verschieben.


  »Du wirst es schon herausfinden«, sagte Aodh und gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Nachdem der Schmied sich in seine Kammer zurückgezogen hatte, saß Glic noch am Tisch und versuchte sein Glück mit den Schlössern, bis ihm die Augen zufielen. Schließlich gab er auf und schwankte zu seinem Lager. Die Dohle ließ sich auf einer Stuhllehne nieder und steckte den Kopf unter die Flügel.


  Am anderen Morgen war Glic vor dem Schmied auf den Beinen. Als Aodh, angelockt durch die Geräusche, nach seiner Esse sah, war Glic eben dabei, einen glühenden Nagel zu behauen, bis er ihm dünn genug vorkam. Vorsichtig bog er ein Ende zu einem Haken, brachte ihn nochmals zum Glühen und löschte ihn in kaltem Wasser ab. Triumphierend hob er ihn hoch und rannte in die Hütte. Er hielt eines der Schlösser ans Ohr und schob sein Werkzeug in die Öffnung. Aufmerksam lauschte er, während er es mit leichtem Druck drehte. Als er ein feines Klicken hörte, nickte er zufrieden. Mit Drehen und Schieben hatte er schließlich alle Stifte beiseitegedrückt und das Schloss sprang auf. Stolz sah der Junge den Schmied an, der ihm gefolgt war.


  »Jetzt das Federschloss!«, sagte dieser und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Geduldig bearbeitete Glic auch dieses Schloss, bis er sein Ziel erreicht hatte. Den Rest des Tages verbrachte Glic damit, Schlösser auseinander- und wieder zusammenzubauen und sie dann ohne Schlüssel zu öffnen, um seine Fertigkeit zu üben. Es machte ihm großen Spaß, weil es nicht nur rohe Kraft wie beim Schmieden erforderte, sondern vor allem Geschicklichkeit und ein gutes Gehör und beides besaß er im Übermaß. Aodh ließ ihn gewähren, seine Leidenschaft galt mehr der Bearbeitung glühenden Eisens, für die er durchaus mehr einsetzte als nur Kraft, aber das hätte er niemandem erklären können. Es war ihm deswegen recht, wenn der Junge ihm etwas eher Ungeliebtes abnehmen konnte und sich damit sein Brot verdiente.


  Im Lauf der Zeit sprach sich Glics Begabung im Dorf herum und er bekam viele Aufträge. Die anfängliche Zurückhaltung ihm, dem Fremden, gegenüber legte sich, als die Bauern merkten, dass er nützlich für sie war. Aodh hatte ihm inzwischen ein richtiges Bett gebaut und der Junge begann sich heimisch zu fühlen. Obwohl er den Wald vermisste, schätzte er die Unterhaltungen mit den anderen und vor allem Aodhs Gesellschaft. Vielleicht wegen der Größe und Kraft des Schmieds, aber auch wegen seiner Freundlichkeit empfand Glic so etwas wie Geborgenheit in seiner Gegenwart. Die Dohle schien unruhig und verschwand immer wieder für ein paar Tage, doch sie kehrte stets zurück, als wäre auch sie hier heimisch geworden. Ihr Flügel war vollkommen verheilt, und man merkte ihren waghalsigen Flügen nicht an, dass sie einmal schwer verletzt gewesen war.


  Eines Morgens wirkte Aodh seltsam abwesend und blieb den ganzen Tag über wortkarg und in sich gekehrt. Glic konnte nicht herausfinden, was den Schmied belastete, und so flüchtete er mit seinem Werkzeug zu einem Bauern, dessen Türschloss klemmte, um der gedrückten Stimmung zu entgehen. Es erwies sich als schwierig, das Schloss zu reparieren, aber das lenkte ihn immerhin ab. Dankbar nahm er die Einladung des Bauern an, mit ihm und der Familie zu Abend zu essen, als er endlich fertig war. Das Schwatzen der zahlreichen Kinder und die Katze, die um seine Beine strich, machten ihm Freude. Während er den Erzählungen und Neckereien lauschte, wurde ihm bewusst, wie einsam er aufgewachsen war. Es wäre sicher einfacher gewesen, wenn er Geschwister gehabt hätte, um mit ihnen spielen, lachen und streiten zu können. Daran, dass er sich nach dem Überfall der Soldaten wieder im Wald hatte verkriechen wollen, dachte er nicht mehr. Er hatte seinen Frieden mit den Menschen geschlossen, denn er sah an den Bewohnern in diesem Dorf, dass keineswegs alle grausam und abgrundtief böse waren, und nicht zuletzt hatte Aodh ihn wie selbstverständlich aufgenommen. Glic entschied, mit dem Nachdenken über die Vergangenheit aufzuhören, und schloss sich den Späßen der anderen am Tisch an.


  Gut gelaunt machte er sich auf den Heimweg, doch als er die Hütte betrat, merkte er gleich, dass sich die Stimmung des Schmieds, der mit düsterem Gesichtsausdruck am Tisch saß, nicht verändert hatte.


  »Setz dich«, sagte er zu Glic. Mit einem mulmigen Gefühl ließ der Junge sich nieder. Hatte er irgendetwas Falsches getan? Oder, noch schlimmer, hatte der Mann herausgefunden, dass Glics Blut zweifarbig war? Ängstlich schaute er Aodh an. Aber der wirkte eher niedergeschlagen als verärgert. Die Dohle flatterte durch ein geöffnetes Fenster und landete auf Glics Schulter. Die Gegenwart des Tieres beruhigte ihn ein wenig. Aodh stand auf und schloss das Fenster, als wollte er keine Zuhörer.


  »Heute Nacht ist mir eine Gestalt erschienen«, begann der Schmied endlich. »Ich kann nicht sagen, ob es Traum oder Wirklichkeit war, nur dass es sich um eine Frau handelte.«


  Glic blinzelte erstaunt. Zugleich war er erleichtert, das Problem hatte also nichts mit ihm zu tun. Gespannt wartete er, was für eine Geschichte Aodh ihm erzählen würde. Doch die war anders als erhofft.


  »Sie sprach von dir, mein Junge. Du musst in die Stadt gehen, zu einem Schreiber namens Ardal. Kennst du diesen Mann?«


  Glic schwieg erschrocken, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin nie in der Stadt gewesen, ich weiß noch nicht einmal, wo genau sie liegt«, sagte er leise. Was wusste diese fremde Frau von ihm und was hatte sie mit ihm vor?


  Aodh schien seine Gedanken zu erraten. »Sie meint es gut mit dir und vermutlich hat sie recht. Wir können nicht voraussehen, wann hier das nächste Mal Soldaten …« Er beendete seinen Satz nicht.


  »Woher weißt du …« Auch Glic sprach das Wichtigste nicht aus. Aber es schien auf der Hand zu liegen, dass Aodh sich über ihn im Klaren war.


  »Ich habe einen Blick dafür«, erwiderte der Schmied und blieb dabei, nur Andeutungen zu machen. »Wenn du älter bist und mehr Erfahrung hast, wirst du selbst erkennen, wer von uns dazugehört.«


  Uns? Glic staunte, als er dieses Wort hörte. Dann war also auch der Schmied … Mit offenem Mund starrte er ihn an. Die Dohle legte den Kopf schräg, als hätte sie aufmerksam zugehört.


  »Du musst vorsichtiger sein. Man merkt dir deine Kraft zu leicht an. Kein Junge in deinem Alter hätte den schweren Blasebalg mit solcher Leichtigkeit bedienen können. Zum Glück hatte der Soldat keine Ahnung von der Arbeit an der Esse.« Er streckte seine Arme aus und deutete auf seine eisenbeschlagenen Manschetten. »Sieh her, das ist ein guter Trick, um dich zu schützen. Eisen schwächt uns, deshalb ist es ratsam, ein wenig davon am Körper zu tragen, damit man nicht versehentlich verrät, wie kräftig man ist.«


  »Warum schwächt es uns?«, wagte Glic endlich zu fragen.


  Aodh zuckte die Achseln. »Wir sind unempfindlicher dagegen als Dämonen, vielleicht weil wir durch unser menschliches Blut sterblich sind. Nein, das macht keinen Sinn!« Er rieb sich die Stirn. »Junge, ehrlich gesagt bin ich völlig ratlos. Es ist alles sehr verwirrend, auch weil viel Wissen mit den Dämonen verschwunden ist.« Mit einer zornigen Geste wischte er ein paar Brotkrümel vom Tisch. »Jedenfalls musst du in die Stadt gehen. Die Frau hat die Wahrheit gesprochen, so viel weiß ich immerhin!«


  »Was hat sie für einen Grund genannt?«, wollte Glic wissen.


  »Frauen reden viel, das ist bekannt. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.« Aodh wich aus und untersuchte seine schwarzen Fingernägel. Dann schaute er auf und Glic direkt in die Augen. »Aber ich vertraue ihr, denn ich spüre, wenn jemand Böses will.« Er nickte ernst und mit Nachdruck.


  Glic versuchte noch eine Weile, mehr zu erfahren, doch der Schmied rückte nicht heraus mit der Sprache. So wie er ihn einschätzte, konnte sich Glic kaum vorstellen, dass er ihm etwas vorenthielt, um ihm zu schaden. Wahrscheinlich war es wirklich wichtig, dass er in die Stadt ging. Plötzlich fiel ihm ein, dass es der Geist der Alten gewesen sein könnte, der zu dem Schmied gesprochen hatte. Es wäre ihr zuzutrauen, dass sie auch nach ihrem Tod noch über Glic bestimmen wollte. Diese Vermutung behielt er jedoch für sich, er hatte keine Lust, über seine Kindheit im Wald zu reden.


  »Du könntest Schuhe mit eisenbeschlagenen Sohlen anziehen«, unterbrach Aodh die Grübeleien des Jungen. »Damit würdest du nicht auffallen, das tragen viele.«


  »Nein!«, sagte Glic und wackelte mit den nackten Zehen. »Ich hasse Leder.«


  »Dann lasse ich dir geheime Taschen in deine Hosenbeine nähen. Darin kannst du etwas verstauen, von deinem Werkzeug zum Beispiel. Das hat noch den Vorteil, dass du es nicht verlieren kannst.«


  Glic war einverstanden, schon allein weil er geheime Dinge spannend fand. Nachdem sie das geklärt hatten, schwiegen alle beide und hingen ihren Gedanken nach.


  »Es fällt mir nicht leicht, dich ziehen zu lassen«, sagte Aodh schließlich. »Ich mag dein Flammenhaar«, fügte er hinzu, als würde dies etwas erklären, und strich Glic sacht über den Kopf.


  Die liebevolle Geste berührte den Jungen mehr als alles, was der Schmied hätte sagen können. Sein Herz wurde schwer bei der Vorstellung, dieses neue Zuhause verlassen zu müssen.
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  Holzspäne fielen zu Boden und legten sich in lange Kringel. Sie erinnerten Dallachar an die Locken seiner Mutter. Er mochte den Geruch im Bootshaus, nicht einmal das Pech, mit dem die Männer die Ritzen zwischen den Planken versiegelten, war ihm unangenehm. Stundenlang könnte er ihnen zusehen, falls es Dídean zuließe. Sie fand allerdings den Unterricht im Reiten oder Schwertkampf wichtiger für einen Königssohn als Segeln oder gar Bootsbau. Dallachar hatte zwar Freude am Umgang mit Tieren oder mit der Waffe und er war auch geschickt genug, seinen Lehrmeister mit dem Schwert in Bedrängnis zu bringen, aber er hasste die vielen Zuschauer, die sich regelmäßig bei den Übungsstunden im Hof einfanden und seine Erfolge beklatschten. Er hätte ihr keinesfalls erzählt, dass er nur auf dem Meer wirklich Freiheit empfand, denn vielleicht hielt sie das für unpassend und würde seine Ausflüge unterbinden. Diese Möglichkeit kam ihm nicht einmal unwahrscheinlich vor, da er schon lange den Eindruck hatte, nie das zu bekommen, wonach er sich sehnte. Hier, unter den Bootsbauern, fühlte er sich jedenfalls wohl, so rau ihre Sitten auch waren. Vielleicht machten sie gerade deshalb wenig Aufhebens um ihn, und das tat ihm gut, stand er doch sonst fast immer im Mittelpunkt.


  Lange schaute Dallachar einfach nur zu, dann wurde er des bloßen Zusehens müde. Es ging ihm nicht schnell genug, also beschloss er mitanzupacken. Er krempelte die Ärmel seiner Jacke hoch und half einem der Männer grob behauene Bretter zur Hobelbank zu tragen. Zu seiner Erleichterung schritt Dídean nicht ein, sie blieb auf ihrem Beobachtungsposten, von dem aus sie alles im Blick hatte. Nach einer Weile wurde es ihm warm, und die schwere Gürtelschnalle drückte unangenehm in seinen Magen, wenn er sich bückte, um sein Ende der Bretter anzuheben. Schnell zog er die lästige Jacke aus. Als sie gleich darauf wieder loslaufen wollten, stolperte sein rückwärts gehender Partner und fiel. Vor Schreck ließ der Mann das schwere Holz los und beinahe wäre es ihm ins Gesicht gefallen, hätte es Dallachar nicht im letzten Moment geschafft, das Brett kurz vor seinem Ziel in der Schwebe zu halten. Einen Augenblick später spürte er Dídeans Hände auf seinen. Sie stand dicht hinter ihm, und er fragte sich, wie sie das so rasch hatte schaffen können. Immerhin war sie ein ganzes Stück von ihm entfernt gewesen. In der Halle war es auf einen Schlag totenstill geworden, und Dallachar sah, wie der Mann auf dem Boden sie mit offenem Mund anstarrte.


  Dann tönte Dídeans Stimme unangenehm laut durch den Raum. »So helft uns doch! Eine Frau und ein Knabe können solch ein gewichtiges Ding nicht lange stemmen.«


  Dallachar wollte widersprechen, seine Amme übertrieb, aber Dídean zischte ihm ins Ohr, er solle still sein. Die erstarrten Männer kamen in Bewegung und sie beeilten sich den beiden das Brett abzunehmen.


  »Das genügt für heute!«, sagte Dídean mit Bestimmtheit. »Ich bin sicher, Eure Mutter sähe es nicht gern, dass Ihr Euch völlig verausgabt.«


  Dallachar biss sich auf die Zunge und schluckte seine scharfe Erwiderung hinunter. Ein Streit vor den Augen anderer wäre unklug, das war ihm selbst in seinem aufschäumenden Zorn bewusst. Also holte er folgsam seine Jacke und verabschiedete sich von den Bootsbauern, die sich wieder ihrer Arbeit widmeten, als wäre nichts geschehen. Dallachar entging nicht, dass über Dídeans Gesicht ein Ausdruck von Erleichterung, gefolgt von Zufriedenheit, huschte.


  Sobald sie sein Turmzimmer erreicht hatten und außer Hörweite neugieriger Ohren waren, stellte er sie zur Rede.


  »Warum sagst du Dinge, die nicht stimmen? Das Brett hätte ich gut alleine halten können!«


  Dídean gab ihm keine Antwort, was ihn nur noch mehr aufbrachte.


  »Du hast mich vor allen lächerlich gemacht! Und lass bei deinen Lügen meine Mutter aus dem Spiel!«


  Jetzt blitzte auch in Dídeans Augen Zorn auf. »Gut! Es ist also eine Lüge, dass sie sich um Euch sorgt. Ganz meine Meinung!«


  »Das habe ich nicht gesagt. Du verdrehst mir die Worte im Mund!« Aufgebracht ging er zuerst im Zimmer hin und her und umklammerte dann mit den Händen eine Stuhllehne, um nicht in der Wut auf Dídean einzuschlagen. Genug! Er musste die Wahrheit erfahren. Schon lange hatte er ihre Abneigung gegen seine Mutter bemerkt und nun wollte er den Grund wissen. »Aber du glaubst das, ich weiß es. Sag mir, was du gegen sie hast! Und lüg mich ja nicht an!«


  Er sah, wie sie innerlich kochte. Schließlich brach es aus ihr heraus: »Ich hasse es, wenn sie Euch Dall nennt!«


  »Was ist daran so schlimm?«, wunderte er sich.


  »Dall bedeutet blind oder dumm, im Gegensatz zu dem Namen Dallachar, der für Blenden und Glanz steht und den man gewählt hat, damit Eure königliche Ausstrahlung betont wird.«


  Einen Augenblick war er stumm, um diese Neuigkeit zu verdauen, aber dann musste er seine Mutter verteidigen. »Woher soll sie das wissen? Ich hatte auch keine Ahnung davon. Du tust alles, um sie schlecht zu machen. Warum willst du uns auseinanderbringen?«, rief er aufgebracht. »Ich werde mit meiner Mutter darüber reden. Nicht einen Tag länger will ich in deiner Obhut sein!«


  Dídean wurde bleich. »Sie weiß es«, stieß sie hervor. »Ich sehe es an der Verachtung und dem Hass in ihren Augen, wenn sie Euch anschaut.«


  Dallachar starrte sie entsetzt an und Dídeans Stimme wurde weicher, als sie fortfuhr: »Ich wünschte, ich hätte Euch dies nie sagen müssen, mein Prinz. Aber es hilft Euch nicht, wenn Ihr Euch weigert, die Wahrheit endlich zu sehen.«


  »Warum sollte sie mich hassen?«, fragte er leise.


  »Ich weiß es nicht und ich wünschte, es wäre anders und Ihr könntet ein glückliches, geliebtes Kind sein. Eines aber ist gewiss: Es ist auf keinen Fall Eure Schuld!« Dídean klang so traurig, dass er für einen Moment zweifelte und überlegte, ob sie recht hatte mit ihrer Sicht der Dinge. Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder, er hätte ihn nicht ertragen.


  »Gut, ich werde nichts gegen dich unternehmen – solange du nie wieder solche Dinge behauptest. Und jetzt lass mich allein!«


  Dídean nickte und verließ den Raum ohne Widerrede. Dallachar ging zum Fenster und schaute übers Meer, ohne etwas zu sehen.
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  Ruhelos wanderte Dídean durch die dunklen Räume des Palastes. Bis auf die Wachen und sie selbst schliefen die Bewohner längst. Die langen Gänge wirkten ohne die Wandbehänge noch trostloser als sonst. Dídean bedauerte, dass der Sturm die kostbaren Seidenstickereien zerstört hatte, sie waren hier in der Stadt eines der letzten Zeugnisse aus glücklicheren Tagen gewesen. Unaufhaltsam verschwand alles, was an die Vergangenheit erinnerte. Gleichzeitig schien die Zukunft, in die nicht nur sie all ihre Hoffnungen setzte, immer mehr gefährdet.


  An einem der Fenster blieb sie stehen und sah hinab auf den Hof. Wie hatte ihr bloß dieser Fehler unterlaufen können! Dídean machte sich bittere Vorwürfe, dass sie Dallachar nicht sofort gebremst hatte. Nur durch ihr blitzschnelles Eingreifen, als er das fallende Brett hielt, konnte sie seine ungewöhnlichen Kräfte herunterspielen. Die Männer hatten vermutlich ihre unmenschliche Schnelligkeit und Dallachars zu große Stärke bemerkt, aber weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte, hatten sie ihre Worte dankbar als Ablenkung angenommen. Trotzdem konnte sie niemals sicher sein, dass keiner von ihnen sich irgendwann Gedanken machte und über diesen Vorfall plauderte. Wie schnell wurde aus Gerüchten Unglück geboren! Ob sie den Jungen doch einweihen sollte? Sie hatte oft darüber nachgedacht. Aber auch jetzt kam sie zu dem Schluss, dass es zu riskant war, denn sie konnte schlecht abschätzen, wie er diese Neuigkeit aufnehmen würde. Sein Verhalten war in den letzten Jahren immer unberechenbarer geworden, die Ablehnung ihr gegenüber immer größer. Sie verstand nicht, was sie falsch machte, sie hatte doch alles für ihn getan, seit er auf der Welt war, ihn umsorgt wie eine Mutter! Wie viele Nächte hatte sie ihn in ihren Armen gewiegt und für ihn gesungen, wenn er weinte! Aber er wies ihren Trost und ihre Zuneigung zurück und hoffte stattdessen auf die Liebe einer Frau, die ihn aus ganzem Herzen hasste. Was hatte die Königin, was sie, Dídean, ihm nicht geben konnte?


  Je mehr ihr der Junge jetzt entglitt, desto stärker spürte sie eine Eifersucht in sich wachsen, die ihr früher völlig unbekannt war. Sie begann ihrerseits zu hassen, hätte diesem eitlen Geschöpf, das sich so erhaben wähnte, am liebsten den Hals umgedreht. Aber noch war die Königin wichtig, Dallachar erhielt ohnehin schon mehr Aufmerksamkeit als ihr lieb war. Nicht nur er war unglücklich über die ständige Beobachtung, sei es durch den Erwählten, die Bediensteten oder die Menschen in der Stadt. Für sie brachte das die Erschwernis mit sich, jeden einzelnen Augenblick äußerst wachsam sein zu müssen, um zu verhindern, dass er sich unbewusst verriet, und im Grunde war das für sie alle beide ungut. Vielleicht war es diese ständige Überwachung, wogegen er sich so heftig wehrte, dachte sie, aber sicher war sie nicht. Sie selbst spürte zunehmend Müdigkeit, fühlte sich gefangen in einem Netz aus Zwängen, und es gab kein Entkommen, wollte sie nicht alles gefährden. Natürlich hatte sie gewusst, dass es schwer sein würde, den Auftrag zu erfüllen, als sie ihn übernahm. Aber sie hatte keine Vorstellung gehabt, wie zermürbend das Warten darauf war, dass Dallachar endlich erwachsen wurde, und wie sehr ihre Ungeduld, den jahrhundertelangen Schlaf der Dämonen zu beenden, ihr zu schaffen machte. Wann konnten sie sich erheben und die Sonne wiedersehen?


  »Grian sei mit mir und schenk mir Geduld!«, murmelte sie und presste die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. Plötzlich wurde sie durch einen Schatten, der über den Hof huschte, aus ihren Grübeleien gerissen. Ihre scharfen Augen sahen die Kleidung einer Zofe und dann erkannte sie das Mädchen an ihrem Gang. Es war Dervla, eine Vertraute der Königin. Was hatte sie zu nächtlicher Stunde draußen zu suchen? Dídean hatte schon immer ein Misstrauen gegen die ehrgeizige Zofe gehegt, deren Durchtriebenheit ihr nicht verborgen geblieben war. Dass die Königin ausgerechnet dieser falschen Schlange vertraute, hielt sie allerdings für passend. Die beiden kommen bestimmt wunderbar miteinander aus und haben Freude daran, gemeinsam ihre Ränke zu schmieden, dachte sie, während Dervla nach einem kurzen Wortwechsel mit der Wache durch das Tor verschwand. Dídean verließ ihren Beobachtungsposten und machte sich auf den Weg zu Dallachars Ostturm. Vielleicht hatte Dervlas nächtlicher Ausflug etwas mit dem Jungen zu tun. Dídean entschied, diese Nacht auf Schlaf zu verzichten.
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  Das milchig weiße Licht, das von nirgendwoher zu kommen schien, färbte Teich und Wasserfall türkis. Der nasse Fels glitzerte, als wäre er mit Diamanten durchsetzt, und vielleicht war er das auch. Regenbogen schwebten in der Gischt. Es roch nach Jasmin und Moos. Bunte Fische glitten durch die Wellen und sprangen in eleganten Bögen aus dem Wasser, als tanzten sie zu einer Melodie. Libellen durchschnitten die Luft, ihr wundersamer Rhythmus folgte einem Muster, das nur für ihre Facettenaugen sichtbar war. Das Schillern ihrer Körper und Flügel war kalt wie das der Edelsteine, die eine Bank aus Marmor unter einem Baum zierten. In dem sattgrünen Buschwerk am Ufer sangen Vögel, aber es konnte ebenso gut der Wind sein, der durch das angrenzende Labyrinth pfiff. Hierher zog sich Aithreo zurück, wenn er die Schleier nicht mehr ertragen konnte, die die steinernen Wände ihrer unterirdischen Zuflucht verhüllten. Schon lange empfand er sie kaum noch als Schmuck, sondern sah sie eher als Gleichnis für die Schleier, die ihre Zukunft verbargen. In seinen düstersten Stunden, wenn die Last der Verantwortung für sein Volk ihn zu sehr niederdrückte, war er versucht, den Stoff herunter- und in Stücke zu reißen. Nur die Angst, dem Wahnsinn zu verfallen, hielt ihn davon ab.


  Seit beinahe zwölf Jahren gab es Hoffnung für sie, aber je näher sie dem Tag der Befreiung kamen, desto stärker wurde seine Ungeduld und er zweifelte zunehmend an seinem Glauben. Was, wenn Maidin sie alle genarrt hätte und der Plan scheiterte? Ein ums andere Mal richtete sich seine ohnmächtige Wut auf die Prophetin, die alles kommen sah, ohne auch nur den Versuch zu machen, es zu verhindern. Nicht einmal ihre eigene Tochter hatte sie geschützt! In klareren Momenten erkannte er den Widerspruch in seinen Gedanken und sah davon ab, Maidin für die Vergangenheit verantwortlich zu machen. Aber dass sie selbst in der größten Not nicht mehr zu ihnen gesprochen hatte, wollte er ihr nie verzeihen. Es durfte nicht der Wille der Natur sein, dass ihre Kinder aus der Welt verschwanden! Doch es gab Anzeichen, dass die Zukunft anders verlaufen könnte, als in Maidins siebter Prophezeiung vorausgesagt. Der eine Junge schwebte bereits einmal in Lebensgefahr!


  Wieder und wieder grübelte er über die achte und letzte Prophezeiung nach, deren Bedeutung noch niemand enträtselt hatte. Aithreo zog das zerknitterte, fast gänzlich unlesbar gewordene Pergament aus der Tasche, auf dem er die Worte notiert hatte. Er las sie laut vor in der Hoffnung, dass sich vielleicht allein durch den Klang ihr Sinn erschließen würde:


  
    Dunkelheit wird das Dunkle verschlingen,

    eine Krone Wolken und Kälte besiegen.

    Die Scherben werden niemals ein Ganzes ergeben

    und Hoffnung entflieht ins Grau.

  


  Dies klang sogar an diesem tröstlichen Ort nicht nach einer frohen Botschaft! Wie immer spürte Aithreo nur Ärger und Verzweiflung in sich aufsteigen statt einer Eingebung, was Maidin gemeint haben könnte.


  »Gib mir ein Zeichen«, rief er und das Echo hallte von den Wänden. Ob er sie ein weiteres Mal aufsuchen sollte? Es konnte doch nicht sein, dass sie ihr Volk im Stich ließ! Er dachte an Grian, die seit dreihundert Jahren im Sterben lag. Selbst mit ihr hatte Maidin kein Erbarmen. Wer war grausamer, die Mutter oder die Häscher Jalluths? Er hatte Mühe, es zu entscheiden. Vielleicht waren es keine Prophezeiungen, schoss es ihm wie schon zuvor durch den Kopf. Möglicherweise hatte Maidin nur eine Anzahl verrückter Gedichte verfasst. Es gelang ihm, sich einige Augenblicke an diesen Strohhalm zu klammern, bis ihm bewusst wurde, dass dies noch schlimmer wäre, denn dann bliebe ihnen nicht einmal die Hoffnung auf Grians Befreiung. Vermutlich war es ein Fehler, wenn er sich mit den unverständlichen Vorhersagen beschäftigte, ob es nun tatsächlich welche waren oder nicht. Er sollte sein Augenmerk lieber auf die Dinge richten, die im Moment geschahen und die er beeinflussen konnte. Das erinnerte ihn daran, dass er Lasair fragen musste, ob sie es endlich geschafft hatte, den Jungen auf den Weg in die Stadt zu bringen. Schwerfällig erhob er sich, als hätte er menschliche Gebrechen, und machte sich auf den Weg. Dem munteren Rauschen des Wasserfalls schenkte er keine Beachtung mehr. So sah er nicht, wie sich das Türkis des Wassers langsam in tiefes Rot verfärbte und ein Gesicht auf der Oberfläche erschien – sein eigenes.
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  Ardal rannte durch die Gassen, die in gleißend helles Licht getaucht waren. Vor ihm ragte plötzlich das Heiligtum auf, größer, dunkler, bedrohlicher denn je. In seinem Schatten sah er Benen. Ardal blieb stehen und wollte ihn zu sich rufen, aber kein Laut kam aus seinem Mund. Er fasste sich an die Kehle und spürte eine klaffende Wunde unter bebenden Fingern. Die Schatten wurden tiefer, verschluckten


  Benens Füße, krochen seine Beine hinauf und Ardal rannte weiter. Er musste den Sohn erreichen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Schon konnte er Benens Bauch nicht mehr sehen, dann die Brust. Sein Sohn riss die Arme hoch, die Augen waren vor Entsetzen weit geöffnet. Das war das Letzte, was Ardal erblickte, bevor sein Kind in der Finsternis verschwand.


  Mit einem Schrei fuhr er hoch. Gleich darauf stürzte Benen in die Kammer. Ardal konnte sich nicht rühren, während der Junge mit zitternden Händen versuchte ein Licht zu entzünden. Endlich erhellte eine Flamme den Raum, und Ardal spürte, wie die Lähmung von ihm wich. Zur selben Zeit begann sein Herz in nie gekannter Angst zu rasen. »Benen«, flüsterte er heiser.


  Der Junge setzte sich zu ihm. »Hast du wieder einen bösen Traum gehabt, Vater?«, fragte er. Ardal nickte und zog ihn an sich. Er hielt ihn so fest, dass Benen versuchte sich loszureißen. »Du tust mir weh, Vater!«, klagte er.


  »Verzeih mir«, murmelte Ardal und lockerte den Griff. Aber loslassen konnte er das Kind nicht. Der dunkle Schatten! Seit Langem hatte er gespürt, wie dieser sich näherte, und jetzt hatte er ihn zum ersten Mal gesehen. Nie hatte er sich den Gedanken erlaubt, dass der Schatten mit Benen zu tun haben könnte, er wollte ihn nicht Wirklichkeit werden lassen. Doch der Schatten folgte seiner eigenen Macht und suchte sich unbeirrt sein Ziel. Wie konnte er das Schicksal abwenden? Ardal stiegen Tränen in die Augen, er wagte sich noch nicht einmal einzugestehen, was dieses Schicksal sein könnte. Er durfte es nicht beschwören! Den Rest der Nacht verbrachte Ardal mit seinem Sohn im Arm und ohne noch einen einzigen Moment zu schlafen.


  Am nächsten Morgen hatte er Mühe, sich von Benen zu verabschieden und in die Schreibstube zur Arbeit zu gehen. Schließlich zwang er sich dazu, er wollte den Sohn nicht unnötig beunruhigen. Mit schwerem Schritt schleppte er sich durch die Gassen, die so ganz anders als in dem Albtraum wirkten. Der Granit der Häuserwände ließ sie düster wirken, zumal sich das Grau in der dichten Wolkendecke über ihren Köpfen wiederholte. Das Heiligtum wirkte noch dunkler als sonst und flößte ihm Unbehagen ein. Es gab keine Fenster in diesem Bau und die Priester achteten darauf, dass das schwere Tor stets geschlossen war. Ardal fragte sich erneut, was es bedeutete, wenn man dem Licht keinen Zutritt gewährte. Vielleicht hatten sie Angst, der Wind würde ihre Flammen auspusten, die nur ein kläglicher Gegenpart zur Kraft der Sonne waren. Dieser Gedanke erheiterte ihn nicht wie sonst. Widerwillig betrat er das Nebengebäude und suchte sein Pult auf. Heute musste er Langsamkeit nicht vortäuschen, er kam kaum voran mit den Schriften, weil ihm der Kopf schwirrte. Konnte es wirklich sein, dass er Benens Tod vorhergesehen hatte? Oder war es nur ein ganz gewöhnlicher Albtraum, wie ihn Menschen nun mal ab und zu hatten? Wie könnte er eines vom anderen unterscheiden? Waren die Schatten der letzten Nacht tatsächlich die Bedrohung, die er seit Langem näher kommen spürte? Gab es einen Weg, sein Schicksal zu ändern? Wer legte fest, dass es unausweichlich war?


  Um nicht vor lauter Sorge den Verstand zu verlieren, beschloss Ardal, dass es sehr wohl möglich war, das Schicksal zu beeinflussen, und er würde auch herausfinden wie! Doch zunächst wartete eine andere Aufgabe auf ihn.


  In der Mittagsstunde schlich sich Ardal wie gewohnt auf den Dachboden, um zu prüfen, ob eine Nachricht für ihn gekommen war. Er hatte lange nichts mehr von dem Boten gehört, doch heute lag ein Holzstäbchen auf dem Balken. Es dauerte, bis er die Rinde aus dem Holz befördert hatte, seine Finger zitterten immer noch oder vielleicht auch schon wieder, weil er befürchtete, die Botschaft könnte dem Schatten die Tür öffnen. Mit gerunzelter Stirn las er die Zeichen. Er sollte einen rothaarigen Jungen namens Glic bei sich aufnehmen! Verblüfft blinzelte er, bis ihm plötzlich aufging, um was für ein Kind es sich handeln könnte. »Nein!«, flüsterte er. »Das kann ich nicht. Das ist zu viel! Ich tue doch schon, was mir möglich ist!« Ardals Knie gaben nach und er sank auf die Truhe. Wie sollte er all das bewältigen? Durch die Suche im Archiv und den Verliesen war Benen sowieso in Gefahr. Ein Windstoß fegte durch die Dachluke und Ardal zuckte zusammen. »Jetzt fürchte ich mich schon vor dem Wind!«, sagte er und lachte bitter. Die Tauben neben ihm pickten unbeeindruckt von seinen Ängsten und Nöten in ihrem Verschlag nach Körnern. Seufzend stand Ardal auf und ging nach unten zurück in die Schreibstube, das Holz entsorgte er vorher in einem der brennenden Kamine.


  Er hatte kaum etwas bewältigt an diesem Tag und das Archiv suchte er heute auch nicht auf, geschweige denn das Verlies. Es zog ihn nach Hause. Unterwegs überlegte er, ob er Benen von dem fremden Jungen erzählen sollte, den sie aufnehmen würden. Im Gegensatz zu ihm selbst würde sein Sohn sich bestimmt freuen, denn er litt unter dem Geheimnis ihrer Herkunft und der damit verbundenen Einsamkeit. Aber das war nichts gegen die bitteren Vorwürfe, die Ardal sich machte, denn er hatte dem Kind die Mutter genommen und alles nur, weil er sich in die falsche Frau verliebte. Diese Erinnerungen waren schmerzhaft, und es wollte ihm nicht gelingen, ihnen zu entfliehen. Zu den merkwürdigsten Zeiten kamen sie ihm unerwartet in den Sinn. Vielleicht war es heute weniger unerwartet, trotzdem hätte er viel darum gegeben, vergessen zu können. Doch das Bild ihres bleichen Gesichts verfolgte ihn die ganze Strecke bis nach Hause, als wäre sie ein böser Geist. Nein, verbesserte er sich, Benens Mutter war eine gute Frau gewesen, sanftmütig und hilfsbereit. Aber ihr Vormund war ein fanatischer Flammenkrieger, der sie von klein auf mit seiner Ansicht über Dämonen geprägt hatte. Keinen Augenblick hätte sie gezögert, den Ehemann auszuliefern, wäre ihr klar geworden, dass sein Blut zwei Farben besaß. Ebenso wenig Skrupel hätte sie beim eigenen Sohn gehabt, der für sie dann nur noch die Brut des Bösen gewesen wäre. Das hatte er viel zu spät und erst in dem Moment begriffen, als er sah, wie sich in ihren Blick erst Verwunderung und dann Misstrauen schlich, weil Benen viel früher als andere seines Alters zu krabbeln und dann zu laufen begann. Dem Kind konnte er noch nicht beibringen sich zu verstellen, dazu war es zu jung. Seine Frau konnte er aber auch nicht daran hindern, die ungewöhnliche Entwicklung ihres Sohnes zu beobachten. Ihm graute bei der Vorstellung, welche Schlüsse sie ziehen würde. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, ihr Benen zu nehmen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Den Jungen weggeben und irgendwo verstecken kam nicht in Frage, da er niemandem trauen konnte. Er fand nur eine Möglichkeit, Mutter und Kind zu trennen: Sie des Ehebruchs zu bezichtigen und ein Lügengeflecht um sie zu weben, dem sie nicht entkommen konnte. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht. Nie hatte sie ein Wort der Verteidigung von sich gegeben, war im Gegenteil vollkommen verstummt, als bliebe ihr die Ungeheuerlichkeit der Anschuldigung unbegreiflich. Ihr Vormund, der sie am liebsten tot gesehen hätte, jagte sie höchstpersönlich aus der Stadt. An jenem Tag, als Ardal ein letztes Mal in ihr kreideweißes Gesicht und die aufgerissenen Augen blickte, starb etwas in ihm. Nie wieder sah er sich als einen Mann, der Gerechtigkeit und Ehre in sich trug. Seinen Namen, der tatsächlich ›Ehre‹ bedeutete, empfand er als blanken Hohn. Wenn ihn die Schuld zu sehr niederdrückte, konnte er sich einzig damit trösten, dass er ein hilfloses Wesen beschützen musste. Und dieses Kind lebte klaglos wie ein Gefangener, dachte er jetzt. Nur selten spielte es mit anderen, das Risiko war zu groß, dass man seine Kräfte entdeckte. Die Nachbarn glaubten zum Glück, Benen sei zu krank, um das Haus zu verlassen. An manchen Tagen lud Ardal ihre Kinder zu sich ein, um sie im Lesen und Schreiben zu unterrichten. In Wahrheit wollte er seinem Sohn ein wenig Gesellschaft verschaffen, während er gleichzeitig ihr Miteinander überwachen konnte. Die Sorge, entdeckt zu werden, schien unbegründet, Benen spielte die Rolle des Gebrechlichen sehr gut. So habe ich mein eigen Fleisch und Blut zum Lügner erzogen, dachte er und verabscheute sich noch mehr. Auch belastete ihn Benens Traurigkeit, die er sehr genau spürte, obwohl der Junge tapfer versuchte, sie vor ihm zu verbergen. Ardal dachte wieder an diesen Glic, den er aufnehmen sollte. Es konnte sich nur um jemanden mit Dämonenblut handeln, vermutlich sogar … Hier brach Ardal seine Überlegungen erschrocken ab. Aber eines war jedenfalls sicher, wenn Benen einen Spielgefährten hätte, vor dem er sich nicht zu verstellen brauchte und der sich genauso würde verstecken müssen, dann wäre er nicht mehr allein. Nun, dann wären sie schon drei verdammte Seelen unter einem Dach!
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  Das Feuer im Kamin wärmte nicht. Aber er war schon vor einer Unendlichkeit zu Eis geworden. In ihm brannte eine andere, eine kalte Flamme. Der Erwählte beobachtete das Auftreffen der Regentropfen in schmutzigen Pfützen und nickte zufrieden. Die Wolkendecke brach ebenso wenig auf wie seine Macht auseinander. Er musste nur darauf achten, dass nicht wieder Liebe alles vernichtete. Seine Mundwinkel kräuselten sich verächtlich. Dieses dumme Weib hatte nie verstanden, dass ihr Schicksal in seiner Hand lag. Sie war bloß der Abglanz einer Königin, darüber konnte auch das goldene Haar nicht hinwegtäuschen. Er würde Aurnia eine letzte Lektion erteilen. Seit etlichen Tagen hatte er sich gezwungen abzuwarten, um ihre vergebliche Hoffnung auszukosten, doch jetzt verhinderte die wachsende Ungeduld, dass er es noch länger hinauszögerte. Ungeduldig betätigte er den Klingelzug und verlangte nach den Flammenkriegern. Ohne jede Regung gab er ihnen den Auftrag. Eine Begründung lieferte er wie üblich nicht. Die Worte des Erwählten waren Gesetz, niemand zweifelte ihn an, dafür hatte er seit Langem gesorgt.


  Er hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war, als es an der Tür klopfte. Ein Flammenkrieger brachte die Nachricht, dass sie eine Frau aufgegriffen hätten, die das Haus des Malers beobachtet hatte. Sie behauptete, unter dem Schutz des Erwählten zu stehen. Dieser ließ sich keine Überraschung anmerken und befahl ihm die Gefangene zu bringen. Als Dervla in zerrissenen Kleidern und mit Blutergüssen an den Armen hereingeführt wurde, wunderte er sich kaum. Er hatte längst geahnt, warum sie den Verrat beging.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass er nicht entkommt«, sagte sie, bevor der Erwählte eine Frage stellen konnte.


  Dieser musste den Grund nicht aus dem Munde der Zofe hören, denn er sah das Echo seines eigenen Hasses in Dervlas Augen. Eine Weile schaute er sie schweigend an, er wusste, dass dies mehr Angst erzeugte als jedes Wort, das er hätte sagen können. Mit einer Handbewegung konnte er ihr Schicksal besiegeln, aber er brauchte sie noch.


  »Lasst sie gehen«, sagte er ruhig. Die Flammenkrieger befreiten sie von den Ketten und traten gehorsam zur Seite. Dervla wartete unsicher, ob der Erwählte noch etwas anordnen würde. Als nichts weiter geschah, ging sie langsam rückwärts zur Tür. Auch jetzt rührte sich niemand. Sie fasste sich ein Herz und verließ den Raum. Man konnte ihre Schritte hören, die immer schneller den Gang entlang-hetzten, schließlich begann sie zu rennen.


  »Euer Auftrag?«, fragte der Erwählte die verbliebenen Männer.


  »Wird gerade ausgeführt!«, antwortete einer von ihnen. Der Erwählte nickte und entließ sie.


  Ganz langsam wanderte er die Wände entlang, nachdem die Flammenkrieger ihn allein gelassen hatten. Unermüdlich zog er seine Kreise, ein oft vollzogenes abendliches Ritual, um die innere Unruhe zu zähmen. Heute half alles Gehen nicht, er musste hinab.


  Es war noch nicht allzu spät, im Heiligtum knieten mehrere Priester im Gebet. Einer von ihnen sprang auf. Er begleitete den Erwählten bis zur Mitte des Gebäudes und die sich dort befindlichen Stufen hinab. Sie erreichten einen achteckigen, schwarz gestrichenen Raum mit acht Nischen. Der Erwählte passierte den Schrein mit den Schriften Jalluths und würdigte ihn keines Blickes. In der Nische gegenüber der ewig lodernden Flamme befand sich eine eiserne Tür. Der Priester ging voraus und öffnete sie, um den Erwählten durchzulassen. Er selbst blieb im Heiligtum zurück, das Oberhaupt der Priesterschaft wünschte keine Begleitung auf seinen Wegen.


  Heute gelangte er ohne Schwierigkeit nach unten. In dem Raum mit der Quelle stockte er plötzlich und schaute um sich, als wäre er aus einem fiebrigen Albtraum erwacht. Sein Blick richtete sich auf das eine Tor, das ihn von seinem Ziel trennte. Wollte er wirklich dorthin? »Du bist allein, du bist allein«, murmelte das Wasser zu seinen Füßen.


  Schon hob er die Hand, um den Brunnen auszutrocknen, und ließ sie wieder sinken. Was nützte es, die Quelle zum Schweigen zu bringen? Die Wahrheit blieb trotzdem bestehen. Wie lange war es her, dass er mit jemandem geredet hatte? Die Weisungen und Befehle an Untergebene waren kein Ersatz für den Austausch von Gedanken und Wünschen. Manchmal glaubte er an ungesagten Worten zu ersticken. Ja, er hatte noch Träume, selbst nach all den sich ins Unendliche dehnenden Jahren! Er hasste sich dafür und für die Sehnsucht, sie zu teilen, sie preiszugeben. Sie hatte dieses Wissen nicht verdient! Er musste umkehren! Wieder focht er einen inneren Kampf, den er, wie meist, verlor. Es zog ihn so sehr zu dem Sarg, und er öffnete die Tür mit solchem Schwung, dass sie gegen die Wand krachte. Er schien den Lärm, der durch die Gänge hallte, nicht zu bemerken. Langsamer geworden näherte er sich seinem Ziel. Nur einen Augenblick wollte er sie anschauen und dabei stumm bleiben. Er sollte aufhören ihr die Zeit zu vertreiben und eine willkommene Abwechslung zu sein! Nie durfte sie erfahren, wie sehr er sich nach Antwort sehnte, während er gleichzeitig genoss, dass sie ihm zuhören musste, ohne selbst sprechen zu können. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er die weiße Gestalt, bis die Worte sich nicht länger zurückhalten ließen und aus ihm herausbrachen.


  »Sie sind alle tot, niemand wird dich retten. Bedrückt dich das?« Seine Stimme wurde leiser, nachdenklicher. »Auch ich wurde von allem getrennt, was mir lieb und teuer war. Du hörst mich reden, siehst meine Bewegungen, aber mich gibt es nicht.« Als er merkte, dass er zu zittern begann, hielt er inne, um sie gleich darauf anzuschreien: »Einen schrecklichen Tod bin ich gestorben!« Erschrocken wich er zurück. Wie schaffte sie es nur, dass er sich kaum in der Gewalt hatte? Vorsichtig umkreiste er den Sarg, versuchte zu spüren, ob ihre Macht von Neuem erwachte. Was würde er dann tun? Sie töten? Schnell überprüfte er, ob sich der Dolch noch außen in seiner Halterung an der Stirnseite des eisernen Gefängnisses befand. Eines Tages würde er ihn benützen, eines Tages …


  War er jetzt bereit dafür? Nein, er hatte ihre Hilflosigkeit noch nicht genügend ausgekostet. Falls er jemals genug bekommen könnte! Aber ihnen blieb Zeit, sehr viel Zeit. Er fühlte die Last und wollte sie teilen.


  »Ich kenne deine Einsamkeit. Spürst du ihre eisige Kälte? Wie sie sich unter die Haut frisst, in den Adern fließt, bis sie das Herz erreicht und dein Innerstes erstarren lässt.« Er lachte auf. »Eine Eiskönigin ohne Volk!«


  Das Volk war tot, und er tat alles dafür, die letzten Spuren auszulöschen. Nichts sollte mehr an den unseligen Tag erinnern. »Du willst keine Wolken, hast du verkündet, als du unser aller Schicksal entschieden hast. Sie sind dir zu weich, verwässern nur alles, sagtest du. Klarheit und Härte bräuchtest du.« Wieder lachte er. Dann stellte er sich ganz dicht an das Kopfende des Sarges. »Was glaubst du, könnte das ein Irrtum gewesen sein?« Er beugte sich vor und hauchte ihr ins Gesicht. »Ist dir kalt?« Seine Finger schlüpften durch das Gitter, als gehörten sie nicht zu ihm, strichen über ihre kühle Haut. Die Berührung schreckte ihn auf und er trat einen Schritt zurück. Dann noch zwei, drei, vier … und wieder einen nach vorne, weil er sie nicht mehr sehen konnte. Aber er wollte, musste sie sehen! Das kalte, schöne Gesicht, das ihn bis in den unruhigen Schlaf verfolgte. Eines Tages würde er diesen Bann brechen und ihr auch das Letzte an Macht nehmen, das ihr geblieben war, das wusste er. Er konnte nur nicht sagen wann und wie. Doch sein Leiden musste ein Ende haben. Die Wut darüber, dass sie nie aufhörte ihn zu quälen, nahm ihm fast den Atem. Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen!


  »Du hast aus heiterem Himmel Frost bevorzugt, jenen eiskalten Gefährten, nun hast du ihn bekommen«, schleuderte er ihr ins Gesicht. »Etwas anders als geplant, aber auch du bestimmst nicht den Lauf der Welt, obwohl du es in deinem Hochmut geglaubt hast. Wie fühlt sie sich an, diese Ohnmacht, wenn man keinen Deut an seinem Schicksal ändern kann? Du hast falsch entschieden! Hast du dich das selbst schon gefragt in deinem Sarg?«


  Er lauschte, als ob er auf Antwort wartete. Vielleicht horchte er auch nur den eigenen Sätzen hinterher.


  »Ja, du wolltest die Macht wählen, alles andere war nur ein Spiel für dich. Wie grausam du bist! Dabei hattest du die wahre Macht nicht erkannt!« Triumph mischte sich unter den Hass in seiner Stimme.


  Wie still sie dalag. Sie wirkte immer durchscheinender, die goldenen Locken waren blass wie Stroh geworden. Sie war die Einzige gewesen, deren Haar der Sonne glich, und die würde bald erlöschen. Er war sicher, sie litt unendliche Qualen. Diese Vorstellung rührte etwas in ihm an, doch er drängte die Gedanken aus dem Bewusstsein und rettete sich zurück in den kalten Zorn.


  »Erwartest du Mitgefühl? Woher soll es kommen? Du hast meine Seele verbrannt!«


  Seele – wie leicht ihm das Wort über die Lippen gegangen war! Noch heute war er in einem Zustand des Schocks über ihren Verlust, auch wenn er den Mann, der er einmal gewesen war, vor seinem inneren Auge nicht mehr sehen konnte. Die Vergangenheit war nichts als Dunkelheit. Nur der Schmerz war lebendig geblieben und leuchtete grell.


  III


  


  Leben gegen Leben


  
    Die Sonne verschwindet unter dem Horizont

    und die Nacht wird nicht weichen.

    Ein Mantel wird über viele gebreitet,

    die eins sind.


    Die 3. Prophezeiung Maidins


    Die Worte dieser Prophezeiung scheinen so klar zu sein, dass niemand daran zweifelt, was sie bedeuten. Man ist ein wenig in Sorge über die Bestimmtheit, mit der Maidin behauptet, dass die Nacht nicht weichen wird, aber das ist auch schon alles. Da wendet man sich lieber der siebten, hoffnungsvolleren zu. Wie seltsam, dass Mensch und Dämon sich so gleichen! Beide verdrängen das Unangenehme nur zu gern. Sonst würde sich doch irgendjemand daran stoßen, dass man nicht »unter dem Horizont«, sondern »hinter dem Horizont« sagt. Maidin beherrschte die Sprache, Fehler unterliefen ihr nie. Abweichungen haben also einen Sinn, den es zu erschließen gälte. Meinen Hinweis darauf hält Aithreo für Wortklauberei. Selten war ich verblüffter über sein Verhalten! Es ist keine Eitelkeit, die mich dazu drängt, an dieser Sache festzuhalten, sondern der Glaube, dass Maidin nichts dem Zufall überließ. Sie wollte uns einen Hinweis geben, der uns vielleicht vieles ersparen würde, hätten wir ihn verstanden. Dass Aithreo dies nicht sehen will, zeigt nur wieder, auf beiden Seiten gibt es keinen Anführer, der unfehlbar wäre. Möglicherweise hielt Maidin ihr eigenes Volk für unvollkommen. In der ersten Zeile der fünften Prophezeiung heißt es: »Schande webt Tugend ihr Kleid …« Natürlich bezieht keiner der Dämonen die erwähnte Schande auf die eigenen Leute und ganz selbstverständlich sind für sie mit den restlichen Sätzen »… Sieg ist ein offener Sarg. Maulwürfe irren im Regen umher und brennen wird ihr Blut.« die Menschen gemeint. Da bin ich mir nicht so sicher! Schließlich leben die Dämonen seit dreihundert Jahren unter der Erde, und es sind ihre Nachkommen, die verbrannt werden! Abgesehen von der Frage, ob Aithreos Plan vertretbar ist. Darüber kann man trefflich streiten! Aber es sieht so aus, als wäre ich der Einzige, der sich mit Zweifeln plagt, wie weit man gehen darf, Unschuldige für die eigenen Zwecke zu benutzen oder gar zu missbrauchen, sei es noch so gerechtfertigt. Kann man ein einzelnes Leben gegen das eines ganzen Volkes aufrechnen?


    Niemand mag sich außerdem daran erinnern, dass Maidins Worte oft genug doppeldeutig waren, auch wenn sie einfach klangen. Es wird angenommen, dass mit dem Mantel der Seidenmantel des Erwählten gemeint ist. Natürlich gewannen die Erwählten einer nach dem anderen im Laufe der Jahrhunderte immer mehr an Einfluss. Aber ich frage mich, was dieses »eins sind« heißen soll. Trotz aller Beeinflussung sind sich die vom Erwählten Unterdrückten völlig uneins. Nur mit offener und auch heimtückischer Gewalt kann er sie dazu bringen, nicht den gesunden Menschenverstand zu benutzen und sich aufzulehnen. Viele sind mit seiner Sicht der Dinge nicht einverstanden, nur hüten sie sich, dies jemals zu äußern, sogar ihren Nächsten gegenüber. Doch man kann es in ihren Augen lesen, wenn man den Willen hat, genau hinzusehen. Wer könnte also behaupten, die Menschen seien eins? Ich habe den Verdacht, etwas ganz anderes ist gemeint, und eines Tages wird sich erweisen, was unter dem Mantel wirklich versteckt ist. Es wird sich zeigen, ob diese Erkenntnis unseren Untergang herbeiführt.


    Ich spüre, wie ich immer weniger Hoffnung für mich empfinden kann. Mehr als einmal dachte ich darüber nach, einfach aufzugeben. Dann kam ich mir wieder vor wie ein kleines Kind, das sich für wichtiger hält als alle anderen. Selbst wenn es mein eigenes Ende zur Folge hat, muss ich meine Aufgabe erfüllen, und wenn nur einer aus unserem Volk überlebt! Das sage ich mir unermüdlich, um die Schatten zu verscheuchen, die rings um mich aufragen. Die Angst vertreibt es nicht.


    Cathair-lonrach,

    die 113902. Nacht seit dem Untergang der Sonne

  


  An Aurnias schmerzverzerrtem Gesicht sah Dervla, dass sie vorsichtiger sein musste. Zu ihrer Verwunderung sagte die Königin keinen Ton. Was doch ein wenig Sorge alles bewirkte! Früher hätte sie die Zofe gehörig zurechtgewiesen. Dervla genoss ihre neu gewonnene Macht, selbst wenn Aurnia ein großer Teil davon verborgen blieb. Die nächsten Strähnen würde Dervla behutsamer ausbürsten, alles andere hing von Aurnias weiterem Verhalten ab. Erste graue Haare hatten sich unter die goldene Pracht gemischt, was das Mädchen mit Befriedigung sah. Noch etwas, das sie der anderen voraushatte! Ihr eigenes Haar besaß zwar nicht diesen wunderschönen Goldton, sondern war nur ein gewöhnliches stumpfes Blond, dafür zeigte es keine Spur von Weiß! Aber dieses Wissen linderte kaum den Schmerz des giftigen Stachels, verschmäht worden zu sein. Nie hatte jemand mehr geliebt als Dervla und alles hätte sie für ihn getan. Doch der Maler würdigte sie keines Blickes! Er hatte nur Augen für dieses eitle, alte Weib, das alles besaß, aber nie genug hatte. Warum musste Aurnia auch noch Brones Herz stehlen, bloß um über einen Bewunderer mehr zu verfügen? Seit sie an der Macht war, saugte sie das Volk aus und die Menschen hungerten für ihr Vergnügen. Dervla hasste den Anblick der überfüllten, mit Silber und Gold gedeckten königlichen Tafel, während in den ärmlichen Häusern der Stadt Kinder vor leeren Schüsseln saßen und hungrig zu Bett gingen. Wie oft hatte sie sich früher in den Schlaf geweint, wenn sie das Gras wieder erbrach, das ihr die Mutter in der Verzweiflung vorgesetzt hatte. Es kostete sie viel Kraft, sich die gerechte Wut nicht anmerken zu lassen. Manchmal war sie stolz auf die Fähigkeit, sich gut verstellen zu können.


  »Er hat wirklich nichts gesagt?«, wollte Aurnia zum hundertsten Mal wissen.


  »Nein, ich hatte doch den Finger auf den Mund gelegt, als er die Tür öffnete, und bin sofort wieder gegangen, nachdem ich den Brief übergeben hatte.« Dervla verkniff sich mühsam ein Seufzen, während sie Aurnia die Haare flocht und mit edelsteinbesetzten Nadeln hochsteckte. Warum mussten sie diese Geschichte jeden Tag mehrmals durchsprechen? Sie war schon angespannt genug. Warum ließ sich der Erwählte so lange Zeit? Was, wenn der Maler hier am Hof auftauchte und ihre Lüge aufflog? Nach dem Vorfall mit den Soldaten traute sie sich nicht mehr in die Nähe seines Hauses, und so vorsichtig sie sich auch erkundigt hatte, niemand konnte etwas über Brone erzählen. Zwar waren schon viele Menschen ohne Zeugen spurlos verschwunden, aber in diesem Fall würde sie doch sicherlich benachrichtigt werden. Schließlich hatte sie Brones Flucht vereitelt, zumindest hoffte sie das. Ob der Erwählte ihr vielleicht übel nahm, dass sie das Siegel gebrochen und den Brief gelesen hatte? Ihr Herz schlug augenblicklich schneller. Wie hätte sie sonst wissen sollen, dass etwas Wichtiges darin stand und sie ihn unbedingt abliefern musste?, versuchte sie sich zu beruhigen. Immerhin hatte der Erwählte sie laufen lassen.


  »Was ist heute mit dir?«, fragte Aurnia plötzlich und sah ihre Zofe forschend an.


  Dervla erschrak, sie hatte nicht bemerkt, dass sie von Aurnia in einem Handspiegel beobachtet wurde. Sie musste aufhören einfach ihren Gedanken nachzuhängen, das war zu gefährlich!


  »Meine Mutter …«, murmelte sie und verstummte. Was sollte sie bloß so schnell erzählen? Doch Aurnia forderte keine Fortsetzung ein, Mütter interessierten sie nicht. Sie wünschte sich nur allein zu sein, jetzt da die lästige Arbeit mit ihren Haaren endlich fertig war.


  »Du kannst gehen«, sagte sie, vielleicht etwas zu scharf, denn das Mädchen senkte betroffen den Kopf. Aber Aurnia wollte sich jetzt auch nicht um die Gefühle anderer kümmern, ihre eigenen waren viel zu sehr in Aufruhr.


  Kaum hatte die Zofe das Zimmer verlassen, sprang Aurnia auf und wanderte ruhelos umher. Die Frage, ob Brone die Flucht gelungen war, beschäftigte sie unablässig. Sicher hatte er die Dringlichkeit ihrer Zeilen verstanden und war sofort aufgebrochen. Jeder wusste, dass es den Tod bedeutete, wenn man beschuldigt wurde, Dämonenblut in sich zu tragen. Aber er hatte kein Pferd und die Flammenkrieger waren beritten. Hoffentlich hatte er daran gedacht und den Weg über das Moor eingeschlagen, ein unwegsames Gelände, das man nur zu Fuß durchqueren konnte. Aurnia blieb am Fenster stehen. Die Wolken hingen tief, aber es regnete nicht. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? In ihr war eine ungeheure Sehnsucht. Sie hatten sich nie berührt, dennoch empfand sie so viel Zärtlichkeit, wenn sie an ihn dachte, dass sie sich mit ihm verbunden fühlte, selbst jetzt, während sie keine Ahnung hatte, wo er sich aufhielt. Der einzige Trost war die wunderschöne gelbe Blume, die er für sie gemalt hatte, aber sie wagte nur noch nachts, sie aus dem Versteck zu holen und zu betrachten. Sie wollte nicht mehr riskieren, dabei überrascht zu werden.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus den düsteren Gedanken. Vermutlich wollte sie wieder jemand überreden, zu ihrem dreißigsten Geburtstag ein großes Fest zu veranstalten. Bisher hatte Aurnia jeden Vorschlag abgelehnt, ihr war nicht nach Feiern zumute! Aber statt der Höflinge traten drei Flammenkrieger ein.


  »Der Erwählte erwartet Euch im Heiligtum. Allein!«, sagte der Anführer. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er Widerspruch im Keim ersticken würde.


  Wütend über den unverschämten Befehl und zugleich voller Angst rief Aurnia nach einer Dienerin, die ihr in den Mantel half. Umrahmt von den Soldaten machte sie sich auf den Weg. Einen Wagen oder wenigstens ein Pferd wollten ihr die Flammenkrieger nicht gestatten. Sie hatten es eilig. Aurnia war unsicher, ob sie zu ihrem Schutz oder zu ihrer Bewachung begleitet wurde. Wer ihnen begegnete, sah der Königin mit offenem Mund nach. Neugier stand deutlich auf den Gesichtern der Untertanen geschrieben. Sie konnte es ihnen nicht verdenken, nie war sie ohne Hofstaat in den Gassen der Stadt unterwegs gewesen. Mit jedem Schritt wuchs ihr Zorn, aber auch ihre Furcht.


  Als sie das Heiligtum betraten, fiel die schwere Tür mit einem lauten Krachen hinter ihnen zu. Das Geräusch hallte durch den hohen Raum. Die wenigen betenden Menschen drehten erschrocken die Köpfe herum. Aurnia ging rasch an den schlichten Bänken vorüber, die man für die Bewohner der Stadt vorgesehen hatte. Die Priesterschaft hatte mit kostbaren Schnitzereien verzierte Stühle für sich selbst im Zentrum aufgestellt. Wiederum in deren Mitte führte eine Treppe nach unten. Dort war Aurnia noch niemals gewesen, sie wusste nur, dass man in einem Schrein einen Teil der Schriftrollen Jalluths aufbewahrte und es gab wohl auch einen Zugang zu unterirdischen Vorratsräumen. Sie fragte sich, was sie in den Kellern sollte, denn bisher hatte sie den Erwählten noch nirgends gesehen. Sie gingen auf eine eiserne Tür in einer der Nischen zu und hindurch. Es folgten Keller und die Stufen einer Wendeltreppe. Immer weiter ging es hinab und Aurnias Angst wurde größer. Was erwartete sie? Je tiefer sie kamen, desto stärker wehte ihnen ein unangenehmer Geruch entgegen, der Aurnia Übelkeit verursachte. Ein Würgen quälte sie, und sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Sie waren jetzt bereits drei Stockwerke weiter unten, wie sie an den Türen und Gängen abzählen konnte, die sie passiert hatten. Aurnia fragte sich, wie tief es hier in den Fels hinabging. Sie wusste zwar, dass die Flammenkrieger einen Kerker besaßen, aber sie hatte sich nie darum gekümmert, wo genau sich dieser befand. Was für eine Ironie, dass der Zugang ausgerechnet im Herzen des Heiligtums begann!


  Schon bevor sie die vierte Ebene erreicht hatten, war Aurnia auf das Schlimmste gefasst. Stöhnen und Schreie, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen, drangen an ihr Ohr. Was ging hier vor? Ein Stockwerk tiefer sollte sie es erfahren.


  Die Flammenkrieger führten sie durch eine Tür in einen Gang, von dem weitere Quergänge abzweigten. Hier waren die Türen aus Gitterstäben und man konnte das Innere der Räume sehen. Zuerst weigerte sich Aurnias Verstand zu glauben, was ihre Augen erblickten. Sie schwankte und ließ es zu, dass die Männer sie zu beiden Seiten an den Armen hielten, um sie zu stützen. Unerbittlich wurde sie weitergezogen, an blutigen, verstümmelten, zu Brei geschlagenen Körpern vorbei. Sie sah faulende Wunden, verbrannte Haut, Menschen, deren Gliedmaßen blutverkrustete Stümpfe waren und die in ihren eigenen Exkrementen lagen. Sie sah die gleichgültigen Gesichter der Wärter, die sich in Fratzen verwandelten, von ihren Pranken tropfte Blut, und sie wusste, sie war im tiefsten Abgrund gelandet, dort, wo es keine Menschlichkeit mehr gab. Sie sah die zerstörten Wesen auf dem Boden, die Gesichter voller Angst und Elend.


  Es sind Dämonen!, versuchte sie sich zu sagen. Aber etwas in ihr schrie: »Menschen, es sind Menschen!« Ja, es sind Menschen, dachte Aurnia, auch wenn es kaum noch zu erkennen war. Die Dämonen waren vor den Gittern und nicht dahinter. Es gelang ihr nicht, wegzuschauen. Dorchadas, flüsterte es unaufhörlich in ihrem Kopf. Das Wort bedeutete eigentlich nur Dunkelheit, aber Jalluths Priester benutzten es oft als Name für die Hölle. Vielleicht glaubten sie, dadurch würden ihre Flammen umso heller leuchten. So also ist sie, ihre Hölle, mit der sie uns immer drohen, und sie ist tief im Bauch des Heiligtums versteckt, dachte sie, seltsam losgelöst von allen Gefühlen, fast erstaunt.


  Vor einem der Räume blieben sie schließlich stehen. Aurnia merkte nicht, dass sie losgelassen wurde und die Flammenkrieger sich entfernten. Vor ihr saß ein Gefangener, dessen Augenhöhlen leer waren, auf dem Boden seiner Zelle. Der Rest des Gesichts war unversehrt und Aurnia erkannte die schreckliche Wahrheit: Brone war nicht entkommen! Ein nie gekannter Schmerz breitete sich in ihr aus, während sie den verstümmelten Mann zu ihren Füßen sah. Jetzt erst fielen ihr seine Hände auf. Sie waren nur noch blutige Klumpen, nie wieder könnten sie Stift oder Feder halten. Sie wollte zu ihm, ihn halten, herausholen aus diesem, diesem … Dann fehlten ihr sogar die Worte und sie erstarrte, ihr Innerstes wurde zu Eis.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so verharrte, mühsam um jeden Atemzug ringend. Eine Stimme drang durch grelle wirbelnde Wolken in Aurnias Bewusstsein, eine Stimme, die ihren Namen sagte. Brone hatte den Kopf schräg gelegt und lauschte. Nein, es war nicht er gewesen, der zu ihr sprach. Plötzlich wusste sie, wem sie gehörte, und dieses Wissen schleuderte sie zurück in die Wirklichkeit. Mit grausamer Klarheit begriff sie, wo sie sich befand und warum ihr all das gezeigt worden war. Es gab nur einen, der für solch unmenschliche Taten verantwortlich war: der Erwählte! Sie hatte ihn wieder einmal nicht kommen hören, aber jetzt stand er dicht hinter ihr, und sie konnte seinen Atem im Nacken spüren, als er sagte: »Ihr habt einen Dämon geliebt, ekelt Euch nicht?«


  Aurnia überlegte fieberhaft, was sie darauf erwidern sollte. Sie erkannte die Lüge, und das Spiel, das er mit ihr trieb, hatte sie jetzt durchschaut. Gespürt hatte sie es schon immer, aber erst in diesem Kerker sah sie es in aller Deutlichkeit. Vielleicht hatte ihr der Schock endgültig die Augen geöffnet. Aurnia fühlte sich verantwortlich für Brones Schicksal, nur ihretwegen hatte man sein Leben und ihn selbst zerstört. Sie musste dem geliebten Mann – und geliebt würde er immer sein! – ein Zeichen geben, dass sie nicht auch noch Verrat an ihm beging, denn das war es, was der Erwählte mit seiner Frage erreichen wollte.


  Plötzlich kam ihr der rettende Einfall. Auf dieses neue Spiel wäre der Erwählte nicht vorbereitet! Es gab den Hauch einer Chance, dass er ihr glaubte, wenn sie nur gut genug war. Schnell holte sie sich die Erinnerungen an die Krankheit der Mutter ins Gedächtnis zurück. Als Aurnia zwölf Jahre alt gewesen war, hatte das merkwürdige Verhalten ihrer Mutter begonnen, wurde zusehends schlimmer und endete mit dem Tod zwei Jahre später. War jene Verrücktheit für die Tochter damals nur furchtbar peinlich, so erwies sie sich jetzt als nützlich. Es war auch durchaus nicht abwegig, dass es in der Familie lag. Aurnia setzte alles auf diese eine Karte.


  »Ich werde es sicher nie vergessen, so wie die gelbe Blume«, sagte sie mit großem Ernst. Dabei legte sie den Kopf schief und setzte ein entrücktes Lächeln auf.


  »Wovon redet Ihr?« Der Erwählte schaute sie misstrauisch an.


  »Von der Hoffnung auf Sonne in dunkler Nacht.« Ganz bewusst klopfte sie dem Erwählten vertraulich auf den Arm und lächelte nun auf eine merkwürdig verzerrte Art. Unwillkürlich wich er zurück, doch sie rückte auf, sah ihm direkt mit aufgerissenen Augen ins Gesicht. »Wusstet Ihr, dass das Licht der Juwelen kalt auf der Haut ist? Seit ich das erfahren habe, träume ich von der gelben Blume. Sie begleitet mich Tag und Nacht und schenkt mir Kraft. Ich werde auf sie warten und alles dafür tun, dass sie wieder erblüht.«


  »Ihr seid verrückt!«, stieß der Erwählte hervor und trat noch einen Schritt zurück.


  Er hat Angst vor Berührung!, dachte sie erstaunt. Endlich hatte sie eine Schwäche an ihm entdeckt, beinahe hätte sie triumphierend aufgelacht. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff und begann die nächste Runde.


  »Das hätte ich früher auch gesagt! Aber ich habe mich verändert!«, sagte Aurnia in eifrigem Tonfall und mit Kleinmädchenstimme. Dann wechselte sie abrupt den Gesichtsausdruck und lächelte wieder auf eine entrückte Weise. Dabei ging sie erneut auf den Erwählten zu. »Habt Ihr schon die gelbe Blume gesehen? Nein?« Sie blieb plötzlich stehen und ließ ihr Gesicht zu einer verzerrten Maske des Entsetzens werden. Dann zeigte sie auf seinen Mantel und kreischte: »Ihr werdet verbrennen! Seht doch, die Flammen züngeln schon an Euch hoch.« Im nächsten Moment hatte sie den Umhang ergriffen und zog daran.


  Hastig machte er sich los und rief: »Lasst uns gehen. Ihr seid nicht mehr bei Sinnen!«


  »So könnt Ihr mit einer Königin nicht reden! Das sage ich meiner Blume!« Aurnia zog jetzt eine übertrieben empörte Miene, drehte sich um und marschierte davon, ohne sich noch einmal nach dem Gefangenen umzusehen. Der Anblick würde sie auch so ihr ganzes Leben nie mehr loslassen.


  Sie konnte sich später weder erinnern, wie sie aus dem Kerker heraus- und den Weg zum Palast zurückgefunden hatte, noch, ob der Erwählte oder sonst jemand ihr gefolgt war. Sobald sie in ihrem Gemach angekommen war, verriegelte sie die Tür hinter sich. Endlich allein, brach sie zusammen. Doch Tränen brachten keine Linderung für den Schmerz und ließen Aurnia das Grauen im Kerker auch nicht vergessen. Immer wieder quälte sie die Frage, ob Brone die geheime Botschaft verstanden hatte.


  Hier in ihrem Zimmer konnte sie kaum glauben, wie sie sich verhalten hatte. Woher hatte sie nur den Mut genommen, dem Erwählten die Stirn zu bieten? Noch eigenartiger war, dass sie keine Angst mehr spürte, die Verzweiflung über das Gesehene schien alles zu überdecken. Doch als sie später versuchte sich zusammenzureißen und wieder in die Rolle als Königin zu schlüpfen, scheiterte sie kläglich. Es war ihr unmöglich, in den Thronsaal zu gehen, dem Erwählten zu begegnen und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Sie wollte im Gegenteil schreien, die Menschen aufrütteln, das Unrecht endlich wahrzunehmen, das hier mitten unter ihnen geschah. Es ging längst um mehr als nur um Brone, auch das Schicksal der anderen Gefangenen, das grausame Verlies, hatte sie zutiefst erschüttert. Hatte sie bisher trotz sämtlicher Vorbehalte gegen die Priesterschaft nie an der Existenz Jalluths gezweifelt, dort unten in den Kerkern verlor sie ihren Glauben – ein für alle Mal. Aber sie wusste, dass sie gegen den Erwählten nichts ausrichten konnte. Er besaß die Macht über Leben und Tod, auch über den ihren und der würde niemandem etwas nützen. Nein, sie musste eine Lösung finden, das Volk aus seinem Spinnennetz zu befreien, bevor er ihnen allen das Leben ausgesaugt hatte, und sich an der Hoffnung festklammern, dass ihr das möglich war, auch wenn sie meinte, über ihren Erinnerungen den Verstand zu verlieren.


  Aurnia ging zu ihrem Tisch und zog den Handspiegel aus der Schublade. Sie wollte sich vergewissern, dass sie nicht zu einem Geist geworden war. Weit geöffnete Augen starrten sie aus einem wachsbleichen Gesicht an.


  »Du musst leben!«, flüsterte sie. Und immer wieder: »Du musst leben!« Sie ließ den Spiegel sinken, ihr Blick fiel auf ein Hemd über der Stuhllehne. Das Hemd für den Sohn, bestickt auf Geheiß des Erwählten! Morgen war Dallachars Geburtstag. Sie sollte einen Weg finden, sich dem zu stellen und den Erwählten im Glauben lassen, dass er gewonnen hatte! Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in die Handflächen. Sie würde nicht aufgeben!
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  Lange hatte Glic geglaubt, sich im Nebel verirrt zu haben. Aodh hatte ihm geraten sich der Stadt von Südosten her zu nähern. Dort war der Grund moorig und einzig zu Fuß halbwegs sicher zu überqueren, deshalb wurde er von Jalluths Häschern auf ihren Pferden gemieden. Wie im Wald hatte Glic auch hier das Gefühl, schon seit Tagen im Kreis zu gehen, obwohl er erst im Morgengrauen angekommen war. So groß konnte das Moor doch nicht sein! Er kam jetzt nur noch vorwärts, indem er von Grasbüschel zu Grasbüschel sprang, sonst würde er im Morast dazwischen versinken, und er fand es immer anstrengender. Diese winzig kleinen Inseln schwankten unter seinem Gewicht und oft genug wankte er selbst gefährlich. Was für eine seltsame Landschaft! Hätte er nicht so einen guten Gleichgewichtssinn, wäre er vermutlich längst gefallen und versunken. Dass sich hier einmal ein wunderschöner, klarer See befunden hatte, konnte er sich kaum vorstellen. Der Schmied hatte erzählt, dass mit den Dämonen auch das Gewässer verschwunden war. Die Menschen glaubten deshalb an Magie und böse Geister an diesem Ort. Das konnte Glic nur recht sein, sonst müsste er zusätzlich nach Wanderern Ausschau halten, um ihnen rechtzeitig aus dem Weg zu gehen. Inzwischen sehnte er sich allerdings nach festem Grund und hätte dafür sogar die Menschen in Kauf genommen. Außerdem hatte er genug von dem grässlichen fauligen Geruch, der aus dem Sumpf stieg. Seine größte Angst aber war, hier übernachten zu müssen. Nicht einmal er als Halbdämon konnte im Stehen schlafen und zum Liegen waren die Grasbüschel zu klein. Ob er im Dunkeln überhaupt etwas erkennen konnte, darüber wollte er gar nicht nachdenken! Wenigstens verzog sich der Nebel langsam. Schon seit einiger Zeit waren merkwürdige Geräusche an sein Ohr gedrungen. Jetzt hörte es sich beinahe an wie die Schreie unbekannter Vögel, und ein Rauschen war da. Ein mächtiges Rauschen!


  »Was ist das? Sollen wir die Richtung ändern?«, fragte er die Dohle, die auf einer der Grasinseln in der Nähe gelandet war. Der Vogel hatte sich unterwegs als kluger Warner vor Gefahren erwiesen. Mehr als einmal konnte Glic den Reitern Jalluths rechtzeitig ausweichen, bevor er in diesem Morast endlich sicher vor den Ungeheuern war. Mit einem Krächzen stieg die Dohle wieder auf und flog geradewegs auf das Rauschen zu. Es schien also ungefährlich zu sein. Beruhigt folgte Glic dem Tier. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass der Geruch sich geändert hatte, und eine kräftige Brise wehte ihm um die Ohren und zerzauste sein Haar. Es war, als würde sie ihm neue Kräfte verleihen, denn er kam jetzt viel besser voran.


  Die letzten Nebelfetzen verflogen, vor Glic tat sich ein Abgrund auf und darunter konnte er eine graue Ebene sehen. Neugierig trat er an den felsigen Rand und gleich darauf blieb ihm der Mund offen stehen. Es war Wasser! Ein riesiger See! Er reichte bis zum Horizont! Und es sah so aus, als ob er in der Ferne mit dem Himmel verschmelzen würde. Glic war vollkommen außer sich. Seine Wangen und Ohren glühten vor Aufregung. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen! Am Fuß der Felsen direkt unter sich sah er einen schmalen hellen Streifen, das Ufer des Sees. Es schien breit genug, um bequem darauf laufen zu können. Glic beschloss hinabzuklettern. Das würde eine wunderbare Abwechslung zu dem dummen Moor sein!


  Es war recht schwierig, einen Weg nach unten zu finden, aber Glic gab nicht auf. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte er hartnäckig sein. Wenige hätten wie er jahrelang nach einem Ausweg aus dem Wald gesucht. Und es war ihm schließlich gelungen zu entkommen! Er sprach sich selbst bei der waghalsigen Kletterei in die Tiefe Mut zu und ließ sich nicht beirren, wenn Steine unter seinen Zehen und Fingern bröckelten. Der Fels war nass und rutschig, aber Glic klammerte sich an den kleinsten Vorsprüngen fest und in den schmalsten Ritzen. Endlich hatte er die Strecke fast hinter sich und stieß sich ab, um das letzte Stück zu springen. Geschmeidig landete er auf den Füßen und ließ sich vornüber abrollen, um die Wucht des Aufpralls abzufangen. Außer Atem lag er auf dem feuchten Untergrund. Es war Sand, und das Rauschen war jetzt so nah, dass es in den Ohren dröhnte. Glic richtete sich auf und ging zum Wasser. Zu seiner großen Überraschung schmeckte es salzig. Verwundert betrachtete er die Wellen. Dann endlich begriff er. Dies musste das Meer sein, von dem ihm die Alte erzählt hatte, als er klein war. Hatte Aodh es nicht auch erwähnt? Richtig, die Stadt lag am Meer. Dies bedeutete, er hatte sein Ziel beinahe erreicht!


  Nachdem Glic zu wissen meinte, in welcher Richtung Westen lag, marschierte er los. Er hatte beschlossen hier unten auf dem Sand, den die Alte damals Strand genannt hatte, weiterzugehen. Das war wesentlich angenehmer als oben im Sumpf. Zuerst kam er gut voran und machte sich Hoffnungen, bald in der Stadt anzukommen. Doch dann musste er immer wieder über Felsen klettern, weil der Strand zu Ende zu sein schien. Zum Glück tat sich nach jedem Hindernis ein neuer Uferstreifen auf. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass dieser mit der Zeit schmaler wurde. Ob er umkehren musste? Es wurde auch zusehends dunkler. Als er unwillkürlich nach hinten sah, stellte er fest, dass der Strand hinter ihm ebenfalls schmaler geworden war. Verblüfft starrte er auf die Wellen, die vereinzelt bereits an die Felswand schlugen. Jetzt wurde ihm doch mulmig und er schaute sich nach einer Aufstiegsmöglichkeit um. Während seine Augen den steilen Hang absuchten, fiel ihm weiter oben eine Öffnung links von ihm auf. Vielleicht war das eine Höhle, dann hätte er gleich einen Unterschlupf für die Nacht gefunden. Glic zögerte nicht lange und begann die Wand hinaufzuklettern. Es war schwierig, zu der Öffnung zu gelangen, aber dann hatte er es doch geschafft. Der Strand war jetzt vollkommen verschwunden. Glic schauderte, als er sah, dass das Meer sich wie ein wütendes Tier gegen den Fels warf. Erleichtert stellte er fest, dass es wirklich eine Höhle war, eine recht große sogar. Er hatte Raum genug, sich weiter nach hinten zurückzuziehen, wo der Wind weniger heftig blies, und sich dort ein Plätzchen zum Schlafen herzurichten. Allein war er auch nicht, denn die Dohle segelte heran und setzte sich auf seine Schulter. Glic kraulte ihren Hals und dann teilte er ein Stück Brot mit ihr, bevor er sich in seinen Umhang wickelte und hinlegte. Zuerst konnte er nicht schlafen, das Geräusch der Wellen war so laut. Aber dann machte ihn das Rauschen müde und ehe er sich’s versah, schlief er ein.


  Am anderen Morgen folgte die nächste Überraschung: Unter ihm lag ein breiter Strand, das Meer hatte sich zurückgezogen. Glic zog die Stirn kraus. Was für ein seltsames Spiel! Da war sein Wald doch etwas standhafter! Dann dachte er an den Sturm und musste lachen. Wellen konnten wenigstens nicht umknicken. Gut gelaunt machte er sich an den Abstieg, nachdem er und die Dohle ein paar Beeren gegessen hatten. Auf dem Sand hüpften lustige weiße Vögel mit langen gelben Schnäbeln und schwarzen Flügelspitzen. Jetzt hörte er auch diese Schreie wieder, die ihm schon im Moor aufgefallen waren.


  »Ihr seid das also gewesen!«, rief er. Er mochte die Tiere, die so komisch erhaben über den Strand watschelten. Sie hatten Schwimmhäute wie Enten. Die Dohle konnte wohl nicht viel mit ihnen anfangen, denn sie flog davon. Glic machte sich wenig draus, heute konnte ihn niemand aus der Ruhe bringen. Erst recht nicht, als er im Sand schöne Steine entdeckte, teilweise sogar mit Löchern, und gemusterte oder bunt schillernde Schalen, manche ähnlich wie Schneckenhäuser. Vermutlich waren das Muscheln. Die schönsten sammelte er auf und steckte sie in die Tasche. Einen lebenden Stern entdeckte er und ganz merkwürdige durchsichtige Blasen mit Tentakeln daran. Diese glibbrigen Dinger fasste er lieber nicht an. Den Stern trug er hinüber zum Meer und warf ihn hinein. Dabei traf er auf Matsch, der durch seine Zehen glitschte, während er bis zum Knöchel einsank. Das war ein ulkiges Gefühl! Lächelnd stapfte er weiter den Strand entlang, seine Fußspuren füllten sich mit Wasser. Er wollte sich lieber etwas beeilen, falls das Meer es sich anders überlegte und zurückkam.


  Seinem Gefühl nach war er schon einen halben Tag lang unterwegs und Durst begann ihn zu plagen. Seine Wasserflasche war leer. Hatte Aodh nicht gesagt, die Stadt befände sich hinter dem Sumpf? Es konnte doch nicht mehr weit sein! Immer wieder vergewisserte er sich, ob das Meer sich heimlich an ihn heranschlich. Aber es lag ruhig da und ziemlich weit draußen. Als er wieder einmal ein besonders hohes Hindernis überqueren musste, machte er auf der Spitze des obersten Felsens eine Verschnaufpause. Plötzlich sah er oben am Rand der Klippe etwas Dunkles, das er im ersten Moment für einen Baum hielt. Aber dafür war es zu groß und außerdem viel zu eckig. Es musste ein Turm sein! Aufgeregt kletterte Glic von den Steinen herab und setzte seinen Weg fort. Er war vermutlich schon ganz nah bei der Stadt. Zwei Hindernisse und gebogene Strände später war er unterhalb des Turmes, und jetzt konnte er auch eine Mauer und Häuser erkennen. Sie waren so grau wie der Fels und fast nicht zu sehen. Aber er musste noch ein paar Felsen überwinden, bevor er auf den Hafen stieß. Schnell ging er in Deckung, um sich erst einmal umzuschauen. Alles schien friedlich. Ein paar Boote lagen auf der Seite im Schlick, als würden sie schlafen. Auch ein größeres Schiff war dabei. Hier gab es keinen Strand, sondern eine Mauer und Pflastersteine. Am Rand dieser Mauer stand ein großes Gebäude aus Holz. Weiter hinten entdeckte Glic eine Treppe, die in den Fels gehauen war. Sie führte bis nach oben zu weiteren Häusern und Türmchen. Er überlegte, ob er einfach dort hinauflaufen sollte. Bei der Mauer konnte er Männer sitzen sehen, sie flickten Netze. Vielleicht sollte er lieber nichts riskieren. Mit seinen Haaren fiel er ihnen bestimmt auf, selbst wenn er sich die Kapuze ins Gesicht zog. Das wirkte vermutlich besonders verdächtig. Nein, er würde warten, bis die Nacht hereinbrach, und sich dann in die Stadt schleichen.


  Das Meer machte ihm das Ganze nicht leicht, denn es kehrte zurück. Brüllend sprang es gegen die Felswand, als wollte es nach ihm schnappen, und Glic musste immer weiter nach oben klettern. Gischt spritzte ihm ins Gesicht und durchnässte seine Kleider. Alles wurde durch die Nässe immer rutschiger. Er bekam es mit der Angst zu tun. Jetzt wandte er sich auch mehr nach links, in Richtung Hafen, und es war ihm gleich, wenn ihn jemand sah. Er wollte nicht stürzen und ertrinken. Als er endlich flachen Boden erreichte, ließ er sich erst einmal erschöpft nieder, um wieder zu Atem zu kommen.


  Das war aber knapp!, dachte er und schüttelte sich. Wenigstens waren die Männer inzwischen verschwunden. Es wurde dunkel, vermutlich waren sie nach Hause gegangen. Ganz oben, auf der Spitze des größten Turmes, loderte ein gewaltiges Feuer. Glic seufzte, ein warmes trockenes Plätzchen, das hätte er jetzt gerne gehabt! Neugierig betrachtete er das Holzhaus weiter vorne an der Hafenmauer. Durch die Fenster war keine brennende Lampe zu sehen. Vielleicht war es gar nicht bewohnt und nur ein Schuppen. Schnell rappelte er sich auf, um nachzusehen. Im letzten Licht des Tages konnte er durch die Scheiben ein ziemlich neu aussehendes Boot und Stapel von Brettern erkennen. Als er um das Haus herumlief, sah er auch, dass sich zum Meer hin eine große Öffnung befand, durch die Wasser hineinfloss und einen Kanal mitten im Raum füllte. Glic rieb sich die Nase, während er überlegte. Wahrscheinlich konnten die Menschen auf diesem Weg das Boot ins Meer schaffen, wenn es fertig gebaut war. Hier lebte bestimmt niemand. Er untersuchte die Tür und holte sein Werkzeug aus der Geheimtasche im Hosenbein. Das verriegelte Schloss war kein Problem für seine geschickten Finger. Innerhalb kürzester Zeit war es geöffnet und er hatte für diese Nacht ein Dach über dem Kopf. Als er gerade die Tür hinter sich schließen wollte, flatterte die Dohle hindurch. Glic freute sich, dass er Gesellschaft hatte, und morgen in aller Frühe würde er die Stadt erkunden!


  Kaum brach die Dämmerung herein, war Glic schon auf den Beinen und erklomm die Stufen, die sich in großen Serpentinen den Fels hinaufwanden. Er war nicht der Einzige. Um ihn herum keuchten Männer mit großen Körben voller Fisch. Im Hafen stand das Wasser bis zur Kaimauer und die Boote schaukelten auf den Wellen. Glic war froh, dass die Männer schwer zu tragen hatten, so fehlte ihnen der Atem, um Fragen zu stellen. Aber der eine oder andere neugierige Blick traf ihn schon. Vielleicht versuchten sie abzuschätzen, ob er ihnen beim Tragen helfen konnte. Schnell gab er vor, dass seine Tasche eine ungeheure Last war, die er nur mit großer Mühe schleppen konnte.


  Oben angekommen öffnete sich die Treppe auf einen kleinen Platz, der von schmalen mehrstöckigen Häuschen umrahmt wurde. Sie waren aus dem gleichen grauen Stein wie die Felswand, auf der sie standen. Auf einem der Dächer hatte sich die Dohle niedergelassen. Vermutlich waren ihr hier zu viele Menschen. Sie wimmelten umher wie Waldameisen, manche zielstrebig, manche suchend. Glic sah Stände aufgebaut, an denen Fisch verkauft wurde, aber auch Fleisch und Eier. Er ließ sich mit der Menge treiben und folgte dem Strom über mehrere Gassen zu einem größeren Platz. Hier gab es ebenfalls Stände mit Waren, doch es handelte sich um Samen, Obst, Wolle oder nützliche Dinge wie Kochgeschirr aus Ton, Kupfer oder Eisen. Sogar einen Stand mit Püppchen und kleinen Wagen entdeckte er. Glic kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Über ihm zog die Dohle ihre Kreise und landete auf dem Kamin eines Hauses. Dort blieb sie sitzen und beäugte, wie der Junge den Markt erkundete. Es gab einfach unglaublich viel zu sehen, Glic hätte nie gedacht, dass die Stadt so spannend war. Erst als er beobachtete, wie zwei Frauen um ein Brot stritten, fiel ihm auf, wie ausgemergelt die Menschen hier aussahen. Es gab zwar verschiedene Esswaren, aber bei genauer Betrachtung konnte man sehen, dass eine geschickte Anordnung Fülle vortäuschte, wo gar keine war. Während er das Gewimmel nun mit neuen Augen betrachtete, sah er die Männer mit den Fischkörben eine der Gassen entlanglaufen.


  Das war also gar nicht für den Verkauf auf dem kleinen Markt bestimmt gewesen!, dachte er. Nachdenklich schlenderte er weiter. Links sah er einen Korb mit Wildäpfeln ausgestellt, die verlockend dufteten. Glic lief das Wasser im Mund zusammen. Sehnsüchtig dachte er an seine Mahlzeiten mit Aodh. Dieser hatte ihm oft seinen Apfel zugesteckt, da er lieber Brot aß. Glic seufzte, er vermisste den Schmied. Es kam ihm vor, als wären seit seinem Aufbruch Jahre vergangen.
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  Dallachar freute sich diebisch, als er durch die Gassen hinunter zum Markt lief. Der sorgfältig ausgeheckte Plan war aufgegangen: Er war Dídean entkommen! Sie glaubte vermutlich immer noch, dass er im Zimmer saß, um eifrig an einem neuen Bild für seine Mutter zu malen. Er hätte nur bis zum Mittag die Gelegenheit dazu, hatte er ihr klargemacht, denn dann wollte er doch mit dem neuen Boot in See stechen, um es auszuprobieren, bevor er anschließend die lang ersehnte Audienz zu seinem Geburtstag erhielt. Es war großes Glück, dass Dídean nicht gehört hatte, welchen Zeitpunkt er mit den Bootsbauern vereinbart hatte. Dieser Zufall war überhaupt der Ausgangspunkt der Idee gewesen. Einem Pagen zu befehlen, dass er seinen Platz einnahm, die Zimmertür hinter ihm verriegelte und sie unter keinen Umständen irgendjemandem außer ihm selbst wieder öffnete, das war fast schon ein Kinderspiel gewesen. Der Gang durch die Stadt ohne Dídean war ein Vorgeschmack auf die Freiheit, die er auf dem Meer verspüren würde. Ohne seine Begleiterin hatte er sogar Freude an dem Treiben auf dem Markt. Er entschloss sich einen winzig kleinen Umweg zu machen und in der Menge unterzutauchen. Die verwunderten Blicke der Menschen, die ihn wahrnahmen, wollte er einfach übersehen. Natürlich konnte er nicht unerkannt durch die Stadt laufen, aber wenigstens war er allein. Außerdem gab es noch jemand, der hier auffiel. Vor ihm ging ein Junge mit feuerroten Haaren, die in dem eintönigen Farbenspiel der grau und braun gekleideten Menschen wunderlich aufleuchteten. Dallachar hatte ihn noch nie gesehen und folgte ihm wie magisch angezogen. Er sah, wie sich der Junge einem Stand näherte und blitzschnell in einen Korb griff. Mit einem Apfel in der Hand wollte er rasch weitergehen, doch Dallachar war nicht der Einzige, der den Rothaarigen beobachtet hatte. Jemand schrie Zeter und Mordio wegen des Diebstahls, andere stimmten mit ein. Irgendwo krächzte ein Rabe wie von Sinnen. In kürzester Zeit hatte der Junge einen Aufruhr verursacht. Er versuchte wegzurennen, doch er kam nicht weit. Einer der Männer trat ihm in den Weg und packte ihn am Kragen.


  »Halt!«, rief Dallachar so gebieterisch, wie er nur konnte. Zu seiner Verwunderung kehrte augenblicklich Stille ein. Fast war es ihm unheimlich, welche Wirkung er auf die Menschen hatte. Er räusperte sich und ging zu dem Mann, der versuchte, den sich heftig wehrenden Jungen zu bändigen. »Lass ihn los!«, befahl er. »Er hat nicht gestohlen! Ich hatte ihm aufgetragen, mir einen Apfel zu bringen.«


  Der Mann ließ den kleinen Dieb so plötzlich los, dass dieser fast das Gleichgewicht verlor. Dann verbeugte er sich und die Umstehenden taten es ihm nach.


  Dallachar achtete nicht darauf, sondern ergriff hastig den Arm des fremden Jungen und hielt ihn mit aller Kraft fest. »Warum hast du denn dem Händler nicht gesagt, dass er für mich ist?«, fragte er und schüttelte den Kopf wie eine besorgte Mutter, die ihr vergessliches Kind schalt.


  Der ertappte Dieb starrte ihn mit offenem Mund an.


  Dallachar nickte den Menschen um sie herum zu und zog den Jungen mit sich fort. Dieser ging mit ihm, ohne sich zu wehren. Hoch über ihnen kreiste die Dohle und beobachtete sie, aber das merkte keiner der beiden.


  Als sie um etliche Ecken gebogen und für sein Gefühl weit genug gekommen waren, blieb Dallachar stehen und schaute sich um. Niemand war nah genug, ihn zu verstehen, trotzdem sprach er leise.


  »Das war ziemlich dumm von dir. Wegen eines Apfels dein Leben zu riskieren!«


  »Mein Leben?«, fragte der Junge so erstaunt, dass sich nun wiederum Dallachar wunderte. Es konnte doch nicht sein, dass der das nicht wusste – außer …


  »Du bist nicht von hier, oder?«, fragte er.


  Misstrauen blitzte kurz in den Augen des anderen auf.


  »Ich will dir nichts Böses. Ich denke, das habe ich bereits bewiesen«, sagte Dallachar trocken. »Weißt du nicht, dass hier in der Stadt auf das Stehlen von Essen die Todesstrafe steht? Es gibt dafür eine bestimmte Stelle auf der Stadtmauer. Dort werden Diebe kurzerhand die Klippen heruntergeworfen.«


  »We… wegen einem Apfel?«, stotterte der Junge.


  »Hunger kennt keine Gnade!«, erwiderte Dallachar.


  »Wäre ich nicht der Prinz, würdest du in diesem Augenblick dem Meer entgegenfliegen.«


  Der Junge war blass geworden. Stumm schaute er ihn an. Dann sagte er: »Ein Prinz. Hm. Was soll das sein?«


  Dallachar war verblüfft, dann lachte er. »Nichts Wichtiges«, sagte er schließlich. »Keine Sorge, ich lache dich nicht aus!«, versicherte er schnell, als er den gekränkten Ausdruck im Gesicht des anderen sah. »Hast du Lust zu segeln?« Der Satz rutschte ihm heraus, bevor er darüber nachdenken konnte.


  »Segeln?« Der rothaarige Junge blickte ihn fragend an.»Ja, jetzt gleich. Ich bin auf dem Weg zum Hafen.« Beinahe verlegen ergänzte er: »Ich bekomme heute ein Boot. Es ist mein Geburtstag.«


  »Ich habe auch Geburtstag!«, sagte der fremde Junge, und es war nicht klar, ob die Überraschung in seiner Stimme dem eigenen Geburtstag oder dieser seltsamen Übereinstimmung galt.


  »Dann lass dich zu einer Fahrt übers Meer einladen!« Dallachar biss sich auf die Zunge, er sollte nicht um Gesellschaft betteln!


  »Jetzt gleich?«, fragte der Rothaarige. Seine Augen glänzten und er strahlte übers ganze Gesicht.


  Dallachar nickte. »Es sei denn, du hast etwas anderes vor.«


  »Oh, nichts, was nicht warten könnte!«


  »Gut, dann lass uns gehen.« Ganz beiläufig fügte er noch hinzu: »Ich heiße übrigens Dallachar.«


  »Glic, man nennt mich Glic«, antwortete der Junge unbefangen. Offenbar sagte ihm auch der Name seines Gefährten nichts und darüber war Dallachar von Herzen dankbar.


  Ungestüm sprangen die beiden in ihrer Freude über den Ausflug die Treppe zum Hafen hinab. Unten angekommen rannte Dallachar zu dem hölzernen Gebäude am Kai und blieb vor dem Eingang stehen.


  »Da drin ist dein Boot?« Glic klang, als könnte er es nicht glauben. »Hast du den Schlüssel?«


  »Wir müssen warten. Die Bootsbauer verspäten sich«, sagte Dallachar. Um seine Enttäuschung zu verbergen, ging er ein Stück Richtung Treppe zurück und schaute angestrengt, ob er wenigstens einen der Männer unter den Menschen dort entdecken konnte.


  »Sieh mal!«, rief Glic plötzlich, der bei der Tür geblieben war, und grinste. »Das Schloss war nicht richtig zu.«


  Schnell wie der Wind war Dallachar bei ihm und gemeinsam öffneten sie das Tor. Zielstrebig ging Dallachar zu dem Boot. Mit beiden Händen strich er über das Holz und Glic konnte den Stolz in seinen Augen sehen. »Wir können genauso gut da oben an Deck warten«, sagte er. Glic hatte nichts dagegen und die beiden kletterten an Bord. Nachdem sie alles begutachtet hatten, setzten sie sich, den Rücken an die Reling gelehnt.


  »Das ist ziemlich bequem, dein Boot«, sagte Glic und lächelte spitzbübisch.


  Dallachar war einen Moment unsicher, denn er spürte, dass mehr hinter dieser Bemerkung steckte. Aber das Gefühl verflog gleich wieder, als Glic ungeduldig wissen wollte, wie sie denn das Boot ins Wasser bekämen.


  »Die Bootsbauer machen das. Sie richten auch den Mast auf und eigentlich sollten sie längst hier sein.« Jetzt hatte ihn ebenfalls die Ungeduld erfasst. Er wollte gerade aufspringen und nachsehen, wo die Männer blieben, da hörte er Stimmen. »Na endlich!«, sagte er.


  Beide Jungen schauten aufgeregt zu, wie die Männer das Boot mit vereinten Kräften vom Stapel ließen.


  »Und du kannst wirklich alleine damit segeln?«, fragte Glic zum dritten Mal.


  »Ich habe schließlich lange genug geübt!« Mit forschem Tonfall übertönte Dallachar die eigenen Bedenken. Bei seiner ersten Fahrt wollte er niemanden um sich haben – beinahe niemanden jedenfalls. Glic störte sein Glück nicht, er mochte den Jungen, obwohl er ihn kaum kannte.


  Die Männer machten die Leinen los. Als hätte er nie etwas anderes getan, setzte Dallachar die Segel. Langsam glitten sie aus dem Hafen, die Dohle blieb auf dem Dach des Bootshauses zurück.


  Weiter draußen frischte der Wind auf und sie gewannen an Fahrt. Dallachar erklärte, wie Glic ihm helfen konnte, und dieser ging dem jungen Kapitän eifrig zur Hand. Zuerst war es Glic ein wenig unheimlich, aber dann gewöhnte er sich daran, auf den Wellen zu schaukeln. Das Meer wollte ihn ja nicht verschlingen, auch wenn es vom Ufer aus so auf ihn wirkte. Über ihnen kreisten die lustigen weißen Vögel. Das Wasser war so klar, dass sie Fischschwärme unter sich beobachten konnten. Algen trieben vorbei und einige von diesen glibbrigen durchsichtigen Dingern, die Glic schon am Strand gesehen hatte.


  »Das sind Quallen«, erklärte Dallachar.


  Der Name passte, dachte Glic. »Wie heißen die?«, fragte er und zeigte auf die Vögel.


  »Das da oben? Das sind Möwen.«


  Glic lachte, das klang irgendwie komisch. Glücklich sah er zu, wie sich die Küste immer weiter entfernte, während die Möwen über ihren Köpfen kreischten und Böen sein Haar zerzausten. Er fühlte sich seltsam befreit.


  »Was für ein Tag!«, seufzte er.


  »Ja, was für ein Tag«, antwortete Dallachar und lächelte. Glic drehte sich um und schaute ihm ins Gesicht. »Du hast ein Boot zum Geburtstag bekommen und ich von dir mein Leben«, sagte er und war für seine Verhältnisse ungewöhnlich ernst. »Das ist wahrscheinlich das beste Geschenk, das man jemandem machen kann!«


  Dallachars Ausdruck war ebenso ernst, aber er erwiderte nichts. Es war auch nicht nötig.


  Viel zu schnell war die Zeit verstrichen, die Dallachar zur Verfügung stand. Während er das Boot zum Hafen zurücksteuerte, fiel die Leichtigkeit, die er draußen auf dem Meer mit Glic empfunden hatte, wieder von ihm ab. Er tröstete sich damit, dass ihm niemand diese Erinnerung nehmen konnte, und außerdem war es schließlich nicht sein letzter Ausflug. Aber vermutlich der letzte ohne Dídean, dachte er dann und seine Miene verdüsterte sich.


  Glic, der den Stimmungsumschwung seines Gefährten wohl bemerkte, verlor kein Wort darüber. Auch er bedauerte, dass sie umkehren mussten, aber es machte ihn längst nicht so niedergeschlagen. Dazu freute er sich viel zu sehr über die unverhoffte Fahrt und vielleicht war es ja nicht die einzige!


  Die Dohle erwartete sie oben auf dem First des Bootshauses ohne sich zu rühren. Glic half Dallachar, das Boot zu vertäuen. Auch zwei Fischer packten mit an. Wehmütig schauten die beiden noch einmal aufs Meer, bevor sie schweigend die Stufen zur Stadt hinaufgingen. Dallachar fühlte sich, als trüge er eine Last auf den Schultern.


  Oben angekommen drehte sich Glic zu ihm um. »Bis zum nächsten Mal«, sagte er mit einem frechen Lächeln und blinzelte.


  »Bis zum nächsten Mal!«, sagte auch Dallachar und erwiderte das Blinzeln.


  Dann trennten sie sich und jeder ging seines Weges.


  Erst als er den Palast beinahe erreicht hatte, fiel Dallachar ein, dass er gar nicht wusste, wo Glic wohnte und auf welche Weise er ihn erreichen sollte. Wie vor den Kopf geschlagen, blieb er stehen. Er konnte nicht fassen, dass er das vergessen hatte! Nach einer Weile hellte sich seine Miene auf. Glic wusste ja, wo sich das Boot befand! Plötzlich hatte er keinen Zweifel daran, dass sie sich wiedersehen würden.


  In seinem Zimmer traf er auf Dídean, die gerade wütend den Pagen zur Rede stellte. Offensichtlich hatte dieser doch die Tür geöffnet. Dallachar nahm ihm das nicht übel. Wer könnte Dídean Widerstand leisten?


  »Lass ihn in Ruhe. Er hat nur getan, was ich ihm befohlen habe.«


  Dídean fuhr herum und Dallachar erschrak, als er ihren Blick sah. »Verschwinde!«, zischte sie den Pagen an, der kreideweiß die Flucht ergriff.


  Dallachar wappnete sich für eine Strafpredigt, doch Dídean sagte nur: »Macht das nie wieder!« Ihr Tonfall jagte ihm Schauer über den Rücken und er bekam weiche Knie. In ihren Augen sah er eine mörderische Wut.


  »Wo wart Ihr?«, wollte sie wissen.


  Dallachar blieb stumm, teils aus Angst, aber er spürte auch Trotz in sich aufsteigen. Er wollte sich den Ausflug von ihr nicht kaputt machen lassen! Finster starrte er sie an, die Lippen fest zusammengepresst. Dídean starrte zurück und eine Weile rührte sich keiner von beiden. Dann beendete Dídean diesen fruchtlosen Machtkampf, stürmte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu, nicht ohne den Schlüssel vorher abgezogen zu haben. Ungläubig hörte Dallachar, wie er sich von außen im Schloss drehte. Sie sperrte ihn ein!


  Er war eher überrascht als zornig, aber das änderte sich schnell. Wütend warf er alles gegen die Wand, was er in die Finger bekam und was leicht genug war. Als er endlich innehielt, sah der Raum aus wie nach dem Sturm. Nur die Fensterscheiben und die großen Möbel waren heil geblieben. Dallachar ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Den Kopf gegen den kalten Stein der Außenmauer drückend schwor er sich, Dídean die nächsten Tage nicht zu beachten. Vielleicht würde er auch mit seiner Mutter sprechen. Sie hätte vermutlich kaum etwas dagegen, wenn eine unverschämte Dienerin wie Dídean ihre Stellung verlor.


  Beinahe hätte Dallachar seine Mutter in dem dunklen Kleid und ganz ohne Schmuck nicht erkannt. Noch nie hatte sie die Haare so streng zurückgekämmt. Ihre Wangenknochen stachen aus dem leichenblassen Gesicht hervor und unter blicklos starrenden, rot geränderten Augen lagen tiefe Schatten. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, als versuchte sie mit aller Macht Schmerzensschreie zu unterdrücken. Dallachars Herz floss über vor Mitgefühl, und obwohl er sich sehr um sie sorgte, fühlte er sich gleichzeitig angenehm berührt, dass ihr trotz Krankheit sein Geburtstag wichtig war und sie ihn sehen wollte. Einen Moment lang schaute er triumphierend zu Dídean, die bei der Tür stehen geblieben war. Sie ließ sich nicht anmerken, was sie dachte. Aber dies war das übliche Verhalten in Gegenwart des Erwählten, und Dallachar konnte es ihr nicht verdenken. Als er die verhasste Gestalt gesehen hatte, hatte sich Enttäuschung in ihm breitgemacht. Der Priester würde ihm also auch dieses Jahr seinen Ehrentag verderben. Warum konnte nicht er statt der Mutter krank sein! Dallachar wünschte ihm von Herzen die Pest an den dürren Hals. Weil die Tatsache nun einmal unverrückbar war, versuchte er den Erwählten wenigstens zu übersehen. Angesichts seiner ihn wie eine Leibgarde flankierenden Flammenkrieger gar kein einfaches Vorhaben. Dallachar wunderte sich über die vielen Männer. Waren es heute mehr als sonst? Nein, das ergab keinen Sinn, er musste sich täuschen. Vielleicht lag es daran, dass sie sich ausnahmsweise nicht in dem großen Thronsaal befanden, sondern in einem der kleineren Empfangsräume der Königin. Mit all den Bediensteten, Höflingen und Soldaten wirkte das Zimmer überfüllt. Aber Dallachar war trotzdem zufrieden, weil ihre Begegnung hier einen weniger förmlichen Charakter haben würde.


  »Komm mit, ich habe etwas für dich«, sagte Aurnia und ging zu einer Anrichte am anderen Ende. Dallachar folgte ihr gespannt und sah dort ein gefaltetes Hemd, dessen Kragen bestickt war. Sie hob es auf und hielt es ihm hin.


  »Für mich?«, fragte er überrascht und erfreut zugleich. Noch nie hatte sie ihm selbst etwas überreicht. Geschenke wurden ihm sonst von Bediensteten ausgehändigt, sodass ihm das Gefühl versagt blieb, sie von der Mutter zu bekommen. Doch die Freude wurde sogleich wieder zunichtegemacht.


  »Es war die Idee des Erwählten«, sagte Aurnia mit unbewegtem Gesichtsausdruck, an dem Dallachar nichts ablesen konnte. Aber dies allein zeigte ihm, dass es vermutlich eher ein Befehl gewesen und Aurnia ihm ohne Begeisterung nachgekommen war. Mit hängenden Armen stand er vor seiner Mutter, statt ihr das Hemd abzunehmen. Auch sie rührte sich nicht und die Stimmung im Raum wurde zusehends angespannter. Jemand räusperte sich und Aurnia schrak zusammen. »Zieh es an!«, sagte sie.


  Noch während sie sprach, legte sie das neue Hemd auf die Anrichte zurück und machte sich gleich darauf an dem Verschluss von Dallachars Jacke zu schaffen, der sie verwirrt anschaute. In seiner Verblüffung ließ er sich wie ein kleines Kind entkleiden. Als sie die obersten Knöpfe des Hemds geöffnet hatte, beugte Aurnia sich vor und fragte: »Was hast du da?«


  Unwillkürlich tastete er nach der Feder, die an einer Seidenschnur um seinen Hals hing. Die meiste Zeit dachte er gar nicht an sie, denn sie war so leicht, dass er sie kaum spürte. Verlegen scharrte er mit dem Fuß. Er konnte hier schlecht vor allen zugeben, dass er diesen Talisman trug, um dem Erwählten besser zu widerstehen. Das war Dídeans Begründung gewesen, als er sie das erste Mal wegen der Kette fragte und sie ihm einschärfte, dass niemand das Schmuckstück zu Gesicht bekommen sollte, weil es sonst die magische Kraft verlieren würde. Solange er klein war, hatte er wirklich geglaubt, eine magische Feder zu besitzen, später jedoch zweifelte er daran. Trotzdem trug er sie, aus Gewohnheit und in gewissem Sinn auch als Mahnung, nie nachzulassen in seinem stillen Widerstand gegen den Verhassten. Außerdem, schaden konnte es nicht. Jetzt war es ihm unangenehm, zumal seine Mutter davon wenig angetan zu sein schien.


  »Zeig her!«, sagte sie. Weil er ihrer Forderung nicht sogleich nachkam, zog sie an der Schnur und als die Feder sichtbar wurde, riss sie ihm die Kette kurzerhand über den Kopf und warf sie achtlos auf die Anrichte. Sie nahm das Hemd und faltete es auseinander, als ob nichts geschehen wäre. Die Stickerei am Kragen verzog den Stoff und wirkte, als hätte sie die Stiche mehrmals wieder aufgetrennt und neu gemacht. Dallachar beobachtete, wie ihre Finger zitterten und schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie schien seinen Blick zu spüren und hob den Kopf. Gleich darauf ließ sie das Hemd fallen und sah ihn mit einem Ausdruck äußersten Entsetzens an. Mit bebender Hand deutete sie auf ihn, dann begann sie wie eine Verrückte zu schreien. Dallachar erstarrte und begriff nicht, was geschah. Wie durch einen Nebel erlebte er den Tumult, der nun ausbrach. Erst als der Erwählte seine Mutter ohrfeigte und sie damit zum Schweigen brachte, erwachte er aus der Versteinerung. Aber er kam gar nicht dazu herauszufinden, was mit ihr los war, denn der Erwählte hatte ihn inzwischen angesehen und rief sofort den Soldaten zu, den Jungen zu ergreifen.


  Irgendjemand kreischte: »Ein Dämon, ein Dämon!«


  Dallachar nahm es nur am Rande wahr, als beträfe es ihn nicht. Fassungslos entdeckte er Angst und Abscheu in den Augen seiner Mutter, die ihn immer noch anstarrte, als wäre er eine Erscheinung. Er merkte kaum, wie ihn die Flammenkrieger fesselten, und als er aus dem Raum, über Treppen und Gänge, hinaus in die Gassen und bis zum Heiligtum geschleift wurde, war ihm weiterhin, als wäre er in einem schlimmen Traum gefangen. Dies blieb so, als es eine Wendeltreppe hinabging und an Zellen vorbei, die grausige Bilder preisgaben. Dann lag er wie betäubt selbst auf dem Boden einer solchen Zelle und begriff immer noch nicht, was geschehen war. Was hatte seine Mutter in ihm gesehen?


  Plötzlich stand der Erwählte vor ihm und stellte seltsame Fragen, von denen Dallachar keine beantworten konnte. Woher sollte er von Dídeans Herkunft wissen, hatte er sie eingestellt? Ebenso wenig konnte er sagen, warum sie geflohen war. Aber es versetzte ihm einen Schock, als er immerhin verstand, dass es mit der Kette zusammenhing, die sie ihm schon als Säugling umgehängt hatte. Sie hatte das hier verursacht und ihn dann im Stich gelassen! Er vertraute darauf, dass seine Mutter sich besinnen würde und ihren Sohn hier herausholte, sobald sie erfuhr, dass er in einer Zelle eingesperrt war. Immer wieder verlangte er von dem Erwählten den Grund für die Gefangennahme zu erfahren. Dieser wollte ihm seine Unwissenheit einfach nicht abnehmen. Doch als Dallachar darauf beharrte, ließ der Erwählte einen Spiegel bringen.


  »Sieh selbst!«, sagte er mit eisiger Stimme.


  Verwirrt schaute Dallachar sein Abbild an. Er bemerkte nicht sofort, was anders war, aber dann war der Schrecken umso größer. Die Augen! In den Augen wirbelten Grautöne wie vom Sturm getriebene Wolkenfetzen. Der Spiegel glitt ihm aus der Hand und zerschellte auf dem Stein. Plötzlich erinnerte er sich an die Schreie im Raum der Mutter während des Aufruhrs. Ein Dämon, hatte jemand gerufen, aber er hatte es nicht mit sich selbst in Verbindung gebracht. Wie hätte er auch wissen sollen, dass er einer war!


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte er. Immer wieder stellte er diese Frage, wurde lauter, bis er den Erwählten verzweifelt anschrie.


  Er erhielt keine Antwort und für einige Zeit blieb er allein in seiner Zelle zurück. Jetzt hörte er das Stöhnen, das durch die Gänge hallte, nahm den grausigen Gestank wahr und Angst stieg in ihm auf. Sie wuchs ins Unermessliche, als er abgeholt und in eine Kammer mit seltsamen Geräten geführt wurde. In einem Feuer sah er Eisen glühen. Noch während sie ihn an einem Gestell festbanden, weigerte er sich zu glauben, dass sie ihm wirklich etwas antun würden. Er war doch ein Prinz und noch nicht mal erwachsen! Doch die Folterknechte machten keinen Unterschied zwischen Mann, Frau oder Kind. Für sie war er nur ein verabscheuungswürdiger Dämon und diesen Abscheu prügelten, schnitten und brannten sie in ihn hinein, bis von Dallachar, dem Königssohn und Thronerben, nicht mehr übrig blieb als ein zerbrochenes Etwas auf dem Boden eines Abgrunds.


  Als er in seiner Zelle wieder zu sich kam, war undurchdringliche Dunkelheit um ihn und in ihm, in Herz und Bewusstsein. Dunkelheit, so finster, dass selbst die Hölle der Priester ein lichtvoller Ort dagegen war.


  [image: Image]


  Wieder einmal hatte Ardal eine unruhige Nacht voller Sorgen verbracht. Ein Traum hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, ein Traum, in dem ein rothaariges Kind ihm die Arme entgegenstreckte, in den Händen die Sonne haltend. Ardal konnte die Hitze spüren und sah Flammen aufzüngeln. Sie steckten ringsum alles in Brand. Benen kam hinzu, er war als Wachsoldat gekleidet, und das Feuer erfasste ihn. Während Ardal verzweifelt versuchte, es zu löschen, verbrannte er mit seinem Sohn. Er konnte das Häufchen schwarzer Asche sehen, das von ihnen übrig blieb. Als der Wind es wegblies, wachte er schweißgebadet auf. Diese Bilder konnten nur eine Bedeutung haben: Das Kind, das er aufnehmen sollte, war tatsächlich eins der beiden aus der Prophezeiung. Damit wurde eine weitere seiner Befürchtungen bestätigt: Die Rettung ihres Volkes würde ihm und Benen den Tod bringen.


  Es gelang ihm nicht wie üblich, einen Rest Zuversicht zusammenzukratzen und sich an den Entschluss zu klammern, alles dafür zu tun, dass dies nie eintreten würde. Wie sollte er weitermachen, wie seine Aufgabe fortführen mit dieser furchtbaren Gewissheit? Ja, wie nur noch einen einzigen Tag in der Schreibstube arbeiten, als wäre alles wie sonst? Wie sollte er es schaffen, sich nichts anmerken zu lassen vor den anderen, vor Benen? Er fand auf keine der Fragen eine Antwort.


  Am Morgen fühlte er sich so elend, dass er beschloss ausnahmsweise erst am Nachmittag in die Schreibstube zu gehen, und schickte ein Nachbarskind mit der Nachricht dorthin. Die folgenden Stunden nutzte er nicht sinnvoll, sondern lag einfach auf dem Bett und starrte die Decke an. Kam Benen herein, um nach ihm zu sehen, stellte er sich schlafend. Als die Mittagsstunde vorbei war, riss er sich endlich zusammen und stand auf. Benen hatte den Tisch gedeckt und sich Mühe gegeben, alles besonders schön herzurichten. Lustlos stocherte Ardal in der Suppe, die langsam kalt wurde. Er wollte sie gerade resigniert von sich schieben, da klopfte jemand beharrlich ans Fenster. Ardal rief Benen zurück, der sofort losgestürzt war. Man konnte nie wissen, wer vor einem stand!


  Vor seiner Schwelle befand sich ein Junge und auf den ersten Blick sah Ardal, dass er rote Haare hatte. Das Verhängnis nahm also den vorbestimmten Lauf! Dass es sich um ein Verhängnis handelte, davon war er nach dem Traum der letzten Nacht überzeugt. Ebenso davon, dass der Junge dieser Glic sein musste, wie es in der Botschaft geheißen hatte. Rotschöpfe waren rar und noch seltener klopften unbekannte rotgelockte Jungen an seine Tür. Was für ein merkwürdiges Gefühl, Zeuge zu werden, wie sich ein Teil der Prophezeiung erfüllte! Weniger schön war die Gewissheit, dass diese ihm und Benen kein Glück bringen würde. Trotzdem ließ er den fremden Jungen, der kaum älter als sein Sohn war, ein und bat ihn zu Tisch. Er hatte die Entscheidung schon lange getroffen, mit anderen zusammen seinen Teil dazu beizutragen, Unrecht zu beenden und eine neue Zukunft zu schaffen. Es gab kein Zurück mehr, zu tief war er in die Ereignisse verstrickt, sonst hätte er andere Träume!


  Benen empfing den Gast freudig, natürlich war er dankbar für jede Abwechslung. Ardal konnte sehen, wie er im Lauf der Zeit regelrecht aufblühte. Glic war ein munterer kleiner Kerl. Er berichtete von der aufregenden Suche nach Ardal in den Gassen der Stadt, was er sicherlich ein wenig ausschmückte, und brachte Benen immer wieder zum Lachen. Die Stimmung in der Stube war inzwischen so fröhlich, dass Ardal seine Ängste beinahe vergaß. Dazu trug auch der zahme Vogel bei, den Glic mitgebracht hatte. Benen war beeindruckt, dass ihm das Tier sogar auf die Schulter hüpfte, und das stolze Leuchten in den Augen seines Sohnes rührte Ardal.


  Irgendwann schaffte er es sich loszureißen, um doch noch in die Schreibstube zu gehen, nicht ohne die beiden zu ermahnen, keinen Unfug zu machen und im Haus zu bleiben. Eine gewisse Unruhe haftete an ihm, als er über den Schriften saß. Auf Benen konnte er sich verlassen, aber Glic sah ihm nicht so aus, als ob Gehorsam zu seinen Tugenden gehörte.


  Obwohl es ihm nur halbwegs gelang, bei der Sache zu sein, machte er ausgerechnet heute eine wichtige Entdeckung. Zunächst hatte er sich wenig dabei gedacht, als er in einer der uralten Listen auf Pergamentrollen, die beinahe auseinanderfielen, eine Lieferung Erz entdeckte. Bei der dritten Lieferung ins Heiligtum wurde er dann misstrauisch. Jetzt begann er gezielt zu suchen. Dabei fand er nicht nur so viele Erzeinkäufe, dass man eine Schmiede damit hätte versorgen können, er bekam außerdem eher zufällig heraus, dass in jener Zeit mehrere Steinmetze und ein Priester als vermisst gemeldet wurden. Aufgeregt blätterte Ardal in den Papieren, aber die Verschwundenen tauchten nie wieder auf. Er fragte sich, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte, aber ohne Zweifel gab es einen Zusammenhang, dessen war er sich sicher. Er stützte den Kopf auf und kaute nachdenklich auf der schon ganz zerzausten Schreibfeder.


  »Was tust du da eigentlich?«, riss ihn ein junger Priester mitten aus den Überlegungen.


  Ardal machte vor Schreck einen Satz und fiel beinahe von seinem Hocker. Er konnte sich gerade noch am Pult festhalten. Wie gut, dass er sich schon vor langer Zeit eine Antwort für solche Fälle zurechtgelegt hatte.


  »Ich schaue nach wertvollen Texten, um sie zu kopieren. Seht, wie die alten Pergamente zerfallen! Es wäre doch schade, wenn vielleicht die weisen Gedanken eines Erwählten verloren gingen.«


  »Es wäre auch schade, wenn du die Arbeit nicht machst, die man dir aufgetragen hat!«


  »Ja, da habt Ihr wohl recht!« Ardal nickte eifrig mit genau dem richtigen Quäntchen Unterwürfigkeit, um die Eitelkeit des Priesters zu befriedigen.


  »Ich sehe, du nimmst dir meine Worte zu Herzen«, sagte der heilige Mann zufrieden und ließ Ardal in Ruhe.


  Dieser schmunzelte, aber wohlweislich so, dass es niemand sah.


  Einige Zeit forschte er weiter in den alten Schriften, aber er fand nichts mehr von Bedeutung. Endlich beschloss er nach Hause zu gehen. Die Verliese würde er jetzt nicht aufsuchen, er mochte die beiden Jungen ungern zu lange allein lassen. Lieber wollte er noch in der Küche vorbeischauen, vielleicht war der Koch heute großzügig aufgelegt und trat ihm etwas von den Resten des Mittagsmahls ab. Ardal war froh, wenn er nach seiner Rückkehr nicht am Herd stehen musste.


  Unterwegs kam er an mehreren Gruppen von Priestern vorbei, die aufgeregt miteinander flüsterten. Sobald sie ihn sahen, verstummten sie. Er war verwundert, hütete sich aber herauszufinden, was vor sich ging. Das konnte er ohnehin vom Küchengesinde viel einfacher erfahren. Niemand wusste so gut und so schnell Bescheid, sei es im Palast oder hier. Schon als er die Tür öffnete, sah er Koch und Gehilfen beieinanderstehen. Sie waren ins Gespräch vertieft und bemerkten ihn nicht. Ardal war froh, dass er ungestört lauschen konnte. Aber als er hörte, worüber sie sich unterhielten, traf ihn der Schreck völlig unvermittelt. Mit zitternden Knien schleppte er sich zum nächsten Stuhl und schnappte nach Luft. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten, und ihm wurde schwarz vor Augen.


  »Was ist mit Euch?«, hörte er die Stimme des Kochs wie durch eine Nebelwand. Der Mann war wohl doch auf ihn aufmerksam geworden.


  »Krank«, murmelte Ardal. »Bin krank.«


  »Ihr solltet Euch ins Bett legen!«


  »Wollte nach Essen fragen. Für meinen Sohn.«


  Der Koch wies eines der Mädchen an, gedünstetes Gemüse und Brot zusammenzupacken, und trug dem kräftigsten der Küchenjungen auf, Ardal zu begleiten. Dieser bedankte sich und wankte mit der Hilfe des Jungen nach Hause.


  Benen erschrak, als er seinen Vater sah, doch er zog sich ohne Fragen zurück, als Ardal sagte, er wäre müde und wollte jetzt schlafen. Nachdem Benen den Raum verlassen hatte, sank Ardal auf dem Bett in sich zusammen. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf und begannen sich erst nach einer ganzen Weile zu ordnen.


  Alles umsonst!, dachte er. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie würden verschwinden. Es war unvorstellbar, dass die Priester jemals ein Einsehen hätten und ein friedliches Miteinander dulden würden. Sie machten ja nicht einmal vor dem Thronfolger halt mit ihrer gnadenlosen Verfolgung. Wie hatten sie nur herausgefunden, dass der Prinz Dämonenblut in sich trug? Irgendwann würden sie auch den Zusammenhang mit der Prophezeiung herstellen. Aber es spielte alles keine Rolle, das Schicksal des Jungen war in jedem Fall besiegelt und damit das eines ganzen Volkes. Einen Augenblick überlegte Ardal, wie er das Kind aus dem Kerker befreien könnte, verwarf den Gedanken aber wieder. Dies war ein sehr besonderer Gefangener, der Priester und Soldaten gleichermaßen überrascht haben dürfte. Da unten rannten jetzt Heerscharen von ihnen aufgeregt umher und ließen ihn keinen einzigen Moment aus den Augen. Vermutlich folgten irgendwann auch neue Wellen von Durchsuchungen. Ohne Zweifel würde er früher oder später entdeckt werden. Bald gäbe es nirgends einen sicheren Ort auf der Insel, nicht für ihn, nicht für seinen Sohn oder alle anderen. Was sollte er nun mit Glic machen? Ardal war ratlos. Aber er musste es allein entscheiden. Bis auf Weiteres wäre es zu gefährlich, sich auf den Dachboden zu schleichen, um dem Boten eine Nachricht mit dieser Frage zu hinterlassen. Jedes ungewöhnliche Verhalten war von nun an verdächtig, es würde unmöglich sein sich herauszureden, falls man ihn dort antraf, wo er keinesfalls etwas zu suchen hatte. Eigentlich sollte er aufhören mit den fruchtlosen Überlegungen, er könnte das Kind nie vor die Tür setzen, das brachte er nicht fertig. Sollten sie sein Haus durchforsten, würde es auf einen weiteren Dämon wohl kaum ankommen! Vielleicht war es am besten, sich unauffällig zu verhalten und sich Mühe zu geben, einfach nur den nächsten Tag zu überstehen.


  Ist das noch Leben?, fragte sich Ardal, ohne herausfinden zu können, ob Bitterkeit oder Resignation überwog. So oder so hatten sie verloren. Das Ende war nicht mehr aufzuhalten, und in ihm breitete sich Stück für Stück eine große Leere aus, als wollte sie es vorwegnehmen.
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  »Du hast ihn einfach allein gelassen?« Es war deutlich, dass Aithreo es immer noch nicht fassen konnte.


  »Jemand musste euch Nachricht geben!« Ihre Stimme tönte unnatürlich laut.


  Die Gesichter der anderen Gefährten schauten sie ebenso ungläubig an. Bis auf die Wachen am Eingang war das gesamte Volk hier in der großen Halle versammelt. Seit ihrer Ankunft war nur wenig Zeit vergangen. In Windeseile hatte Aithreo alle zusammengerufen.


  »Der Raum war voller Soldaten! Mein Tod hätte dem Jungen nichts genützt!«, verteidigte sich Dídean.


  »Du hast nicht einmal versucht ihn zu retten, hast stattdessen dich in Sicherheit gebracht.«


  Die Verachtung in Aithreos Augen traf Dídean bis ins Mark und ließ sie verstummen. Was konnte sie dagegen vorbringen? Aber noch trug sie den Kopf stolz erhoben. Niemals würde sie vor den anderen eine Schwäche eingestehen. Ihren Blicken wich sie aus, betrachtete lieber die Schleier an den Wänden. Sie wehten in einem Wind, den man nicht spürte. Fast bekam man den Eindruck, ringsum ein Raunen und Wispern zu hören, als wären sie lebendige Wesen.


  »Glaubst du wirklich, wir hätten es ohne dich nicht erfahren?« Eiskristalle wuchsen an den Schleiern empor und ließen die zarten Gebilde erstarren. Aithreo ballte die Fäuste, er musste seine Wut bezähmen, bevor jegliches Leben hier unten erfror. »Nein, Dídean, du warst dazu ausersehen, den Jungen zu beschützen, notfalls mit deinem eigenen Leben. Du wusstest, dass es gefährlich ist. Das war dir damals klar, als du die Aufgabe übernommen hast. Was ist geschehen, dass du plötzlich alles vergessen konntest? Deinen Auftrag, deinen Schützling, dein Volk, unsere Zukunft …«


  Auch darauf antwortete Dídean nicht. Die Wahrheit war, sie vermochte es selbst nicht zu sagen. In jenem Augenblick, als sie aus dem Zimmer floh, da war es ihr richtig erschienen. Sogar unterwegs und bei der Ankunft hier in ihrer Zuflucht hatten sie keine Zweifel beschlichen. Aber jetzt sah alles auf einmal ganz anders aus. Es kam ihr so vor, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht. War das wirklich sie gewesen? Dieses Verhalten entsprach ihr gar nicht, stellte sie verwundert fest. Aithreos Frage war berechtigt. Ja, was war mit ihr geschehen?


  »Ich hätte ihn nicht retten können!«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt. »Selbst wir sind nicht in der Lage, allein gegen zwanzig erfahrene Kämpfer anzukommen, noch dazu wenn sie mit Schwertern bewaffnet sind!«


  Aithreo sah sie einfach nur an. Auch sonst sagte niemand etwas, aber Dídean spürte deutlich die Feindseligkeit. Seltsamerweise fühlte sie sich dadurch eher herausgefordert als vernichtet.


  »Es galt, blitzschnell eine Entscheidung zu treffen. Du hast selbst angeordnet, dass wir Jalluths Häschern unter keinen Umständen lebend in die Hände fallen dürfen. Ist es nicht so, Aithreo? Du nimmst dir heraus, über mich zu urteilen, ohne dabei gewesen zu sein!« Sie wirbelte herum, ihre Augen blitzten die anderen zornig an. Sie war immer lauter geworden, bis sie zuletzt beinahe schrie. Aber sie war noch nicht fertig. »Sagt mir, welche Gefahr größer war. Die, dass sie mich lebend fangen, oder die, dass Dallachar in ihre Hände fällt? Wie soll er unsere Existenz verraten? Er hat doch keine Ahnung davon! Und wenn er wirklich die prophezeite Rettung ist, dann wird ihm nichts geschehen, sonst wäre es keine Prophezeiung!«


  »Muss ich dir wirklich sagen, dass ein großer Teil der Prophezeiungen bis heute rätselhaft ist?« Aithreos Stimme konnte kaum eisiger sein, doch Dídean wollte sich nicht beirren lassen.


  »Wie sonst soll man die Aussage verstehen, dass die beiden die Sonne erwecken?«


  Niemand antwortete ihr mehr, auch Aithreo nicht, dem unversehens eine Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand, die keiner je an ihm bemerkt hatte. Dies berührte Dídean mehr als sein Zorn, aber sie verbarg ihre Betroffenheit. Sie blieb immer noch äußerlich unbewegt, als einer nach dem anderen schweigend den Saal verließ, Aithreo schenkte ihr nicht einmal mehr einen Blick.


  »Sie weigert sich, es zu begreifen!«, flüsterte jemand im Hinausgehen und dann war Dídean allein.


  Eine Schneeeule flog lautlos übers Land. Den goldgelben Augen entging keine Bewegung unten auf dem Boden. Hätte ein Mensch sie gesehen, wäre er sehr verwundert gewesen, denn diese Vögel gab es hier schon lange nicht mehr. Ein Schatten glitt über einen jungen Hasen im Feld, der erschrocken davonsprang. Aber der Raubvogel stieß nicht auf ihn hinunter, sondern setzte seinen Flug fort, bis er die Kalksteinküste im Osten erreichte. Langsam kreiste er über einer Erhebung des weißen Gesteins, sank immer tiefer, und während er landete, veränderte er seine Gestalt, wurde größer, streckte sich, Federn wurden zu Haaren, Flügel zu Armen und Krallen zu Füßen.


  Aithreo schüttelte sich, die lange Reise fühlte sich für seinen Körper ungewohnt an. Er verließ kaum noch das Versteck und kam vor allem selten an diesen Ort, es war zu gefährlich. Die Klippe war von weit her einzusehen und es gab nirgends Deckung. Doch jetzt hatte er nur diese Wahl. Er musste zu Maidin durchdringen. Es durfte nicht sein, dass sie ihr Volk in der größten Not alleine ließ. Bis heute schien es ihm unmöglich, das zu glauben, auch wenn eine winzige Stimme in ihm flüsterte, dass es vergebens war, Hoffnung zu hegen.


  »Maidin, sag mir, was du siehst. Gibt es Rettung für uns?« Er versuchte, in dem Licht etwas zu erkennen, vielleicht sogar ihr Gesicht auszumachen, doch er musste die Augen geblendet abwenden. Sosehr er auch angestrengt lauschte, er hörte nicht einmal ein Wispern von ihr. Aithreo überlegte fieberhaft, was er noch tun könnte, obwohl er wusste, dass keine seiner Handlungen etwas bewirken würde. »Bitte lass dein Volk nicht im Stich, Maidin, bitte!« Es kostete ihn Mühe, seinen Stolz zu überwinden und um Hilfe zu betteln. Umsonst, alles blieb unverändert, außer dass das Licht schwächer zu werden schien. Zog sie sich zurück? Sollte das die Antwort sein? Sie würde einfach erlöschen und die Aos Sí mit ihr? Erschüttert sank Aithreo auf die Knie.


  »Maidin, hilf uns. Bitte hilf uns!«, schrie er und unbemerkt wurden seine Wangen nass. Der Wind heulte über den Felsen, wehte Aithreo das Haar ins Gesicht und trocknete die Tränen. Aber dieser verstand die Botschaft nicht.


  [image: Image]


  Bewacht von Flammenkriegern, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als wollte sie so verhindern in einzelne Stücke auseinanderzubrechen, kauerte Aurnia auf einem Hocker in ihrem Gemach. Keiner der Soldaten sprach ein Wort. Sie warteten auf den Erwählten, der persönlich überwachen sollte, dass der Dämon sicher in die Kerker überführt und verwahrt wurde. Bis das Gegenteil bewiesen wurde, galt die Königin in den Augen der Priesterschaft selbst als Verdächtige. Wäre es nach den Soldaten gegangen, hätte man Aurnia gleich mit in den Kerker gesperrt, aber offen würden sie die Entscheidung des Erwählten nicht anzweifeln.


  Sie waren sichtbar erleichtert, als der Erwählte zurückkehrte. Ohne auch nur einen Augenblick Zeit zu verlieren, kam er zur Sache. »Zieht Euch aus!«, wies er Aurnia kurz und knapp an.


  Sein Befehl erntete nur einen erstaunten Blick, als wäre sie sicher, ihn missverstanden zu haben.


  Er hätte dieses dumme Weib schütteln können! Auch er wollte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Es war viel wichtiger herauszufinden, wie es zu dem Unglück mit Dallachar gekommen war. Um das Ganze zu beschleunigen, ließ er sich ausnahmsweise zu einer Erklärung hinreißen: »Ich muss wissen, ob Ihr wie Euer Sohn irgendwo am Leib eine Feder versteckt habt.«


  »Ich werde mich sicher nicht vor Euch ausziehen!« Aurnia hatte ihr Erstaunen anscheinend überwunden und sah ihn empört an. Dazu hatte sie kein Recht und er würde diese Aufsässigkeit sofort im Keim ersticken müssen.


  »Bevor nicht erwiesen ist, dass Ihr frei von Dämonenblut in Euren Adern seid, habt Ihr keinerlei Rechte und genau drei Möglichkeiten: Ihr zieht Euch selbst aus oder meine Soldaten ziehen Euch aus!« Hier machte er eine kurze Pause, um die Worte wirken zu lassen. In den Augen der Flammenkrieger erwachte schlagartig eine Gier, die er verabscheute, Aurnias Ausdruck zeigte nacktes Entsetzen. »Die dritte Möglichkeit ist, ich lasse Euch in den Kerker schaffen und alles Weitere erledigen die Männer dort – ohne mich!« Es war unnötig auszuführen, dass sie dann nicht mehr unter seinem Schutz stünde, sie hatte augenblicklich verstanden, was anders wäre ohne seine Anwesenheit. Es war deutlich genug in den Mienen der Soldaten zu lesen.


  Langsam stand Aurnia auf. Kreideweiß im Gesicht öffnete sie die Knöpfe und Schleifen ihres Kleides. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie unendlich lange brauchte. »Blume«, wisperte sie. Und immer wieder: »Blume …«


  Trotz seiner Ungeduld hütete er sich, sie anzutreiben, er spürte, dass sie nahe daran war, zu zerbrechen. Sollte sie kein Dämon sein, brauchte er sie noch, um das Volk in Schach zu halten. Sie würde ihm nichts mehr nützen, wenn sie dem Irrsinn verfiel wie ihre Mutter. Als sie endlich nackt war, befahl er ihr ans andere Ende des Zimmers zu gehen. Sie sollte außer Reichweite ihrer Kleider sein, falls eine Feder darin eingenäht wäre. Er war unsicher, wie weit deren magische Kraft reichen würde.


  Aurnia gehorchte diesmal ohne Widerspruch. Sie ging seltsam unbeholfen, schwankte bedrohlich und einer der Soldaten musste sie am Arm packen, um zu verhindern, dass sie stürzte. Sobald er sie berührte, begann sie wie eine Verrückte zu schreien, und der Mann fuhr erschrocken zurück. Mit schnellem Schritt war der Erwählte bei ihr und zum zweiten Mal an diesem Tag schlug er der Königin ins Gesicht. Diesmal so heftig, dass Aurnias Kopf zur Seite flog und die Unterlippe aufplatzte. Seine Geduld war endgültig erschöpft!


  Die Ohrfeige verfehlte erneut die beabsichtigte Wirkung nicht und Aurnia verstummte. Blut tropfte über ihr Kinn und auf die Brust, aber sie stand wie erstarrt, der Blick war leer. Er sah, dass ihre Augen nicht die eines Dämons waren, und verspürte Erleichterung. Das würde die Dinge einfacher machen. Hätte Dallachar das Dämonenblut von seiner Mutter geerbt, dann würde es sich nicht nur in den Augen des Jungen zeigen, sondern auch in ihren. Nachdem er das nun überprüft hatte, konnte er sich dringenderen Problemen zuwenden. Er winkte die Soldaten zu sich und verließ den Raum. Die Männer folgten ihm etwas unwillig. Offensichtlich konnten sie sich von dem Anblick kaum trennen. Endlich zogen sie die Tür hinter sich ins Schloss und ließen die Königin allein.


  Zurück im Heiligtum eilte der Erwählte in die Kerker. Die Folterknechte hatten bislang aus dem Jungen nichts herausbekommen können. Der Erwählte vermutete, dass es auch dabei bleiben würde, trotzdem ließ er sie fortfahren. Ab und zu verhielten sich Gefangene anders als gedacht oder waren zäher als erwartet. Aber am Ende war es immer gelungen, auch die Widerspenstigsten unter ihnen zu brechen. Selbst der Prinz würde nicht ewig standhalten. Der Erwählte wies die Männer an, darauf zu achten, dass sie langsam vorgingen und dem Gefangenen Pausen gewährten, damit er sich erholen konnte. Niemand hatte etwas davon, wenn ihnen das Kind unter den Händen wegstarb. Nagende Unruhe trieb den Erwählten wieder nach oben, und er zog sich in sein Gemach zurück, denn er brauchte Ruhe, um nachzudenken.


  Er hatte in dem Glauben gelebt, dass ihn nichts mehr überraschen könnte. Während die Stadt bereits schlief, war der Erwählte noch wach und fragte sich, wie ihm nur hatte entgehen können, dass der Thronfolger ein Dämon war? Ohne es zu merken, schüttelte er unaufhörlich den Kopf. Sicher, der Junge war ihm stets ungewöhnlich erwachsen und eigensinnig vorgekommen, und er spürte, dass dies auf eine große innere Kraft zurückzuführen war. Doch nie hätte er solch einen Grund vermutet. Der Eigensinn der Königin ähnelte zwar dem ihres Sohnes, war aber schwächer ausgeprägt, und sie hatte sich heute als reinblütig erwiesen. Allerdings konnte er sich auch jetzt beim besten Willen nicht vorstellen, dass der verstorbene König der Schuldige war. Dazu war er zu verweichlicht gewesen und hatte zu viele Laster besessen, die mit einem Träger von Dämonenblut unvereinbar waren. Ob jemand das Kind ausgetauscht hatte? Nein, dazu glich der Junge zu sehr seiner Mutter. Es war überaus ärgerlich, dass die Amme entwischt war und nicht mehr befragt werden konnte. Sie hätte die Lösung des Rätsels sicher gekannt, das bewies schon ihre Flucht. Die Flammenkrieger mussten sie finden! Warum hatte er nie auf sein Gefühl vertraut? Ihre versteckt aufsässige Art hatte ihn schon lange gestört, und wäre er dem früher nachgegangen, wäre alles anders gekommen. Dann säße er jetzt nicht hier und zerbräche sich den Kopf.


  Wieder plagte ihn die Furcht, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Er versuchte sich an den Abend von Dallachars Geburt zu erinnern. Hatte es irgendwelche ungewöhnlichen Vorkommnisse im Palast gegeben? Unbekannte Besucher? Nein, es war ihm nichts und niemand gemeldet worden. Wie immer herrschte Dunkelheit in jener Nacht und es regnete wie meist. Das hatte die Menschen kaum davon abgehalten, in den Gassen zu feiern. In ihrer Begeisterung hatten sie sogar die Wolken am Himmel willkommen geheißen. Am Himmel …? Plötzlich regte sich die Ahnung eines Verdachts in ihm, kroch empor in sein Bewusstsein und formte sich zu einem Gedanken. Das konnte doch … nein, es war nicht möglich, dass er das übersehen …! Panik schüttelte ihn wie noch nie in seinem ganzen Leben. Rasch verließ er sein Zimmer und rannte beinahe über die Flure, um den Priester zu wecken, der sich mit dem Lauf der Sterne auskannte. Er verzweifelte fast an der Begriffsstutzigkeit des Mannes, dem es nicht gelang, den Schlaf abzuschütteln. Ungläubig hörte er sich an, dass es dauern würde, das Gewünschte herauszufinden. Es kostete ihn die größte Mühe, den Priester nicht mit bloßen Händen zu erwürgen. Nachdem er ihn schließlich so ruhig, wie es ihm angesichts seiner Wut möglich war, fragte, ob er lieber in einer Zelle im Kerker rechnen wollte, kam endlich Bewegung in den Mann. Trotzdem ging alles viel zu langsam. Irgendwann gab er auf, ließ den schwitzenden Priester in Ruhe und zog sich zurück. Er blieb in seinem Zimmer, ließ sich nur Bericht erstatten über die Fortschritte bei der Folterung des Gefangenen, dem ehemaligen Prinzen, der nun zu dem elenden Etwas geformt wurde, das er im Grunde seines Wesens längst war.


  Drei Tage später hatte der Erwählte Gewissheit: Dallachar war während einer Mondfinsternis auf die Welt gekommen! Der Priester hatte drei Mal nachgerechnet, aber es blieb dabei. Man konnte ihm deutlich anmerken, dass ihm die Überbringung dieser Nachricht Unbehagen bereitete. Er war einer der zwei Eingeweihten, die von der Prophezeiung wussten. So schnell wie möglich verabschiedete er sich und war offensichtlich erleichtert, dass der Erwählte nichts mehr von ihm wollte. Dieser blieb verstört in seinem Sessel zurück, sprang auf und zwang sich dann dazu, Ruhe zu bewahren. Er musste darüber nachdenken, was nun zu tun war. Ihm durfte ab jetzt kein weiterer Fehler unterlaufen! Die Hände ineinander verknotet stand er am Fenster und starrte in die anbrechende Nacht, ohne etwas zu sehen. Er konnte nicht fassen, dass es weder ihm selbst aufgefallen war noch einem der beiden anderen Priester, die von der Prophezeiung wussten. Es erschütterte ihn, dass der Feind ihm so nah gekommen war. Nur weil Aurnia die Feder gestört hatte, war es aufgedeckt worden! Gewiss hatte sie weder den Anflug einer Ahnung über das wahre Wesen ihres Sohnes, noch etwas mit der Täuschung zu tun gehabt. Sie wäre wohl kaum so dumm gewesen, es selbst zu verraten. Trotzdem hatte er sich vergewissern müssen, ob sie ein Mensch oder ein Dämonenabkömmling war. Die Menschen würden es nie dulden, von einem Mischling regiert zu werden, dafür hatten die Soldaten Jalluths seit Jahrhunderten gesorgt. Er konnte sich keinen Aufruhr leisten, jetzt, da er seine ganzen Kräfte für die Suche nach dem anderen Kind brauchte, und einen legitimen Nachfolger für den Thron gab es außer Aurnia nicht. Vielleicht hätte er sich schon lange damit beschäftigen müssen, um für alle Fälle einen Ersatz zu haben, aber wer konnte mit so einer Entdeckung rechnen? Die Lösung des Problems, einen Thronerben zu finden, musste erst einmal warten. Wichtiger war, Dallachars Tod anzuordnen. Je länger er lebte, desto größer wurde die Gefahr, dass eine Entwicklung eintrat, die sich nicht aufhalten ließ.


  Entschlossen klingelte der Erwählte nach den Flammenkriegern. Ganz kurz überlegte er, sein Versteck aufzusuchen, wenn er alles erledigt hatte. Doch dieser Gedanke war nur halbherzig. Seltsam, dass er seit Tagen äußerst selten von diesem Zwang geplagt wurde, hinab zu ihr zu gehen. Vielleicht war die Angst in ihm so stark, dass sie alle anderen Gefühle übertönte. Angst? Ja! Es war Angst, die ihn gepackt hatte, und sie war berechtigt. Eine Prophezeiung nahm auch er nicht auf die leichte Schulter, obwohl er sich sonst über alles hinweggesetzt hatte, was den Gesetzen entsprach, seien sie menschlich, göttlich oder einfach nur der Natur entsprungen.


  Es klopfte und die Gerufenen traten ein. Der Erwählte befahl ihnen, morgen, sobald die Ebbe einsetzte, den Dämonenjungen auf dem Hinrichtungsplatz anzuketten und ihn seinem Schicksal zu überlassen. Sein Befehl lautete ausdrücklich, dass sich alle zurückzogen, diesmal durfte niemand das Sterben des Gegners beobachten. Wer dem zuwiderhandelte, würde sich als Nächster dort befinden, samt Kindern und Kindeskindern. Der Erwählte verschwieg, dass er fürchtete irgendjemanden könnte Mitleid übermannen. Zwar verabscheuten die Soldaten Dämonen, aber der Prinz war seit seiner Geburt auch für sie und ihre Familien der Hoffnungsträger für eine bessere Zukunft gewesen, das war dem Erwählten durchaus bewusst. Am Ende kam noch einer auf den Gedanken, dem Jungen zu helfen.


  Er konnte nicht aufatmen, als die Männer wieder verschwunden waren. Zwar hatte er die richtige Entscheidung getroffen, aber auf eine Frage gab es noch keine Antwort: Wo befand sich der andere Junge?
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  Es hielt Glic nicht mehr im Haus. Vier Tage war er schon hier und hatte nur Wände gesehen! Wie konnte er in einem kleinen Raum sitzen, während in der Stadt vielleicht die aufregendsten Dinge geschahen? Die Dohle war auch ausgeflogen. Am Morgen nach seiner Ankunft war sie so lange gegen die Scheiben geflattert, bis Glic ein Fenster öffnete und sie hinausließ. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie irgendwann zu ihm zurückkehren würde. Sie schien ebenso an ihm zu hängen wie er an ihr. Vielleicht entdeckte er sie unterwegs auf einem der Dächer. Schade, dass Benen sich so beharrlich geweigert hatte mitzukommen. Glic mochte den stillen Jungen sehr, und er wusste, die Zuneigung war gegenseitig. Sie hatten sich viel zu erzählen gehabt, denn ihre Leben waren sehr unterschiedlich verlaufen. Benen konnte sich einen Wald gar nicht recht vorstellen, er hatte noch nie die Stadt verlassen, und es gab auch keinen in der Nähe. Er beneidete Glic, dass er dort hatte frei herumlaufen können. Glics Einwand, dass es ihm unmöglich gewesen sei, den Wald zu verlassen oder auch nur bis zum Rand vorzudringen, sodass er auch eingesperrt gewesen war, wollte er nicht gelten lassen. Glic sah ein, dass man sich in einem kleinen Häuschen kaum bewegen konnte, trotzdem bestand er darauf, ebenfalls ein Gefangener gewesen zu sein. Gerade deshalb würde er sich jetzt nicht von Ardal wegen irgendwelchen eingebildeten Gefahren ans Haus fesseln lassen. Er hatte genug von der Bevormundung durch Erwachsene, die in seinen Augen ziemlich willkürlich war. Schließlich hatte Aodh, der Schmied, ihm alle Freiheit gewährt und nur ab und zu einen Hinweis gegeben. Am Ende hatte er ihn sogar allein den weiten Weg in die Stadt gehen lassen, und Aodh war gewiss jemand, der wusste, wie gefährlich die Welt ist! Glic hatte Mühe einzusehen, dass Benen es nicht wagte, der Anweisung seines Vaters zuwiderzuhandeln. Ardal müsste es gar nie erfahren, wenn sie nur einen kurzen Ausflug machten. Bevor er von der Arbeit nach Hause kam, wären sie wieder zurück. Aber Benen ließ sich nicht überreden, obwohl sein unglücklicher Gesichtsausdruck deutlich machte, wie gerne er mitgegangen wäre. Glic verstand zwar, dass er seinem Vater keinen Kummer bereiten wollte, aber was konnte ein kleiner Spaziergang schon schaden!


  Erst als er die Gasse entlanggelaufen und das Haus außer Sicht war, fiel eine Last von seinen Schultern ab. Auf einmal wurde ihm bewusst, welch bedrückende Stimmung dort herrschte. Dass Ardal Sorgen hatte, war offensichtlich. Die Furchen in seinem Gesicht kamen nicht vom Alter. Aber das Ausmaß schien größer zu sein, als Glic es sich vorstellen konnte, so groß, dass es auch Benens Lebensgeister dämpfte. Gerne hätte er ihn einfach mitgenommen, aber dazu hätte er ihn vermutlich bewusstlos schlagen und über die Schulter legen müssen. Dieses Aufsehen wollte er sich doch lieber ersparen! Er hatte überhaupt keine Lust aufzufallen und trug seine Haare unter der Wollmütze versteckt, die ihm Benen geschenkt hatte. Dafür war er sehr dankbar. Benen hatte ihm auch eine ganze Reihe von Verhaltensmaßregeln mitgegeben. Die meisten schienen Glic unwichtig oder komisch und er hatte sie schon wieder vergessen. Aber das eine oder andere war doch brauchbar, weil er sich in der Stadt und mit den Menschen hier nicht auskannte. Essen würde er jedenfalls keines mehr stibitzen!


  Nach der ersten Begeisterung stellte er fest, dass die Gassen trüb und grau wirkten, selbst die Menschen schauten nicht fröhlich drein. Im Gegenteil, viele huschten seltsam gehetzt und mit gesenktem Blick an ihm vorbei. Kaum jemand benutzte die Mitte der Sträßchen, sie drückten sich lieber an den Häuserwänden entlang, als wollten sie unbemerkt bleiben. Bei seiner Ankunft war ihm dieses Verhalten nirgends aufgefallen, und er fragte sich, ob seitdem etwas vorgefallen war oder ob er es damals nur übersehen hatte. Auf dem Markt waren heute weniger Stände als letztes Mal. Obwohl Glic ihn nur von Weitem eine Zeit lang betrachtete, weil er nicht wiedererkannt werden wollte, war er jetzt sicher, dass sich etwas geändert hatte. Er hatte das Treiben auf beiden Märkten noch gut genug in Erinnerung, um zu beurteilen, dass die Stimmung auch hier wesentlich düsterer war. Da er keine andere Möglichkeit sah, die Ursache herauszufinden, beschloss er, Ardal auszufragen und sich auf keinen Fall abwimmeln zu lassen. Zwar musste er dann seinen Ausflug beichten, aber ihn plagte das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas im Gange war, das ihn früher oder später ebenfalls betreffen würde, und dann hatte er ein Recht darauf, zu wissen, was so Schreckliches geschehen war, dass es eine ganze Stadt beeinflusste.


  Seine Lust sich umzusehen wurde immer geringer, aber er entschied, sich wenigstens noch den Palast anzuschauen, dessen Ostturm man von Ardals Haus sehen konnte. Dieser hatte nicht viel darüber erzählen wollen, nur dass der Turm zum Königspalast gehörte. Glic hatte ihn beinahe erreicht, da versperrten ihm in einer schmalen Seitengasse plötzlich einige Jungen den Weg. Blitzschnell hatten sie ihn eingekreist und musterten ihn finster. Glic dachte, es wäre besser erst einmal abzuwarten, und verhielt sich ruhig. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie von ihm wollten.


  »Wer bist du? Was machst du hier?«, fragte ihn einer der Wegelagerer, der gut anderthalb Köpfe größer und vermutlich der Anführer war, unfreundlich.


  »Ich gehe die Gasse entlang«, antwortete Glic so unbefangen wie möglich, während er innerlich vor Wut mit den Zähnen knirschte.


  Ein anderer Junge stieß ihn unsanft in die Seite. »Wir kennen dich nicht!«


  »Ich euch auch nicht.« Glic war es gerade noch gelungen, das Gleichgewicht zu halten.


  »Was willst du hier?« Die Stimmung wurde bedrohlicher. Offensichtlich fanden sie Glics Antworten weder komisch noch zufriedenstellend.


  Doch Glic blieb bei seinem Kurs. »Was wollt ihr von mir?«, fragte er, nun ebenfalls etwas lauter werdend.


  »Wir fangen Dämonen!«, piepste der Kleinste von ihnen, der Glic gerade bis zum Bauchnabel reichte, mit wichtiger Miene.


  »Halt den Mund!«, zischte ihn ein anderer an und zerrte ihn nach hinten. Die Bande zog ihren Kreis um Glic immer enger.


  »Wenn ihr Dämonen wollt, dann sucht woanders!« Nun wurde Glic mulmig zumute, aber er ließ es sich nicht anmerken.


  »Ist das kein Dämon?«, mischte sich der Kleine wieder ein, zeigte auf Glic und hopste aufgeregt auf der Stelle.


  »Das werden wir herausfinden!«, sagte der Anführer und Glic wusste, es war höchste Zeit, zu verschwinden. Doch bevor er einen einzigen Schritt machen konnte, hatte ihn der Anführer gepackt und wollte ihn mit sich ziehen. Glic überlegte verzweifelt, wie er sich verhalten sollte. Setzte er seine ganze Körperkraft ein, würde er sich verraten. Aber wer weiß, was diese Verrückten mit ihm anstellten, wenn es ihm nicht gelang ihnen zu entkommen. Um Zeit zu gewinnen, wehrte er sich gerade genug, dass er den großen Jungen aufhielt.


  »Lass mich los!«, rief er, obwohl ihm klar war, dass es vergeblich sein würde.


  Aber da kamen zwei Erwachsene des Weges, und er hoffte, dass sie eingreifen und ihm helfen würden. Die Angreifer beachteten die beiden nicht, und diese drückten sich tatsächlich hastig vorbei, ohne auch nur einen von ihnen anzusehen. Was sind das für elende Feiglinge?, dachte Glic empört. Er hatte jetzt die Nase voll und zerrte an dem großen Jungen, um sich loszureißen. Es war ihm inzwischen gleichgültig, ob sie seine ungewöhnlichen Kräfte bemerkten, er wollte bloß weg von hier. Gerade gab er ein wenig nach, um sich im nächsten Augenblick überraschend auf den Anführer zu werfen, da ertönte ein lautes Kreischen über ihm. Die Jungen hatten kaum Zeit nach oben zu schauen und den Rabenvogel zu sehen, der sich angriffslustig auf sie stürzte. Alles ging rasend schnell. Glic hatte die Schrecksekunde des Gegners ausgenutzt, sich losgerissen und rannte, so schnell er konnte, davon, während der Vogel einen Angriff nach dem anderen flog und den Jungen die Gesichter und die Arme zerkratzte, mit denen sie versuchten ihre Köpfe gegen Krallen und Schnabelhiebe zu schützen. Zufrieden hörte Glic auf seiner Flucht, wie hinter ihm Schmerzensschreie durch die Gasse hallten.


  An einer Mauer hielt Glic schließlich etwas außer Atem inne. Er wusste gar nicht, wo er sich befand, denn er war der Dohle blindlings gefolgt, die plötzlich wieder aufgetaucht und vor ihm hergeflattert war, als wollte sie ihm den Weg zeigen. Aufmerksam schaute er sich um. Unterhalb der Mauer hörte er das Meer rauschen. Links konnte er in der Ferne den Turm auf der Klippe sehen, in dem nachts ein Feuer brannte. Benen hatte ihm erklärt, dass dies ein Leuchtturm war, der den Fischern auf dem Meer den Weg nach Hause weisen sollte. Wenn Glic dem Wasser den Rücken zudrehte, dann ragte vor ihm ein großes achteckiges Gebäude zwischen den Häusern auf. Die Dohle landete auf seiner Schulter und zupfte ihn am Ohr, als suchte sie Aufmerksamkeit zu erwecken. Glic streichelte den Vogel, dem er die gelungene Flucht vor den verrückten Kindern verdankte.


  »Danke!«, wisperte er dabei und kraulte seinen Nacken. Wie oft hatte ihm das Tier schon geholfen! Aber nicht nur deshalb war er froh, es damals vor den Falken der Flammensoldaten gerettet zu haben.


  Die Menschen waren wirklich sehr unangenehm, und je mehr er von ihnen erfuhr, desto schlimmer schienen sie zu sein. Wäre nicht Benen so ein lieber Kerl, Glic hätte spätestens jetzt das Weite gesucht und die Stadt wieder verlassen. Dann fiel ihm Dallachar ein und der Ausflug mit ihm, und auch Ardal war kein schlechter Mensch, obwohl er sich ein bisschen komisch verhielt. Aber Ardal und Benen besaßen schließlich ebenfalls Dämonenblut, so wie Aodh. Sehnsüchtig dachte er an die Zeit bei dem Schmied. Vielleicht sollte er Benen und Ardal überreden, mit ihm dorthin zu gehen! Diese Lösung gefiel ihm sehr und er wollte sich gleich auf den Weg zu ihnen machen. Doch die Dohle hatte wohl andere Vorstellungen. Die ganze Zeit schon war sie unruhig, jetzt flog sie auf und Glic um den Kopf herum.


  »Was ist mit dir?«, fragte er leise und hoffte, dass niemand beobachtete, wie er mit dem Vogel sprach. Das Tier flog ein kleines Stück weiter die Mauer entlang, ließ sich an einer Stelle nieder, lugte über den Rand nach unten, um dann heftig mit den Flügeln zu schlagen. Es sah wirklich so aus, als wollte es ihn auf etwas aufmerksam machen. Wissbegierig wie er war, folgte er der Einladung und beugte sich über die Mauerkrone. Unter sich sah er eine winzige Bucht, die keine Verbindung zu anderen Stränden hatte. Sie war nur vom Meer aus zu erreichen. Die Dohle breitete die Flügel aus und warf sich in den Wind. In immer enger werdenden Kreisen flog sie auf die Bucht zu. Was wollte sie ihm zeigen? Von hier aus war nichts zu sehen. Glic schaute sich um, und als er keine Menschenseele entdecken konnte, schwang er sich auf die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite hinab. Ein, zwei Schritte konnte er machen, dann fiel die Klippe steil ab. Er ging erst auf die Knie und legte sich schließlich auf den Bauch. Hier oben blies der Wind ziemlich stark und er wollte nicht von einer plötzlichen Böe hinabgeweht werden. Aufmerksam untersuchte er den Sand tief unter sich. Er konnte nichts von Bedeutung erkennen. Der Vogel schraubte sich unterdessen hinauf zu ihm, um dann erneut in die Tiefe zu segeln. Irgendetwas Wichtiges war dort! Vielleicht musste er ein Stück abwärts klettern, um einen besseren Überblick zu bekommen. Glic zögerte nur kurz und schaute sich nach einer geeigneten Stelle für den Abstieg um. Ein paar Schritte weiter zurück schien der Fels weniger steil und ausreichend zerklüftet, sodass er Halt finden würde. Keinen Augenblick dachte er daran, dass dies gefährlich sein könnte. Die Natur fürchtete er bedeutend weniger als die Menschen. Außerdem besaß er genügend Vertrauen in seine Geschicklichkeit und vor allem eine übergroße Portion Neugier.


  Nachdem er ein ungefähr mannshohes Stück Felswand überwunden hatte, gelangte er an einen Absatz, der von oben nicht zu sehen gewesen war. Von hier aus konnte er den Strand bis zum Fuß des Felsens überblicken und nun endlich entdeckte er den Grund für die Aufgeregtheit der Dohle: Jemand lag dort, ohne sich zu rühren. Vielleicht ein verunglückter Fischer, den das Meer hier angespült hatte. Zuerst ging Glic davon aus, der Fischer wäre ertrunken, aber dann wurde ihm klar, dass die Dohle wegen eines Toten nicht so viel Aufhebens machen würde, sie hatte oft genug bewiesen, wie klug sie war. Er sollte wohl besser Hilfe holen, um den Bewusstlosen von einem Boot aus zu bergen. Sofort hatte er ein unangenehmes Gefühl, wenn er sich vorstellte, Menschen zu suchen und sie dann auch noch zum Helfen überreden zu müssen. Was, wenn ihm keiner glaubte und sie ihn stattdessen einsperrten? Wer weiß, am Ende war es vielleicht verboten, über die Mauer zu klettern, oder das da unten war ein Essensdieb. Aber das Wichtigste war, er hatte womöglich nur wenig Zeit! Wenn das Meer gerade dabei war, wieder auf das Land vorzurücken, dann wäre der Strand bald verschwunden. Wie hatte Benen das genannt? Richtig, Ebbe und Flut! Er versuchte sich zu erinnern, in welchem Rhythmus sie wechselten. In jedem Fall sollte er sich beeilen! Glic entschied kurzerhand sich den Rest unten zu überlegen, wenn er wusste, was mit dem Verunglückten los war.


  Der Abstieg hier gestaltete sich zu seiner Erleichterung kaum schwieriger als die Kletterei vor ein paar Tagen. Doch an manchen Stellen war der Fels brüchig, und er musste sehr aufpassen, dass sich keine Steine lösten. Schließlich wollte er dem Menschen da unten helfen und ihn nicht erschlagen. Er war schon ziemlich weit gekommen, da fiel ihm auf, dass der Sandstreifen schmaler war als zu Beginn seines Abstiegs. Es war also Flut! Er verdoppelte seine Anstrengung, schnell hinabzugelangen. Der Wettlauf mit dem Meer machte ihm beinahe Spaß. Wieder sprang er das letzte Stück und rollte sich ab. Katzengleich kam er auf die Füße und rannte zu dem immer noch unbeweglich dort Liegenden. Doch plötzlich blieb er mitten im Lauf stehen. Sein Verstand konnte gar nicht so schnell verarbeiten, was ihm seine Augen meldeten. Vollkommen überrascht sah er, dass es ein Junge mit schweren Verletzungen war, und er war angekettet! In dem Moment, als er begriff, kochte rasende Wut in ihm hoch. Was hatten sich diese grausamen Menschen da wieder ausgedacht? Der Junge würde ertrinken! Wie gut, dass die Dohle hartnäckig geblieben war! Dieses Mal würde er nicht einfach nur zusehen!


  Glic eilte zu dem Gefangenen, der so schlimm zugerichtet war, dass es ihm den Magen umdrehte. Während er gegen die Übelkeit kämpfte, fühlte er mit der einen Hand nach dem Puls am Hals des Jungen und mit der anderen kramte er in der Geheimtasche nach seinem Werkzeug. Erleichtert stellte er fest, dass der Junge lebte. Bevor er mit der Arbeit begann, schaute er sich um. Er konnte weiter hinten eine Öffnung im Fels entdecken, vermutlich der Zugang zu einer Höhle. Von da waren die Ungeheuer gekommen, um sich des Gefangenen auf solch grausame Art zu entledigen. Es gab natürlich ein Risiko, dass er von dort aus bei seinem Tun entdeckt wurde, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich bereits mit dem Schloss zu beschäftigen, das die linke Hand des Verletzten an den Fels kettete. Befriedigt stellte er fest, dass es kein besonders schwieriger Mechanismus war. Vermutlich rechnete niemand damit, dass der Junge noch in der Lage sein würde, sich zu befreien. Während Glic das Ohr dicht an das Schloss hielt, um das leise Klicken nicht zu verpassen, hörte er auf einmal jemanden seinen Namen flüstern. Erstaunt schaute er auf. In dem zerschlagenen, blutverkrusteten Gesicht vor ihm bewegten sich die Lippen. Jetzt war es deutlich zu vernehmen, der Junge sagte seinen Namen! Mit offenem Mund starrte Glic ihn an. Außer Ardal und Benen wusste keiner, wie er hieß. Halt …! Auf einmal wurde ihm ganz seltsam zumute. Forschend sah er den anderen an. Jetzt erst fielen ihm die Augen auf, die fast zugeschwollen waren. Dämonenaugen! Und noch etwas meinte er zu entdecken, eine entfernte Ähnlichkeit mit … Glic stockte der Atem.


  »Dallachar?«, flüsterte er entsetzt.


  Der Junge versuchte zu nicken, aber dann hielt er abrupt inne, seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Schmerz. Eine Träne rann ihm aus dem Augenwinkel.


  »Grian sei mit dir«, murmelte Glic. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Bis ins Mark erschüttert betrachtete er den Gefährten, mit dem er einige wundervoll unbeschwerte Stunden auf einem Boot verbracht hatte. Kaltes Wasser schwappte ihm über den Fuß und riss ihn aus seinen Überlegungen. Das Meer! Er hatte die Flut ganz vergessen! Jetzt packte ihn auf einmal Angst, nicht genügend Zeit zu haben. Fieberhaft arbeitete er an den Schlössern. Als er endlich das letzte geknackt hatte, überspülten Wellen ihre Beine. Dallachar wimmerte, vermutlich brannte das Salz in den Wunden. Jetzt erst wurde Glic bewusst, dass Dallachar sich vermutlich kaum bewegen konnte. Wie sollte er da den Fels hochklettern? Er schob die Gedanken beiseite und beugte sich zu dem Verletzten hinab.


  »Meinst du, dass du mit meiner Hilfe aufstehen kannst?« Wieder versuchte Dallachar zu nicken und begann sich aufzurichten. Die Schmerzen mussten unerträglich sein. Schaudernd sah Glic durch die zerfetzten Kleider rohes Fleisch und hässliche Brandwunden am Körper des Jungen. Schnell streckte er die Arme aus, um Dallachar zu helfen. Kaum hielt er ihn an den Schultern, sackte dieser in sich zusammen. Verzweifelt überlegte Glic, wie er den Bewusstlosen retten konnte. Sein Blick fiel auf die Ketten. Eisen! Er musste sein Werkzeug loswerden. Glic schaute sich um und entdeckte die Dohle neben sich im Sand.


  »Komm her, schnell!«, sagte er und als sie näher hüpfte, hielt er ihr sein Werkzeug hin. »Das musst du tragen. Verlier es nicht!« Es kam ihm schon ein wenig seltsam vor, so mit dem Vogel zu sprechen, aber bisher hatte der ihn immer verstanden. Also konnte er es zumindest ausprobieren. Tatsächlich packte die Dohle das Werkzeug, aber es glitt ihr sofort wieder aus dem Schnabel und sie ließ den Kopf hängen.


  »Warte!«, rief Glic. Er riss einen Fetzen aus den Überresten von Dallachars Kleidung, wickelte sein Hab und Gut darin ein und band es so zusammen, dass eine lange Schlinge entstand. Die konnte der Vogel sicher besser halten. Erfreut sah er, dass der Plan klappte. Die Dohle hüpfte auf die Schlinge zu, schloss die Krallen darum und schwang sich in die Luft. Zwar hatte sie offensichtlich Mühe, die unter ihr baumelnde Last zu tragen, aber der Stoff ließ sich anscheinend viel besser greifen. Langsam schraubte sie sich in die Höhe.


  Jetzt, da ein Problem gelöst war, widmete Glic sich dem nächsten. Er stellte sich hinter den immer noch bewusstlosen Jungen, richtete dessen Oberkörper auf, griff unter seine Achseln und zog ihn nach oben. Vielleicht war es sogar besser, dass Dallachar das Bewusstsein verloren hatte, so nahm er den Schmerz, der bestimmt schrecklich sein musste, nicht wahr. Der Sand, auf dem Dallachar gelegen hatte, war ganz blutig. Wieder überfiel Glic eine Woge des Zorns. Wie konnte man jemandem so etwas antun! Aber seine Fassungslosigkeit wurde noch größer, als er in dem beständig steigenden Wasser Schatten sah, große schlangengleiche Tiere. Hatte der Geruch des Blutes sie angelockt? Glic erblickte geöffnete Mäuler mit spitzen Zähnchen. Er musste hier weg! Mit einer Drehung und viel Gezerre schaffte er es, sich Dallachar über die Schultern zu legen. Keuchend richtete er sich auf und schwankte zu der Stelle, die sich am besten für den Aufstieg eignete. Die Wellen überspülten immer wieder seine Füße, und Glics Angst, dass die grässlichen Schlangentiere über ihn herfielen, wurde größer. Erst als er vor der Felswand stand, merkte er, er hatte die Hände nicht frei. Wie sollte er gleichzeitig Dallachar und auch noch sich selbst am Fels festhalten? Er war nahe daran, zu verzweifeln. Dann hatte er die rettende Idee, zumindest hoffte er, dass sie helfen würde. Er ließ Dallachar wieder von seinen Schultern gleiten, riss weitere Fetzen und Streifen aus dessen Kleidung, um ihn anschließend aufzurichten und gegen den Fels zu lehnen. Er stellte sich vor ihn, ging ein wenig in die Knie und zog den Verletzten ächzend hoch und dessen Arme über seine Schultern. Schnell band er Dallachars Hände vor sich mit dem Stoff fest zusammen. Vielleicht würde der ihn so erwürgen, aber dies war die einzige Möglichkeit, er musste es einfach versuchen. Inzwischen stand er bis zum Knie im Wasser und als etwas Scharfes seinen Knöchel ritzte, überfiel ihn Panik. Die Biester griffen an! So rasch er konnte, umklammerte er die Felsvorsprünge und zog sich nach oben. Seine Last schnürte ihm beinahe die Luft ab und er keuchte, während er mit den Zehen in der Wand nach Halt suchte. Glic hoffte, dass der Stoff hielt und Dallachar nicht von seinen Schultern rutschte. Die Verzweiflung schenkte ihm die Kraft, sich bis zu einem schmalen Absatz hochzuziehen, wo er verschnaufen konnte.


  Lange könnten sie dort nicht bleiben, das Meer würde sie einholen, das wusste er. Der Strand war verschwunden und die Wellen klatschten an den Fels. Dallachar stöhnte, schien aber nicht aus der Ohnmacht zu erwachen. Glic betete zu Grian, dass die Anstrengungen nicht vergeblich waren und der Verletzte ihm unter den Händen wegstarb.


  Ich sollte lieber um Kraft bitten!, dachte er, als er weiterklettern wollte und merkte, dass seine Beine den Dienst versagten. Dieses erste kleine Stück hatte ihn zu sehr angestrengt. Verzweifelt schaute er nach oben. Das hätte er lieber lassen sollen, sein Ziel schien unerreichbar hoch. Nach unten wollte er aber ebenso wenig schauen. Seit er wusste, was darin herumschwamm, grauste ihm vor dem Meer. Durch das Rauschen der Wellen hörte er ein Flattern und dann spürte er die Dohle auf seinem Arm landen.


  »Du nicht auch noch!«, seufzte er. »Ach könnte ich doch fliegen!«


  Sie keckerte und schaute ihn mit gelbschwarzen Augen an, als wollte sie ihn hypnotisieren.


  Unwillkürlich musste er lächeln. »Du bist schon ein lustiger Vogel!«, sagte er zärtlich. Seltsamerweise fühlte er sich plötzlich gestärkt. Mit neuem Mut richtete er sich auf und machte sich daran, das nächste Stück in Angriff zu nehmen. Die Dohle flatterte dicht neben ihm. Er kam jetzt viel leichter voran, weil er mehr Energie in sich spürte. Verblüfft dachte er darüber nach, während er sich an winzigen Felsnasen nach oben hangelte.


  Ob das Tier magische Kräfte hatte?, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Ein gewöhnlicher Rabe war es keinesfalls, das hatte er oft genug festgestellt. Aber da die Dohle nicht sprechen konnte – zumindest hatte sie das bisher nie getan –, würde er es wohl kaum herausfinden. Doch Glic war sich nicht sicher, was noch alles an ungewöhnlichen Fähigkeiten in ihr steckte.


  Auf dem nächsten, wesentlich breiteren Absatz machte er eine längere Pause. Vorsichtig legte er Dallachar neben sich ab. Die Dohle hüpfte auf einen der Arme des Verletzten. Unwillkürlich wollte Glic sie verscheuchen aus Angst, dies würde Dallachar zu große Schmerzen bereiten, aber er konnte sich gerade noch davon abhalten. Wenn es wirklich stimmte, dass der Vogel ihn mit frischen Kräften versehen hatte, dann konnte er vielleicht auch etwas für den Verwundeten tun. Gespannt beobachtete Glic die beiden. Der Vogel schien einfach nur ruhig dazusitzen. Aber nach einer Weile kam Dallachar zu sich. Sein Blick war lebendiger als unten am Strand und er hatte aufgehört zu stöhnen. Glic wagte nicht ihn zu fragen, ob es ihm besser ginge. Lieber wollte er sich die Hoffnung bewahren als die möglicherweise niederschmetternde Wahrheit erfahren. Still wartete er ab. Nichts weiter geschah. Als Glic zum Aufbruch drängte, konnte ihn Dallachar immerhin ein wenig unterstützen und sich mit vereinten Kräften auf Glics Rücken hieven. Vor allem wimmerte er nicht mehr so herzergreifend. Ob Dallachar sich mit Macht zusammenriss? Glic wünschte sich glühend, dass es an etwas anderem lag und die Schmerzen nachgelassen hatten.


  Mühsam kletterte er Stück für Stück nach oben. Es wurde dämmrig, was die Sache nicht einfacher machte, und schließlich brach die Nacht herein. Glic konnte wesentlich schlechter sehen und so arbeitete er sich hauptsächlich mit dem Tastsinn voran. Die Last wurde schwerer und schwerer, obwohl Dallachar versuchte ihn zu unterstützen, so gut ihm das in seinem Zustand überhaupt möglich war. Glic hatte noch viel zu weit zu klettern, aber da schwammen schon Fünkchen vor den Augen und sein Atem ging pfeifend. Er spürte jeden Muskel und das Ziehen wurde zusehends unerträglicher. Schwindel erfasste ihn in Wellen. Seine Knie wurden immer weicher, irgendwann würden ihm die Beine nicht mehr gehorchen. Manchmal griff er ins Leere. Würde er etwa kurz vor dem Ziel abstürzen? Dann meinte er zu merken, wie der Vogel auf Dallachar landete und schalt sich für solch einen dummen Gedanken. Nein, er würde nicht scheitern! Dieser Entschluss schenkte ihm ein wenig Energie und Glic bewältigte die nächste Etappe.


  Sie mussten noch etliche Pausen einlegen, an mehr oder weniger bequemen oder geeigneten Stellen, bevor Glic endlich die Kante der Klippe unter den Händen spürte. Fast hätte er geweint, so erleichtert und gleichzeitig erschöpft war er, als er sich und die schwere Bürde nach oben zog. Irgendwie schaffte er es noch, Dallachar bis zur Mauer zu schleppen, damit sie sich in deren Schatten verstecken und nicht auf Anhieb von oben gesehen werden konnten. Dort brach er zusammen. Kurz glaubte er, eine Hand in seiner zu fühlen, dann spürte er nichts mehr.


  Ein Zupfen weckte ihn. Glic sah, wie die Dohle an seiner Jacke zog, bevor er recht begriff, wo er sich befand. Dann kehrte die Erinnerung zurück und mit einem Ruck setzte er sich auf. Zu Glics Erleichterung war es immer noch dunkel. Bei Tag würden sie niemals unentdeckt durch die Stadt kommen. Dallachar lag still neben ihm, hatte die Augen aber geöffnet. Die Dohle flatterte wiederholt über die Mauer und wieder zurück zu ihnen. Glic verstand es als Signal zum Aufbruch. Vielleicht wusste sie durch einen Erkundungsflug, dass die Luft rein war. Er zögerte nicht lange und half Dallachar auf die Beine. Irgendwie gelang es ihnen die Mauer zu überwinden, und dann standen sie in der menschenleeren Gasse. Obwohl er sich ein bisschen erholt hatte, besaß Glic nicht mehr die Kraft, den Verletzten zu tragen. Er griff ihm stützend unter die Arme und versuchte so viel Gewicht wie möglich von Dallachar abzufangen. Gemeinsam schwankten sie an der Häuserwand entlang, immer dem Vogel hinterher, der ihnen die Richtung wies. Glic hatte keine Ahnung, ob das Tier den direkten Weg nahm und der ihm nur wegen seiner Erschöpfung so lang erschien oder ob sie tatsächlich Umwege gingen, um nächtlichen Spaziergängern auszuweichen. Endlich kamen ihm die Häuser bekannter vor und dann standen sie zu seiner Erleichterung vor Ardals Haus. In einem der Fenster sah er Licht, deshalb klopfte er zunächst nur leise, in der Hoffnung gehört zu werden, er wollte auf keinen Fall die Nachbarn wecken. Er hatte die Hand gerade von dem Holz weggezogen, da flog die Tür auf und Ardal stand mit zerzausten Locken vor ihm, als hätte er sich unaufhörlich die Haare gerauft. In seinem Gesicht wechselten sich Erleichterung, Zorn und Fassungslosigkeit ab, während er erst Glic und dann seine Begleitung betrachtete. Doch schnell fasste er sich wieder und half den beiden ins Haus. Bevor er die Tür schloss, flog die Dohle hinterher. Als er sah, wie Glic wankte, nahm Ardal Dallachar auf den Arm und trug ihn hoch in seine Kammer. Dort legte er ihn vorsichtig auf das Bett. Dann verschwand er kurze Zeit, um mit allerlei Gerätschaften zurückzukehren. Er sprach kein Wort, während er Dallachars Wunden versorgte, aber Glic sah das Entsetzen in seinen Augen. Danach deckte er den Jungen zu und strich ihm sanft übers Haar. Die Augen des Verwundeten fielen zu und er schien in einen tiefen Schlaf zu versinken.


  »Was ist geschehen?«, fragte Ardal und sah zu Glic hinüber, der sich auf dem Boden niedergelassen hatte.


  Nach kurzem Zögern erzählte dieser ihm alles. Er hatte das Gefühl, Ardal vertrauen zu können, nachdem er gesehen hatte, mit wie viel Sorge und Mitgefühl der sich um Dallachar gekümmert hatte.


  »Du sagst, du kennst den Jungen? Woher?«, wollte Ardal wissen, nachdem Glic den Bericht über die Rettung beendet hatte.


  Glic wand sich ein wenig, aber schließlich erzählte er auch von ihrer ersten Begegnung.


  »Ich weiß nicht viel von ihm, aber er hat mir das Leben gerettet! Und er hat ein Segelboot«, sagte Glic. Dann fiel ihm noch etwas ein und er ergänzte: »Er heißt Dallachar.«


  »Was … was sagst du da?« Ardal war aschfahl im Gesicht geworden und seine Knie schienen unter ihm nachzugeben. Schnell schob ihm Glic einen Stuhl unter, auf den er sich fallen ließ.


  Jetzt erst bemerkte Glic Benen in der Tür. Er hatte Mund und Augen vor Überraschung aufgerissen. »Der Prinz?«, fragte er, als hätte er sich verhört.


  »Ja, er hat erwähnt, dass er Prinz ist. Aber er hat mir nicht verraten, was das ist.« Glic war verunsichert über das Verhalten der beiden. Was immer Dallachar verbrochen hatte, sie durften ihm nichts antun! Er war sicher, dass in dem Jungen kein Fünkchen Böses war, und würde ihn notfalls auch gegen die beiden verteidigen. »Wenn ihr ihn ausliefern wollt, dann wird euch Schreckliches geschehen!«, sagte er drohend und setzte sein finsterstes Gesicht auf. Er hatte keine Ahnung, was er in dem Fall tun sollte, aber es würde ihm schon etwas einfallen. Die Dohle würde ihn bestimmt unterstützen.


  Ardal schüttelte den Kopf. Er schien kaum in der Lage zu sprechen. Tränen liefen über seine Wangen. »Nein«, flüsterte er schließlich heiser. »Ich habe ihn nicht erkannt, so schrecklich haben sie ihn zugerichtet. Wir müssen ihn verstecken! Sie dürfen ihn niemals finden!«


  Damit war Glic aus tiefstem Herzen einverstanden und auch Benen nickte. Ardals Lebensgeister schienen wieder zu erwachen. Er stand auf und ging aufgeregt hin und her.


  »Wir müssen ein Versteck für euch alle bauen«, sagte er und erklärte den verblüfften Jungen, dass die Flammenkrieger sämtliche Häuser durchsuchen würden, erst recht, wenn sie Dallachars Verschwinden bemerkten.


  »Vielleicht denken sie, diese Schlangenbiester haben ihn gefressen!«, sagte Glic hoffnungsvoll.


  »Du hast die Fesseln geöffnet, aber sie wohl kaum wieder geschlossen«, sagte Ardal ernst. »Ich denke nicht, dass sie glauben, die Muränen hätten Schlüssel bei der Hand. Nein, sie werden wissen, dass der Prinz entkommen ist!« Als Glic ihn erst erschrocken und dann ganz verlegen anschaute, fügte er hinzu: »Dich trifft keine Schuld! Selbst wenn sie nur einen winzigen Verdacht haben, reicht das, um Durchsuchungen in Gang zu setzen.«


  Ardal verschwieg, dass er davon ausging, der Erwählte würde früher oder später nach Dallachars Enttarnung auf den Zusammenhang mit der Prophezeiung kommen und dann versuchen den zweiten Jungen zu finden. Der Priester, der die Fähigkeit besaß, den Weg der Sterne zu berechnen, hatte einmal unter dem benebelnden Einfluss von vergorener Ziegenmilch ausgeplaudert, dass es eine Prophezeiung gebe, und Ardal reimte sich den Rest zusammen. Damit konnte nur die eine gemeint sein. Vielleicht hatte vor langer Zeit jemand unter Folter etwas verraten. Diese unerwartete Nachricht erklärte jedenfalls die endlose Jagd auf Mischlinge. Aber er behielt diese Gedanken für sich, denn er wollte Glic nicht beunruhigen. Der Junge hatte vermutlich keine Ahnung von dem ihm zugedachten Schicksal.


  Die drei zogen sich in die Stube zurück, um Dallachar nicht zu wecken. Gemeinsam berieten sie, wie und wo es im Haus durchführbar war ein sicheres Versteck einzurichten. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie mussten graben! Ardal war klar, es würde niemals gelingen, unbemerkt Steine und Mörtel ins Haus zu schaffen, um mit einer zusätzlichen Wand ein Stück von einem der Zimmer abzutrennen, wie es im Heiligtum gemacht worden war. Aber er konnte die Erde, die sie herausschafften, in seinem kleinen Hinterhof auf den Gemüsebeeten verteilen und vielleicht sogar des Nachts auf denen der Nachbarn, wenn er vorsichtig genug war. Sie entschieden, in der Küche neben dem Herd zu beginnen. Dort stand ein Schränkchen mit Vorräten. Ardal war stark genug, es allein zu verrücken, um den Eingang freizulegen oder zu verstecken. Er müsste nur darauf achten, immer ein Stück Fleisch darin zu verwahren, falls die Soldaten mit Hunden anrückten. Wenn sie dann anschlugen, würde man es darauf zurückführen.


  Da sie keine Zeit zu verlieren hatten, begannen sie sofort mit der Arbeit. Ardal holte Schaufel und Hacke aus dem Verschlag im Garten. Als Erstes lösten sie die Dielen an der ausgewählten Stelle. So leise wie möglich hoben sie die festgestampfte Erde aus. Immer wieder hielten sie inne und lauschten, aber man konnte nur die üblichen Geräusche der Nacht hören. Zwischendrin verschwand Ardal manchmal, um nach Dallachar zu sehen. Zu seiner Erleichterung schlief der Junge tief und fest, bewacht von der Dohle, die auf der Stuhllehne saß. Glic und Benen gruben wie besessen, während Ardal die Erde nach draußen trug. Im Morgengrauen hatten sie bereits ein hüfttiefes Loch ausgehoben. Aber das würde nicht für alle drei reichen. Ardal beschloss, sich ein weiteres Mal krank zu melden und bat wiederum eines der Nachbarskinder, die Nachricht zu überbringen.


  Fieberhaft arbeiteten sie weiter, die Angst vertrieb alle Müdigkeit. Gegen Mittag mussten sie schließlich vollkommen erschöpft einhalten. Immerhin gab es jetzt genug Platz in der Grube, um notfalls darin kauern zu können. Ardal fegte die Erde zusammen, während die Jungen Dielen über das Loch legten und den kleinen Schrank daraufstellten.


  »Wir müssen die Dielen zusammennageln, damit man sie auf einmal anheben kann, so wie einen Deckel«, schlug Benen vor.


  Ardal nickte, das würde Zeit sparen. »Ich werde sehen, dass ich passendes Holz besorgen kann. Das dürfte unauffällig sein. Vielleicht muss ich ja einen Tisch reparieren!« Vorsichtig versuchte er, seinen schmerzenden Rücken zu dehnen. Dann richtete er Glic ein behelfsmäßiges Lager neben Dallachars Bett und für sich selbst eines im Zimmer seines Sohnes. Hoffentlich hatten sie noch ein paar Tage Ruhe, dachte er, bevor ihm die Augen zufielen.


  Zur Abwechslung war ihnen das Schicksal einmal wohlgesonnen. Ein Gehilfe aus der Schreibstube klopfte am Nachmittag hartnäckig, bis Ardal erwachte und sich schlaftrunken zur Tür quälte. Offensichtlich sah er so mitgenommen aus, dass der Gehilfe aus der Schreibstube, der sich nur nach seinem Befinden erkundigen sollte, erschrocken zwei Schritte zurücktrat und ihn dann eifrig zu überzeugen versuchte ja das Bett zu hüten, bis er wieder genesen sei. Vermutlich denkt er, ich habe ein grässliches ansteckendes Fieber!, dachte Ardal grimmig, der nicht viel Nächstenliebe in seinem Gegenüber vermutete. Gleichwohl kam ihm der Vorschlag sehr gelegen und dankbar stimmte er zu. Nachdem der Mann verschwunden war, überlegte er, ob er aufbleiben sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatten noch eine lange Nacht vor sich. Kurz sah er nach den beiden Gästen, die tief und fest schliefen, dann legte auch er sich wieder hin.


  Gegen Abend erwachte er. Erstaunt stellte er fest, dass Benen schon auf den Beinen war und eine Mahlzeit zubereitete. Als alles fertig war, ging er nach oben, um die Jungen zu wecken. Dallachar lag mit offenen Augen auf dem Lager und rührte sich nicht, als er ihn ansprach. Ardal überprüfte, ob die Verbände richtig saßen und auch sonst alles in Ordnung war. Er wunderte sich nicht über die Teilnahmslosigkeit, das Kind hatte Entsetzliches durchgemacht, er hoffte nur, dass es aus seiner Starre irgendwann herausfinden würde. Glic war recht schnell munter, nachdem er sich ausgiebig gestreckt und die Augen gerieben hatte. Er sprang auf, roch das Essen und fragte Dallachar, ob er mitkommen wolle. Als der nicht einmal den Kopf in seine Richtung drehte, schaute er Ardal verwirrt an. Dieser legte den Finger auf den Mund und sagte nur leise, dass sie jetzt essen gehen und Dallachar etwas davon hochbringen würden. Auf dem Weg nach unten erklärte er Glic, dass der Verletzte Zeit und Ruhe brauchen würde.


  »Vermutlich fängt er jetzt erst an zu begreifen, was er erlebt hat.«


  Glic nickte, das konnte er verstehen. Aber er bestand darauf, den Freund mit Essen zu versorgen, bevor er selbst etwas zu sich nahm. Niedergeschlagen kam er zurück. Dallachar war ohne Regung geblieben, und schließlich hatte er das Essen neben dem Bett auf einen Stuhl gestellt, sodass er es erreichen konnte.


  Sobald sie sich gestärkt hatten, setzten sie ihre Arbeit fort. Doch Glic war unruhig. Er wollte ständig unterbrechen, um nach Dallachar zu schauen. Ardal ließ ihn gewähren. Sie kamen trotzdem gut voran, und auch er wollte sicher sein, dass alles für den Jungen getan wurde. Glic berichtete, dass Dallachars Zustand unverändert war, aber die Dohle gebe sich Mühe, den Kranken aufzuheitern.


  »Sie ist ziemlich frech. Mich bringt sie immer zum Lachen«, sagte er hoffnungsvoll. Vielleicht wirkte sie wieder magisch, aber den Gedanken behielt er für sich. Er fand, es würde komisch klingen, wenn er seine Vermutung ausspräche, dass ein Vogel solche Fähigkeiten besitze. Obwohl es anders gar nicht zu erklären war, dass er Dallachar die Klippe hinaufgebracht hatte. Er war zwar stärker als ein Mensch, aber nicht unbegrenzt, das hatte er dort im Fels deutlich gespürt. Nie und nimmer hätte er das aus eigener Kraft geschafft, da war er sich inzwischen sicher.


  Einige Stunden später hatte Dallachar immer noch kein Essen angerührt oder sonst ein Lebenszeichen von sich gegeben.


  »Er hat nicht einmal trinken wollen!«, erzählte Glic und klang ziemlich verzweifelt.


  »Bleib bei ihm und kümmere dich um ihn«, sagte Ardal. »Wenn überhaupt jemandem, dann wird er dir vertrauen. Vielleicht gelingt es dir, die Dunkelheit zu durchdringen, die ihn gefangen hält.«


  Glic nickte, aber mit wenig Überzeugung. »Vielleicht schaffen die Dohle und ich es zusammen«, sagte er schließlich. Seine Miene hellte sich auf und er machte sich gleich auf den Weg nach oben.


  »Es kann dauern«, rief ihm Ardal hinterher. »Du darfst nicht aufgeben!«


  »Ich weiß gar nicht, wie das geht!«, erklärte Glic lachend, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Die nächsten Tage verbrachte er bei Dallachar und erzählte ihm von seinen Erlebnissen im Wald, wenn er und die Dohle sich nicht gerade gegenseitig zum Spaß durchs Zimmer jagten. Nur während Dallachar schlief, half Glic seinen Gastgebern, das Versteck auszubauen. Ardal nahm die Unterstützung gerne an, die Zeit drängte und er musste bald zur Arbeit in die Schreibstube zurück. Aber es gab noch einen viel wichtigeren Grund. Die Stadttore waren verriegelt worden, und nur noch die Fischer und die Bauern aus der Umgebung durften wieder hinaus, nachdem sie ihre Waren abgeliefert oder verkauft hatten. Die erwarteten Durchsuchungen hatten also begonnen. Niemand wusste, wann sein Haus an der Reihe war.


  Ardal hatte zwei Regale und einen alten Schrank geopfert, damit sie mit dem Holz die Wände in dem unterirdischen Versteck abstützen konnten. Es reichte auch noch dafür, ein einfaches Lager zu bauen und aus den Dielen über dem Einstieg einen stabilen Deckel zu machen. Sie besprachen, wie sie sich verhalten mussten, wenn die Soldaten an der Tür klopften, und verteilten die Aufgaben. Jeder Handgriff musste sitzen, denn sie würden nicht viel Zeit haben. Die größte Sorge war, wie man Dallachar schnell genug in ihre Zuflucht bringen konnte. Die körperlichen Wunden waren inzwischen dank seines Dämonenerbes einigermaßen verheilt, aber er war nach wie vor vollkommen teilnahmslos und verweigerte Essen und Trinken.


  Glic hatte das Gefühl, mit seinen Versuchen, Dallachar zu erreichen, keinen Schritt weiterzukommen. So hartnäckig er sonst sein konnte, eines Tages platzte ihm der Kragen. Er beugte sich ganz dicht zu Dallachar hinunter und hielt ihm einen Wildapfel vor die Nase.


  »Siehst du das?«, fragte er. »Auch wenn er lecker schmeckt, dafür sterben lohnt nicht.« Herzhaft biss er in den Apfel. »In den letzten Tagen habe ich viel gelernt. Ich weiß jetzt, was ein Prinz ist. Benen hat es mir erzählt. Und ich weiß auch, dass kein Prinz einen Dieb retten muss, ja, nicht einmal sollte!« Er hielt kurz inne. »Du hast es wohl kaum getan, damit du Gesellschaft beim Segeln hast.« Jetzt wartete er gar nicht ab, ob Dallachar alles gehört hatte, sondern sprach weiter.


  »Erinnerst du dich an unseren Aufstieg an der Klippe? Mehr als einmal hätte mich beinahe die Kraft verlassen oder ich wäre fast abgestürzt. Es war verflixt schwer, dich da nach oben zu kriegen – und gefährlich.«


  Glic lehnte sich etwas zurück und schaute Dallachar ernst an. »Ein Leben gegen ein Leben«, sprach er ruhig. »Aber ich habe dich nicht gerettet, damit du hier verhungerst und verdurstest!« Weiter sagte er nichts und ließ seine Worte wirken. Es fiel ihm schwer, zu schweigen, aber er spürte, dass der andere den Anfang machen musste. Er sah, wie Dallachar mit sich rang. Die Stille dehnte sich aus. Glic musste sich auf die Zunge beißen, um zu verhindern, dass er mit etwas Unbedachtem herausplatzte.


  Nach einer Ewigkeit begann Dallachar sich zu rühren. Mühsam richtete er sich auf. Glic unterließ es wohlweislich, ihm dabei zu helfen, auch wenn es ihm schwerfiel. Erschöpft von der Anstrengung lehnte Dallachar den Oberkörper an die Wand. Er flocht seine Finger ineinander, als könne er die Anspannung kaum ertragen.


  »Du hast einem Dämon das Leben gerettet«, sagte er schließlich düster.


  »Das war reiner Eigennutz«, gab Glic fröhlich zur Antwort, während er die Lederschnur unter dem Hemd hervorzog und sich die Federkette, das Vermächtnis seines Vaters, vom Hals streifte. Sofort begannen Glics Augen sich zu verändern. Er freute sich an dem überraschten Ausdruck in Dallachars Gesicht. Dieser musterte ihn, als wollte er seine innersten Gedanken lesen.


  »Ich hatte keine Lust mehr, allein zu sein«, fuhr Glic fort. »Im Übrigen sind wir bloß halbe Dämonen. Allerdings …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und war glücklich über Dallachars gespannte Miene.


  »Was?«, wollte der endlich wissen.


  »Na, zwei halbe ergeben einen ganzen Dämon! Und das ist ganz schön mächtig!« Glic lächelte spitzbübisch und tat, als sähe er nicht, wie Tränen in Dallachars Augen stiegen. Er streckte den Arm aus und strich mit dem Zeigefinger über Dallachars zusammengekrampfte Hände. »Weißt du, ich habe mir immer Eltern gewünscht. Aber das hier ist viel besser!«


  Dallachar schwieg lange. Ob er über seine Worte nachdachte oder um Fassung rang, konnte Glic nicht sagen. Vielleicht war es beides. Endlich lösten sich Dallachars Hände und gleich darauf packte er Glic an der Schulter. »Nie mehr allein …«, flüsterte er und sah ihm in die Augen.


  »Nie mehr allein!«, bekräftigte Glic mit plötzlichem Ernst und erwiderte den Blick.


  Sie wussten beide, dass sie in diesem Augenblick einen Bund besiegelt hatten, den nichts und niemand brechen konnte.


  Am Abend kam Dallachar mit nach unten, um sich zu den anderen an den Tisch zu setzen. Er war noch sehr schwach auf den Beinen, bestand aber darauf, den Weg alleine zu bewältigen. Glic ließ ihn liebend gerne gewähren. Er war erleichtert und glücklich, dass er es geschafft hatte, die Mauern, die Dallachar um sich errichtet hatte, zu durchdringen. Zwar nahm er Ardals anerkennenden Ausdruck wahr, aber das war ihm nicht wichtig. Für ihn zählte nur, dass Dallachar ins Leben zurückkehren wollte.


  »Wie sollen wir dich eigentlich nennen?«, fragte Ardal Dallachar nach dem Essen. »Du brauchst unbedingt einen anderen Namen, und je früher wir uns alle daran gewöhnen, umso weniger wird uns der alte aus Versehen rausrutschen.«


  Dallachar musste nicht lange überlegen. »Dorchadas«, sagte er und schaute Ardal beinahe trotzig an.


  »Dunkelheit?«, fragte Glic, der die zweite Bedeutung des Wortes nie gehört hatte. Er zog die Augenbrauen hoch. »Nicht schon wieder so einen langen Namen! Oh, ich weiß, wir können es abkürzen! Ich werde dich Dorc nennen!« Er strahlte Dallachar an. »Glic und Dorc! Das passt gut zusammen!«


  Etwas, das ein winziges Lächeln hätte sein können, huschte über Dallachars Gesicht und er nickte. »Einverstanden! Ich bin ab jetzt Dorc!«


  »Die Priester …«, begann Benen und verstummte sogleich, als ihn der warnende Blick seines Vaters traf.


  Ardal hielt es für unklug, Glic im Beisein von Dallachar darüber aufzuklären, dass die Priester das Wort Dorchadas manchmal für die Hölle benutzten. Auch wenn er sicher war, dass Dallachar den Namen mit Absicht und in seiner vollen Bedeutung gewählt hatte, der Junge sollte Abstand zu den schrecklichen Erlebnissen gewinnen und nicht unnötig von anderen daran erinnert werden.


  »Willkommen in meinem Haus, Dorc!«, sagte Ardal feierlich und dann erklärte er ihm die Sache mit dem neu gebauten Versteck. Er ging inzwischen wieder in die Schreibstube, hauptsächlich um Informationen über die Durchsuchungen zu bekommen. Erfahren hatte er nur beunruhigende Dinge, und das hieß, sie mussten schnell handeln.


  Die Priester hatten eine perfide Idee entwickelt, um die Menschen überraschen zu können. Die Häuser wurden nicht mehr Gasse für Gasse abgesucht, sondern zufällig ausgewählt. Dafür hatte man einen Stadtplan angefertigt, Straßen und Häuser mit Nummern versehen und der Kommandant würfelte zuerst die Gasse, dann das Haus aus. Hatten sie es durchsucht, begann die Würfelei von Neuem. So verhinderte man, dass Dämonenabkömmlinge ausreichend Zeit hatten, um sich zu verstecken. Es fiel Ardal schwer, den Jungen zu erklären, was das für sie selbst bedeutete, und er wünschte, er könnte ihnen dieses Schicksal ersparen.


  »Die Soldaten werden ohne jede Vorwarnung hier hereinplatzen, deshalb müsst ihr Tag und Nacht in dem Versteck bleiben. Sie haben schon Türen eingeschlagen, als ihnen nicht sofort geöffnet wurde.« Ardal wandte sich an seinen Sohn. »Benen, ich möchte, dass auch du dich verbirgst. Die Gefahr, dass du enttarnt wirst, ist zu groß.«


  Die Jungen schauten ihn mit großen Augen an, aber keiner widersprach. Sie hatten gesehen oder am eigenen Leib erlebt, was geschehen würde, wenn sie den Flammenkriegern in die Hände fielen. Stumm packten sie zusammen, was ihnen wichtig erschien, und richteten sich in dem winzigen Raum ein, so gut sie konnten. Ardal hatte einen Vorrat an Kerzen besorgt, damit sie nicht im Dunkeln sitzen mussten. Es brach ihm fast das Herz, als drei Augenpaare ihn bedrückt anstarrten, während er den hölzernen Deckel auf die Öffnung legte.


  Den Nachbarn erzählte Ardal am anderen Tag, er habe seinen Sohn mit der Erlaubnis eines Priesters zu Verwandten aufs Land geschickt. Vielleicht sei diese Umgebung besser geeignet für ihn, und wer wisse es schon, womöglich werde der Junge dort wieder gesund.


  [image: Image]


  In den folgenden Jahren spielte sich das Leben der Jungen hauptsächlich in diesem kleinen Ort unter der Erde ab. Sie löcherten Ardal immer wieder mit Fragen, wann denn die Durchsuchungen endlich vorbei wären. Es bedrückte ihn, nie eine gute Nachricht für sie zu haben, aber es war kein Ende abzusehen und der Schreiber ahnte warum. Solange die beiden Dämonenabkömmlinge der Prophezeiung nicht gefunden waren, würde der Erwählte seine Flammenkrieger aussenden. Dies sagte Ardal jedoch nicht. Er hatte Zweifel, ob es klug war, von der Prophezeiung zu erzählen, abgesehen davon, dass er Aithreos Vorgehen sowieso nie gutgeheißen hatte. Über dessen Versteck verlor er auch kein Wort. Je weniger davon wussten, desto eher konnte sein Volk überleben. Er musste immer damit rechnen, dass die Jungen eines Tages doch entdeckt wurden. Ardal war ganz sicher, dass den Soldaten die geöffneten Fesseln am Hinrichtungsplatz aufgefallen waren und sie von der Flucht wussten. Sie waren grausam und blindwütig in ihrem Eifer, aber nicht dumm. Das hatte er den dreien noch einmal als Begründung für die besessene Suche nach Dämonen erklärt und es war ihnen ausreichend erschienen.


  Glic, der an langes Umherstreifen im Freien gewöhnt war, erschien dieses Eingesperrtsein als Hölle. Manchmal war er nahe daran, zu verzweifeln. Ohne Benens liebevolle Zuwendung und Dallachars bedingungslose Freundschaft hätte er das nie durchgestanden. Auch die Dohle blieb viel bei ihm, als wolle sie ihn trösten. Es kam nicht häufig vor, dass sie hinauswollte. Sie hatte Spaß daran, die Jungen zu necken, die dankbar für die Aufmunterung waren. Sooft es möglich war, ließ Ardal sie in die Küche hinauf, dort konnten sie sich frisch machen und ein wenig umhergehen. Ganz selten durften sie auch einmal in die Stube. Wenn die Soldaten klopften, bliebe ihnen nicht viel Zeit, um sich zu verstecken. Die gemeinsamen Abende nutzte er, um Glic im Lesen und Schreiben zu unterrichten und allen dreien viel über die wahre Geschichte der Insel und die Machenschaften der Jalluthiner beizubringen, soweit er sie selbst kannte. Alles, was er bei seiner Arbeit an Geheimnissen herausgefunden hatte und noch herausfinden würde, teilte er mit ihnen. Er hielt es für wichtig, dass sie Bescheid wussten, nicht nur für den Fall, dass ihm selbst etwas geschah.


  Für die Jungen waren dies die aufregendsten Abende. Sie unterhielten sich oft über das Gehörte und spannen ihre eigenen Vermutungen weiter. Das Lernen fiel Glic dagegen nicht so leicht, er hatte keine große Freude an Büchern und hätte lieber Fährten gelesen. Ab und zu erwischte er sich bei dem Gedanken, dass die Flammenkrieger ihn ruhig finden sollten, damit hätte sein Leiden wenigstens ein Ende. Aber dann fiel ihm wieder der Tag ein, als er Dorc am Strand gefunden und dessen Verletzungen gesehen hatte. Vermutlich gab es doch Schlimmeres, als sein Leben in einem Erdloch zu verbringen.


  IV


  


  Im Herzen der Feinde


  
    Frost bewacht den Schlaf,

    doch Feuer wird Funke sein

    und zwei Herzen erwecken.

    Ein Ring bringt alles ans Licht.


    Die 6. Prophezeiung Maidins


    Wie seltsam doch die Wege des Schicksals verlaufen! Wir tun alles, was in unserer Macht steht, nur um zu scheitern, und während wir resigniert auf das Ende warten, scheint sich die Prophezeiung von allein zu erfüllen. Er würde es nie zugeben, aber ich bin sicher, Aithreo glaubte nicht mehr an einen guten Ausgang, so wenig wie ich selbst. Niemals ist jemand den Kerkern entkommen. Nun sind Dunkelheit und Schläue vereint, in die wir alle Hoffnung setzen, und es geschah anders, als wir dachten. Welche Überraschungen werden wir noch erleben? Werden es auch böse sein? Wir können nicht davon ausgehen, dass es immer eine gute Wendung für uns nehmen wird. Oder sollte ich mir selbst doch ein wenig mehr Hoffnung zugestehen? Nein, nicht für mich! Dazu sind meine Träume zu eindeutig. Wieder frage ich mich, warum ich weitermache mit etwas, das mir den Tod bringen wird. Es wäre natürlich schön, wenn ich mir antworten könnte: Weil ich so herzensgut und edel bin! Das ist nicht so, den Beweis habe ich längst erbracht. Auch den Wunsch nach Ruhm und Ehre habe ich bereits ausgeschlossen. Denke ich gar, ähnlich wie Aithreo, dass das Leben von Einzelnen gegen die Zukunft eines ganzen Volkes nichts zählt? Bisher habe ich diese Sicht nie geteilt, das glaubte ich zumindest. Für mich besitzt jeder Einzelne, ob Mensch oder Dämon, das Recht zu leben. Allerdings ist es denkbar, dass ich anders entscheiden würde, wäre ich wie Aithreo für viele verantwortlich. Ich weiß es nicht, trotz aller Grübelei. Vielleicht ist es so, dass ich immer weitermache, weil ich keine Lösung finde, wie ich meinen Anteil am Ganzen beenden soll. Könnte also ein Held auch dadurch entstehen, dass er unfähig ist, sich für eine Handlung zu entscheiden? Oder ist es etwas noch Dümmeres, nämlich grenzenlose Neugier? Möchte ich einfach nur wissen, wie sich Maidins Worte erfüllen? Das könnte ich ebenso gut aus der Ferne beobachten, und viel mehr unternimmt keiner von uns.


    Unsere Geduld wird auf eine harte Probe gestellt. Seit Jahren geschieht nichts weiter, als dass wir warten. Die einen voller Zuversicht, die anderen in steter Angst vor Entdeckung. Das Schwierige an Maidins Prophezeiungen ist nicht nur jedes ihrer rätselhaften Worte, sondern auch die Tatsache, dass sie keine Anhaltspunkte über Zeiträume gibt. Ich bin sogar unsicher, ob die Reihenfolge der Verse etwas über den Verlauf der Entwicklung aussagt. Allerdings verfolge ich diesen Gedanken nicht aus der Hoffnung heraus, dass damit die düsteren Verse der achten Prophezeiung bereits Geschichte statt die Zukunft sind, wie es sich manche aus unserem Volk wünschen.


    Und was wünsche ich mir? Vielleicht am meisten Sorglosigkeit. Einmal nicht von bangen Fragen gequält zu werden, woher ich das nötige Brot bekomme und ob heute der Tag ist, an dem die Häscher Jalluths wieder an die Tür klopfen und diesmal etwas finden. Die Stadt hat sich verändert und mit ihr die Menschen. Es gibt keine Sicherheit mehr, für niemanden, und das hat Spuren hinterlassen, in den Gesichtern und in den Herzen. Lachen, Freundschaft, Vertrauen gibt es schon lange nirgends mehr. Auch Respekt und Ehre sind verschwunden. Aber wer bin ich, ausgerechnet diesen Verlust zu beklagen!


    Cathair-lonrach,

    die 116227. Nacht seit dem Untergang der Sonne

  


  Wie kalt sie geworden war, ihre Stadt! Aurnias Fingerspitzen folgten den Spuren der Tropfen auf der Fensterscheibe, als sie kurz in einem der Gänge des Palastes stehen blieb und auf die grauen Dächer unter sich sah. Unaufhörlich machte der Regen den Menschen das Leben zur Hölle. Die Insel ertrank im niederströmenden Wasser, schon lange hatte es keine Ernte mehr gegeben. Die Bewohner machten die Königin für den Hunger verantwortlich und auch die nicht enden wollenden Durchsuchungen kreideten sie ihr an. Sogar die Blicke der eigenen Bediensteten waren feindselig geworden, nur Dervla hielt zu ihr. Aurnia konnte es ihnen kaum verdenken, schließlich dachte jeder, sie würde das Vorgehen des Erwählten gutheißen. Niemand wusste, was wirklich in ihrem Kopf vorging, und viele hielten die Königin ohnehin für verrückt. Doch das war falsch, obwohl es den Anschein hatte, das musste sie selbst zugeben. Ändern wollte und konnte sie ihr seltsames Verhalten nicht, es war auch Schutz und verschaffte Aurnia eine gewisse Narrenfreiheit. Noch war sie unter dem ungeheuren Druck nicht zerbrochen, der auf ihr lastete. Sie hatte bislang keinen Weg gefunden, die Schreckensherrschaft der Jalluthiner zu beenden und das Volk zu befreien. Aber aufgeben würde sie nie!


  Um sich in ihrer Ohnmacht Erleichterung zu verschaffen, musste sie in Bewegung bleiben, sobald sie nichts mehr zu tun hatte. Sonst wurde das Gefühl in ihr übermächtig, lebendig begraben zu sein. Solange die Füße sie trugen, wanderte Aurnia durch die Flure und Zimmer des Palastes. Unterwegs löschte sie jede Kerze, die sie erblickte, selbst die Feuer in den Kaminen versuchte sie auszutreten. Die Bediensteten verzweifelten fast an der Aufgabe, sie davon abzuhalten, und die größte Befürchtung war, dass die Königin ihre Kleider in Brand setzen und verbrennen könnte. Aurnia aber schien niemanden wahrzunehmen. Sie sah durch jeden hindurch, der ihr entgegentrat. Nicht einmal mehr Dervla gelang es dann, sie zu erreichen.


  »Ein Dämon, ein Dämon …«, flüsterte Aurnia ununterbrochen. Jeder ging davon aus, dass sie ihren Sohn meinte.


  Doch Aurnia hatte schon vor Jahren eine andere Quelle der Grausamkeit erkannt. Die Flamme Jalluths war für sie zum Sinnbild der Hölle geworden und sie zweifelte, ob die sogenannten Dämonen so entsetzlich sein könnten. Die Gesichter aller Menschen, die sie je gequält hatten, flossen zu einem einzigen zusammen: dem des Erwählten. Hatte sie geglaubt, ihren Vater zu hassen für die Schläge und Demütigungen, die sie als Kind erdulden musste, so war dies nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das sie für den Oberpriester empfand.


  Gab es etwas, das noch stärker war als Hass?, fragte sie sich. Was sie empfand, hätte sie als solchen nicht bezeichnet, denn für sie war es mehr. Wäre die Gelegenheit vorhanden, würde sie den Erwählten, ohne zu zögern, mit bloßen Händen in Stücke reißen, dessen war sie sicher.


  Mehr als einmal war sie versucht gewesen, den Mann nach Brones Schicksal zu fragen. Ob er noch lebte? Sechs Jahre waren eine lange Zeit! Trotzdem glaubte sie daran, dass der Erwählte ihn noch nicht hatte töten lassen. Vielleicht war es auch nur eine Hoffnung, mit der sie versuchte, ihre Einsamkeit erträglicher zu machen. Andererseits, solange der Erwählte auch nur vermutete, dass er Brone als Druckmittel gegen sie benutzen konnte, würde er den Maler in den Kerkern festhalten. Er hatte sonst kaum etwas gegen sie in der Hand. Wenigstens ließ er sich seltener im Palast blicken. Sie fragte sich manchmal, was er wohl in seinem Heiligtum trieb? Ob er selbst Hand anlegte bei den Folterungen? Oder traute er sich bloß nicht mehr unters Volk und versteckte sich hinter den dicken Mauern? Das wäre gut möglich, schließlich war er nur noch mit einer Eskorte von Flammenkriegern unterwegs anstatt alleine wie früher. Ihm war sicher nicht entgangen, dass es unter der scheinbar ruhigen Oberfläche gärte. Es würde leicht gelingen, einen Aufstand in Gang zu setzen. Würde er nicht so viele Leben kosten, hätte Aurnia ihn gerne selbst angezettelt.


  Als sie nach dem nächsten Rundgang ihr eigenes Zimmer betreten wollte, standen vor der Tür noch mehr Flammenkrieger als sonst Spalier, und sie wusste, wer drinnen auf sie wartete. Unwillkürlich wollte sie abdrehen, doch das hätte wenig genützt. Vielleicht war es auch besser, wenn das Treffen ohne Zeugen verlief. Sie hatte längst bemerkt, dass sie sich mehr herausnehmen konnte, wenn er nicht fürchten musste, seine Autorität vor anderen zu verlieren. Also versuchte sie, die Übelkeit nicht zu beachten, die sie sofort überfiel, wenn sie ihm begegnete, und trat entschlossen ein. Wie gewöhnlich stand er am Fenster und drehte ihr den Rücken zu. Aurnia blieb ihm gegenüber stehen und sagte kein Wort. Nach einer langen Zeit drehte er sich um und schaute sie von oben bis unten an.


  »Ihr solltet mehr auf Euer Äußeres achten!« Sein missbilligender Ton prallte an Aurnia ab.


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe, sah die wirren, weiß gewordenen Haare, die tiefen Falten um den Mund, die einen merkwürdigen Kontrast zu ihrem immer noch jungen Gesicht bildeten. Das zerknitterte, mit Flecken übersäte Kleid nahm sie nicht wahr.


  »Das ist Euer Werk, Ihr müsst stolz auf Euch sein!«, sagte sie abwesend.


  »Ihr seid für Euren Zustand selbst verantwortlich«, erwiderte der Erwählte scharf und trat zwei, drei Schritte auf sie zu, als wollte er sie genauer untersuchen. »Es gibt keinen Grund, Euch so gehen zu lassen. Ihr seid zu einer Schande für das Volk geworden, statt Königin zu sein!«


  Aurnia zwang sich, weiterhin ins Leere zu starren, um ihm nicht die verhassten Augen auszukratzen. Alles in ihr weigerte sich, dem Erwählten die Achtung zu zollen, die ihm seiner Meinung nach gebührte.


  »Ich bin nicht mehr die Alte. Das habt Ihr doch gewiss bemerkt!«, brach es aus ihr heraus. Noch immer sah sie an ihm vorbei und hatte daher keine Ahnung, wie er ihre Sätze aufnahm.


  Doch seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, als er drohend sagte: »Das ist auch anderen aufgefallen! Gebt acht, dass sie die Ursache nicht in Eurem Blut vermuten!«


  Aurnias Kopf fuhr herum und sie stellte sich der Ansicht dieser widerlichen Gestalt. Der kalte Blick ihres Gegenübers schien sie aufspießen zu wollen. Seit man Dallachar als Dämonenabkömmling entlarvt hatte, versuchte der Erwählte sie damit unter Druck zu setzen. Aurnia war die ständigen Anspielungen leid, und sie spürte, wie der Zorn, den sie so viele Jahre mühsam unterdrückt hatte, unaufhaltsam in ihr hochstieg. Bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte, sprudelten die Worte aus ihrem Mund.


  »Oh ja, inzwischen weiß jedes Kind, wie leicht man in den Verdacht gerät, Dämonenblut in sich zu tragen! Habt Ihr einmal überlegt, dass die Menschen vielleicht Euch für einen Dämon halten könnten?«


  Ihre unverfrorene Rede ließ den Erwählten erstarren, sein Gesichtsausdruck wirkte wie versteinert.


  »Seht Euch vor, dass ich Euch nicht dessen anklage!«, sagte er schließlich lahm.


  »Nur zu!«, tönte Aurnia. Sie weigerte sich, klein beizugeben. Ihr Vorrat an Geduld und Unterwürfigkeit war erschöpft. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Habt Ihr das bedacht? Aber das Wichtigste ist, ich habe keine Angst mehr vor dem, was Ihr mir antun könntet, denn das Schlimmste habt Ihr bereits getan. Nehmt mich mit in Eure Kerker, foltert mich zu Tode!«


  Sie schob das Kinn vor und hielt seinem forschenden Blick stand. Mutig sprach sie weiter. »Doch überlegt Euch vorher, was Ihr dem Volk erzählt und wie Ihr es regieren wollt, so ganz ohne ein legitimes Mitglied des Königshauses oder einen Thronfolger.« Aurnia merkte, dass sie endgültig nicht mehr in der Lage war, sich zu beherrschen. Ihre Wut musste heraus oder sie würde auf der Stelle daran ersticken.


  »Merkt Ihr nicht, wie es in den Menschen brodelt? Es genügt ein Funke und sie werden das Heiligtum stürmen und die gesamte Priesterschaft von den Zinnen werfen!« Sie machte eine kurze Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu überprüfen. Die Miene ihres Gegners war immer noch wie eingefroren. Bevor er sich erholen konnte, holte Aurnia zum letzten Schlag aus. Während sie weiterredete, ging sie mit ihrem erprobten, seltsamen Lächeln langsam auf ihn zu.


  »Vermutlich habt Ihr nicht begriffen, dass es nur noch eine Möglichkeit gibt, Eure Macht zu erhalten: Ihr müsst mich schwängern!« Wie sie erwartet hatte, wich der Erwählte zurück. Fast hätte sie kichern müssen, als sie sein entsetztes Gesicht sah.


  »Ihr, Ihr seid verrückt …«, stammelte er und dann geschah etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte: Er stürzte aus dem Raum. Aurnia sah blinzelnd auf die Tür, die er in der Eile offen gelassen hatte. Wie eine Schlafwandlerin machte sie die Tür wieder zu, schloss sie ab und ging zum Fenster. Bald darauf sah sie ihn über den Hof hasten. Der Flammenmantel wehte hinter ihm her. Gleich darauf folgten seine Flammenkrieger, nicht ganz so geordnet wie sonst. Als der Erwählte durch das große Tor verschwand, begann Aurnia so sehr zu lachen, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie hatte den Erwählten in die Flucht geschlagen! Für diesen Anblick war sie bereit, jeden Preis zu zahlen.


  Zwei Tage später schien es Aurnia, sie müsse die Rechnung begleichen. Diesmal hatte der Erwählte nicht in ihrem Zimmer auf sie gewartet, sondern sie von Bediensteten aufspüren und in den Thronsaal bringen lassen. Er war auch nicht allein, der ganze Raum war voller Flammenkrieger und Höflinge. Ganz gegen seine Gewohnheit sprach er sofort, nachdem die Türe hinter ihr wieder geschlossen war: »Ihr werdet heiraten und dem Volk einen Thronfolger schenken.«


  Mit aller Kraft zwang sich Aurnia, keine Miene zu verziehen. Sie sah seine Entschlossenheit, ihre Worte mussten ihm Angst eingejagt haben. Aber was genau hatte ihn so verunsichert? Sie spürte, dass sie an etwas Wichtiges gerührt hatte. Welche Geheimnisse trug dieses Ungeheuer mit sich herum? Sie bemerkte die Verwirrung in den Gesichtern der Bediensteten, welche die Vorgeschichte nicht kannten.


  Der Erwählte deutete auf einen seiner Flammenkrieger. »Dies wird Euer Gemahl!«


  Aurnia kannte den Mann. Er hieß Mórtas und hatte früher im Haus ihres Vaters verkehrt, sie hielt ihn für einen Speichellecker. Nachdem er bei Hofe nie auf eine wichtige Position gelangt war, hatte er vor einigen Jahren alle mit einem Wechsel zu den Flammenkriegern überrascht. Doch auch dort hatte er es nur bis zum Stellvertreter des obersten Befehlshabers geschafft. Ihm fehlte nach Aurnias Meinung das entscheidende Quäntchen Mut und Verstand, um ganz an die Spitze zu gelangen. Wenn er endlich sein Ziel erreichte, würde der Erwählte sich der Dankbarkeit des Soldaten sicher sein können. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Wie konnte sie diese neue Lage für sich nutzen? Ein kühner Gedanke formte sich in ihrem Inneren. Es schien gewagt, aber was hatte sie zu verlieren!


  »Welch kluge Entscheidung, auf diese Weise unserem Volk neue Hoffnung zu geben!«, sagte Aurnia und hoffte, man würde ihrer Stimme nicht anhören, was sie wirklich empfand. »Seid Euch meiner Unterstützung gewiss.«


  Sie begann auf und ab zu gehen, um nicht den zufriedenen Ausdruck des Erwählten sehen zu müssen. So hoheitsvoll und entschieden, wie es ihr möglich war, fuhr sie fort: »Seht Euch um. Es gibt mehrere gute und geeignete Männer für diese Aufgabe. Ausgezeichnete Männer, die mich in den vergangenen Jahren nach Kräften unterstützt und die sehr viel Erfahrung haben!« Nicken und Raunen im Saal zeigte ihr, dass sie große Zustimmung fand, ja auf Begeisterung traf. Es war selten, dass sie ihre Anerkennung zum Ausdruck brachte. Der Erwählte wusste bestimmt, dass es ungünstig wäre, den gesamten Hof gegen sich aufzubringen, wenn er jetzt widerspräche und Hoffnungen im Keim erstickte.


  Mit einem Lächeln fuhr Aurnia fort: »Doch bevor ich mich für einen Gemahl entscheide, möchte ich ihn ein wenig besser kennenlernen. Gestattet mir also ein Gespräch mit jenem, den Ihr als ersten Kandidaten vorschlagt – allein!« Sie wartete auf keine Antwort, sondern befahl zwei der Mädchen, in ihrem eigenen kleinen Empfangsraum einen Tisch für zwei zu decken, um gleich darauf den verdutzten Flammenkrieger unterzuhaken und mit sich zu ziehen. Im Hinausgehen sah sie die Wut im Blick des Erwählten, doch er ließ sie ziehen. Diese Runde hatte sie für sich entschieden.


  Während des Essens versuchte Aurnia unterhaltsam zu sein, um den Mann einzuwickeln. Sie plauderte von alten Zeiten, ihrem Vater oder interessanten Begebenheiten bei Hofe. Hin und wieder gelang es ihr sogar zu scherzen. Als sie merkte, dass Mórtas sich entspannte, wagte sie den nächsten Vorstoß.


  »Neben mir auf dem Thron würdet Ihr eine Menge Vorteile gewinnen. Die Frage ist nur, was werde ich davon haben?«, sagte sie mit dem reizendsten Lächeln, das sie aufbringen konnte.


  Mórtas schaute überrascht, doch er fasste sich schnell. »Einen Erben!«, antwortete er.


  Aurnia zog die Augenbrauen hoch. »Oh, das ist, was der Erwählte will und nicht zu vergessen unser Volk!«


  »Ihr erstaunt mich. Entspricht das nicht auch Eurem Willen? Ihr seid dem Erwählten doch stets gefolgt.«


  »Er besitzt die Gabe der Überredungskunst«, sagte sie und blinzelte verschwörerisch. Dann lehnte sie sich zurück und entschied sich für einen herrischen Ton. »Es geht mir nicht um den Erben, sondern um meinen zukünftigen Gemahl. In diesem Punkt kann der Erwählte mich zu nichts zwingen. Niemand würde es gutheißen, wenn Ihr mir Gewalt antut. Solange ich willens bin, einen der ihren zu erwählen, wird der Hofstaat meine Seite einnehmen wie auch das Volk. Es dürfte Euch kaum entgangen sein, dass sich die Priesterschaft und ihr Anhang zunehmender Unbeliebtheit erfreut.« Hier brach sie ab. Der Köder war ausgeworfen, die Grenzen gesteckt, nun war er am Zug.


  Mórtas schwieg lange, seine Augen musterten sie wachsam, ja misstrauisch. »Was begehrt Ihr?«, fragte er schließlich.


  »Einen der Gefangenen aus den Kerkern des Heiligtums«, sagte Aurnia ruhig, als verlange sie einen Laib Brot.


  »Unmöglich! Das wisst Ihr! Es ist ungerecht, mir eine Bedingung zu stellen, die ich niemals erfüllen könnte!« Erregt fuchtelte er mit den Händen. »Verlangt etwas anderes von mir, aber nicht das!«


  »Bleiben wir bei dem Gefangenen«, erwiderte Aurnia, immer noch die Ruhe selbst. »Was könnt Ihr mir anbieten?« Sie sah förmlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er musste ihre Entschlossenheit spüren. Jetzt hing alles davon ab, wie groß sein Ehrgeiz war, an ihre Seite zu gelangen.


  »Ich könnte herausfinden, ob er überhaupt noch lebt«, sagte er schließlich zögernd.


  »Das ist alles? Ein bisschen wenig für das, was Ihr bekommt!«


  »Falls er noch lebt, dann könnte ich … ja, dann könnte ich dafür sorgen, dass er weiterhin am Leben bleibt.« Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Die Angst war ihm deutlich anzumerken.


  Ein wenig Schmeichelei konnte an dieser Stelle nicht schaden, dachte Aurnia und legte ihre Hand auf seine. »Ihr seid ein mutiger Mann. Glaubt mir, ich weiß, was Ihr aufs Spiel setzen würdet und Ihr könntet Euch meiner Dankbarkeit gewiss sein!« Sie nahm eine sehr aufrechte Haltung ein, um den folgenden Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir schließen einen Pakt. Ihr liefert mir in regelmäßigen Abständen Beweise, dass der Gefangene noch nicht tot ist und sorgt außerdem dafür, dass er fortan das bestmögliche Leben haben wird. Als Gegenleistung verhelfe ich Euch auf den Thron.«


  »Was ist, wenn er bereits verstorben ist?«


  »Das wäre sehr schade für Euch, denn dann würde ich mich für jemand anderen entscheiden«, sagte sie mit Bestimmtheit. Das Glitzern in Mórtas’ Augen entging ihr nicht und sie fügte hinzu: »Bevor Ihr übrigens darüber nachdenkt, meine Bedingungen irgendjemandem zu verraten, möchte ich Euch darauf aufmerksam machen, dass mir mein Vater vor seinem Tod allerlei Geheimnisse anvertraut hat. Es würde weder Eurer Gesundheit noch Eurem Ansehen gut bekommen, wenn ich sie weitergebe.«


  Es war nur ein Bluff und sie hoffte, seinen Charakter richtig eingeschätzt zu haben. An seiner plötzlichen Unruhe merkte sie, dass sie mitten ins Schwarze getroffen hatte. Mit unbewegtem Gesicht saß sie da und wartete ab, ganz wie der Erwählte immer mit ihr verfahren war. Es war eine harte, aber offensichtlich gute Schule gewesen. Mórtas zupfte nervös an seinem Schnauzbart, überlegte lange und nickte schließlich bedächtig.


  »Gut, schlagt ein!« Aurnia hielt ihm die Hand hin. Als er sie nahm, wusste sie, dass sie ein Risiko einging, aber sie hatte nur diese eine Möglichkeit, Brone zu helfen. Viel hing davon ab, wie sehr Mórtas an ihr geheimes Wissen und an ihre Macht bei Hofe glaubte. Zumindest im Moment hatte sie ihn überzeugt, und sie würde sich alle Mühe geben, das Spiel siegreich zu Ende zu führen. Was sie machen würde, wenn Brone längst gestorben war, konnte sie sich nicht vorstellen. Ein Leben ohne jede Hoffnung war ohne Sinn.


  [image: Image]


  »Wie ist es, wenn man tot ist?«


  Ardal sah Glic, der mit den anderen auf einer einfachen Bank in der Küche saß und seine Dohle kraulte, prüfend an. Dessen Gesicht hatte alle kindlichen Rundungen verloren, war schmaler und kantiger geworden. Er konnte weder Herausforderung noch Aufbegehren darin entdecken, nur eine tiefe Resignation, die ihm ins Herz schnitt. Verschwunden war alle Munterkeit und das letzte Mal gelacht hatte Glic wohl vor Jahren. Ardal unterdrückte mühsam ein Seufzen. Dies war kein Kind mehr! Das Leben im Verborgenen, die ständige Angst und die Entbehrungen hatten die drei Jungen erwachsen werden lassen. Körperlich überragten sie ihn schon seit Langem, selbst Benen war einen halben Kopf größer als er.


  »Ich weiß nicht, wie es ist. Mir fehlt die Erfahrung.« Ardal versuchte einen Scherz, der ihm gründlich misslang.


  »Mach dich nur lustig über mich. Du musst ja nicht in einem stinkenden Erdloch ausharren.« Glics Wut und Bitterkeit waren unüberhörbar.


  Ardal schwieg betroffen und auch Glic sagte nichts mehr. Benen und Dorc starrten mit gesenktem Kopf vor sich hin, selbst der Vogel verharrte still. Die Stimmung war bedrückend, doch nicht erst seit Ardals missglücktem Versuch, Glic wenigstens ein Lächeln zu entlocken. Nach einer Weile holte Ardal den Stockfisch, den er in der Küche des Heiligtums ergattert hatte, und zerteilte ihn in drei gleich große Stücke. Stumm kauten sie das kärgliche Mahl. Sie wussten, dass viele Bewohner in der Stadt in dieser Hinsicht weniger gut dran waren und Hunger litten. Nur im Haus der Priesterschaft und für die wichtigsten Bediensteten bei Hofe gab es noch halbwegs regelmäßige Mahlzeiten. Eine Zeit lang hatte Ardal Aufstände gefürchtet, aber die Menschen sahen selbst, dass der Regen nicht aufhörte und den Anbau von Gemüse unmöglich machte. Sogar die Erträge der Samen aus den Sumpfgräsern, aus denen man Brot machte, waren zurückgegangen. Es schien, als hätten sich die Leute in ihr Schicksal ergeben. Doch Ardal glaubte Anzeichen zu bemerken, dass die unaufhörlichen Durchsuchungen zunehmenden Unmut hervorriefen.


  Auch sein Haus war schon mehrmals von den Häschern Jalluths heimgesucht worden, die bislang nichts gefunden hatten, obwohl er jedes Mal damit rechnete. Niemand verstand mehr, warum das kein Ende nehmen wollte, aber Ardal kannte den Grund. Er hatte irgendwann erfahren, dass die Flucht des Prinzen tatsächlich bemerkt worden war. Seit sie damals die offenen Schlösser entdeckt hatten, gingen sie davon aus, dass der Prinz mindestens einen Helfer gehabt haben musste, vielleicht sogar mehrere. Eine Weile war jeder im Heiligtum verdächtig gewesen. Ardal schied als einer der ersten aus diesem Kreise aus, man traute dem Toren so viel Verstand und Wagemut nicht zu. Er vermutete, dass die Suche hier eher dem zweiten Kind aus der Prophezeiung – und damit Glic – galt, denn keiner der Priester konnte ernsthaft glauben, dass man den Prinzen zurück in die Stadt gebracht hatte. Ardal selbst hätte es auch vermieden, und nur der ahnungslose Glic, der weder Umstände noch Hintergründe kannte, war sich nicht im Klaren über das Ausmaß der Gefahr gewesen. Andererseits durchkämmte das Heer die Insel seit Jahren genauso gründlich, und es war fraglich, ob Dorc außerhalb der Stadt sicherer gewesen wäre. So viele Menschen mit Dämonenblut waren dabei entdeckt worden und hatten grausam sterben müssen, dass sich Ardal fragte, wieso die Bevölkerung nicht längst aufbegehrte. Hielt sie Angst oder Resignation davon ab? Darauf hatte er keine Antwort. Es blieb ihm auch keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln. Dröhnende Schläge ließen die Eingangstür erzittern.


  Sie erstarrten nur einen winzigen Augenblick, dann stürzten die drei jungen Männer hinab in das Versteck, schlossen den Deckel und Ardal rückte das Schränkchen darüber zurecht. Im Dunkeln hörten sich die Schritte der Soldaten noch lauter an, das Poltern von zu Boden stürzenden Möbeln dröhnte in ihren Ohren, dazwischen schallten Rufe durchs Haus, begleitet vom Klirren der Waffen und zerschlagenem Geschirr. Sie kauerten auf ihrem Lager und zogen die Köpfe ein, als würden sie dadurch unsichtbar. Ein Schrei ertönte und Benen fuhr hoch. War seinem Vater etwas zugestoßen? Dorc zog ihn zurück. Wieder schwere Stiefel auf den Dielen der Küche, Erde rieselte auf sie hinab. Es konnte nicht sein, dass sie ein weiteres Mal davonkamen! »Grian sei mit uns«, wisperte jemand, ein Hauch nur, aber zu laut für ihre Ohren. Wie gut war das Gehör der Soldaten? Eine Weile war Rauch zu riechen und Glic wurde unruhig. Hatten sie das Haus angezündet? Unwillkürlich erinnerte er sich. Seine erste Begegnung mit den Flammenkriegern! All die Jahre hatte er versucht, die Bilder und die Schreie des verbrennenden Kindes zu vergessen, aber vergeblich. Schweiß lief ihm über Stirn, Schläfen und den Rücken hinunter. Sein Herz raste, er wollte nicht so enden. Er hörte ein Hecheln und merkte, es war sein eigener Atem. Rasch schlang er die Arme um die Knie, gab sich Halt und ein wenig Trost. Er spürte mehr, als dass er sah, wie Benen den Oberkörper hin und her wiegte. Zwischen ihnen kauerte Dorc, dunkel und starr wie ein Fels.


  Die Stille brachte Erleichterung, aber auch neue Angst. Was war dort oben geschehen? Lebte Ardal noch? War er im Haus oder hatten sie ihn mitgenommen, eingesperrt? Wie lange sollten sie warten, falls er sie nicht herausließ, bevor sie versuchen könnten die Luke mit Gewalt aufzubrechen? Ohne dass sie miteinander redeten, bewegten doch jeden die gleichen Gedanken. So viele Fragen, auf die sie keine Antwort fanden, stürmten durch ihre Köpfe. Aber sie blieben stumm.


  Sie wussten nicht, wie viele Stunden vergangen waren, als sie es endlich wagten, eine Kerze anzuzünden. Sprechen wollten sie noch immer nicht. Da erklangen über ihnen Geräusche, das Scharren von Holz auf Holz, und selbst als jemand die Luke öffnete und sie erleichtert Ardals Gesicht sahen, kletterten sie bloß wortlos aus ihrem Versteck.


  Die Verwüstung im Haus machte sie erst recht sprachlos, ebenso wie die hässliche Beule auf Ardals Stirn. Man hatte ihn niedergeschlagen, als er nicht schnell genug aus dem Weg ging. Er konnte nicht einschätzen, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Sein Kopf schmerzte unerträglich und er fühlte sich noch immer benommen. Nachdem sie das Schlimmste aufgeräumt hatten, entschieden Benen und Dorc, wieder nach unten zu gehen, damit Ardal sich ausruhen konnte. Glic folgte widerstrebend. Mit jedem Mal erschien ihm der Unterschlupf kleiner. Der Deckel über ihnen senkte sich auf die Luke, sperrte den Rest der Welt aus und verkleinerte die ihre auf drei mal vier Schritt. Glic hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, die Wände rückten immer näher und seine über Jahre hart erkämpfte Beherrschung verließ ihn.


  »Ich halte diesen dumpfen Geruch nicht mehr aus, die Feuchtigkeit … Erde, immer nur Erde!«, platzte er plötzlich heraus.


  »Draußen riecht es kaum viel besser. Der Regen lässt alles vermodern«, versuchte Benen ihn zu trösten. »Versuche es mal so zu sehen, Erde birgt Leben in sich.«


  »O ja!« Glic lachte bitter und zerdrückte eine Assel. »Welch herrliches Leben!«


  Dorc nahm seine Hand und hielt sie fest. »Weißt du, wie verbranntes Fleisch riecht? Dein eigenes Fleisch?«, fragte er leise.


  Glic erwiderte den Druck. »Ich halte es nicht mehr aus! Mir scheint der Tod erstrebenswerter als das Leben«, flüsterte er. »Dorc, das ist kein Leben!«


  Dieser gab darauf keine Widerrede, ließ ihn aber auch nicht los. Ohne ein weiteres Wort warteten sie auf das ersehnte Öffnen des Ausgangs über ihnen, der doch nur in eine Sackgasse führte.


  Ardal bemerkte die veränderte Stimmung sofort, als er die drei am nächsten Abend nach oben in die Küche holte. Sein Gefühl sagte ihm, dass jetzt der Punkt erreicht war, von dem aus es nie mehr so weitergehen würde wie bisher. Trotzdem versuchte er diesen Gedanken wegzuwischen und so zu tun, als ob nichts wäre. Aber nicht einmal Benen ging auf sein Geplauder ein und nach einiger Zeit verstummte auch er. Schweigend kauten sie auf den steinharten alten Brotkanten, die Ardal dem Koch abgeluchst hatte.


  »Wie lange müssen wir noch da unten hausen?«, fragte Glic plötzlich in die Stille hinein. »Bis wir zu Staub zerfallen oder besser gesagt vermodern? Das ergibt keinen Sinn!«


  »Irgendwann werden die Durchsuchungen aufhören und die Menschen hier keine Gefangenen mehr in der eigenen Stadt sein.« Am zweifelnden Gesichtsausdruck der anderen sah Ardal, dass sie ihm die Lüge anmerkten. Wieder einmal überlegte er, ob er von der Prophezeiung erzählen sollte, scheute aber wie stets davor zurück. Er fürchtete ihre Reaktion, hatte er doch selbst das Gefühl, dass Aithreo mit seinem Plan Dorc und Glic missbrauchte. Wenn er ihnen auch sonst fast alles, was er wusste, erzählt hatte, in die Rolle als Hoffnungsträger eines ganzen Volkes wollte er sie noch nicht einweihen, und angesichts des elenden Daseins in einer Erdhöhle erschien ihm das Ganze recht bizarr.


  »Nein!«, sagte Glic heftig. »Immer heißt es, ich soll warten! Ich habe genug! Lieber sterbe ich bei dem Versuch, über die Stadtmauer zu entkommen.«


  Dorc nickte, mischte sich aber nicht weiter ein. Er redete sowieso selten mit, wenn Benen und Glic sich unterhielten. Die Erfahrungen im Kerker des Erwählten hatten ihn verändert. Keiner wusste genau, was in ihm vorging, nur eines war sicher: Er unterstützte Glic bedingungslos.


  »Auf dem Land gibt es nirgendwo ein Versteck, die Soldaten werden euch dort rasch aufspüren«, sagte Ardal.


  »Im Wald werden sie mich nie finden! Dort kenne ich mich aus!«, rief Glic.


  »Von deinem Wald sind nur noch wenige Bäume übrig, Junge«, sagte Ardal leise. Als Glic ihn ungläubig anschaute, fügte er hinzu: »Die Menschen haben ihn fast abgeholzt, um ihre Häuser und Schuppen auszubessern. Der ständige Regen lässt Bretter und Balken viel zu schnell verfaulen.«


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte Glic, die Erschütterung war ihm deutlich anzumerken.


  »Glaubst du wirklich, ich lüge, um dich hier zu halten? Nein, es ist die niederschmetternde Wahrheit!«, versicherte Ardal. »Ich wünschte, es gäbe einen Ausweg! Alle leiden unter dem Druck, den die Soldaten verbreiten.«


  »Die können sich wenigstens frei bewegen!«, sagte Glic bitter. Im nächsten Augenblick hellte sich sein Gesicht auf. Man konnte buchstäblich sehen, wie die Ideen durch seinen Kopf flitzten. Aufgeregt beugte er sich vor und fragte: »Wie wird man Soldat?«


  »Kommt nicht infrage!«, sagte Ardal, der ahnte, worauf das hinauslief.


  »Wieso?« Glic runzelte empört die Stirn. »Da wären wir wenigstens sicher – und draußen!«


  »Willst du wirklich Menschen aufspüren, die getötet werden, oder sie gar selbst umbringen müssen?«


  »Ich, nein …« stotterte Glic. Seine Enttäuschung war mindestens so groß wie die Freude über den Einfall.


  »Die Palastwache!«, rief Benen plötzlich. »Das sind doch auch Soldaten und die müssen keine Durchsuchungen machen.«


  »Nein?«, fragte Glic und neue Hoffnung zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


  »Die sind nur dafür da, die Königin zu bewachen. Stimmt’s, Dorc?« Kaum hatte er das gesagt, zog Benen das Genick ein, denn ihm wurde bewusst, dass es vielleicht unklug war, den Gefährten an seine Vergangenheit im Palast zu erinnern. Doch Dorc nickte nur mit unbewegter Miene. Falls ihm das Thema unangenehm war, ließ er es sich nicht anmerken.


  Glic sah ihn prüfend an, bevor er schließlich weitersprach: »Ich will hier raus! Wir sind lebendig begraben! Die Palastwache scheint die einzige Möglichkeit zu sein, den Himmel zu sehen und sicher vor den Häschern Jalluths zu sein.«


  »Der Himmel besteht nur aus Wolken«, murmelte der Schreiber, aber niemand hörte ihn.


  Glic hatte sich vorgebeugt und sagte beschwörend: »Ardal, du musst unbedingt herausfinden, wie wir da hineinkommen!«


  »Ich glaube kaum, dass Dorc das will!«


  »Er hätte längst protestiert, wenn er dagegen wäre, er ist ja nicht taub!«


  »Nun gut, ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.« Ardal versprach sich wenig von diesem Einfall, es gab zu große Hindernisse. Aber möglicherweise würde ihn das zu einer besseren Lösung bringen, denn so konnte es nicht weitergehen, das sah er nur zu deutlich. Eigentlich war es erstaunlich, dass die drei nicht schon früher gegen ihr Schicksal aufbegehrt hatten. Das musste am Dämonenblut liegen, das sie vermutlich auch geistig widerstandsfähiger machte. Er glaubte, dass Menschen sich nie sechs Jahre in solch eine quälende Situation gefügt hätten, ohne daran zu zerbrechen. Wenn er aus dem Hause war, konnte niemand das Versteck verlassen, da der Schrank nur von außen zu verschieben war. Und selbst wenn er da war, blieben sie an die Küche gefesselt, denn von den anderen Räumen war der Rückweg zu weit, falls die Soldaten Einlass begehrten. Anfangs hatten sie nachts noch kurze Ausflüge in den Hinterhof gewagt, aber das wurde zu gefährlich. Je größer der Druck auf die Bewohner der Stadt geworden war, desto mehr begannen diese sich gegenseitig zu bespitzeln, vielleicht in der Hoffnung, durch das Melden eines Verdächtigen künftig in Ruhe gelassen zu werden. Das Risiko, dass einer der Nachbarn Benen oder gar Dorc und Glic zufällig sah, war einfach zu groß.


  Die Dohle wurde unruhig und nach einer Weile flatterte sie gegen die Tür. Sie wussten längst, das schlaue Tier gab auf diese Weise zu verstehen, dass es hinauswollte. Vermutlich hatte es Hunger. So gern Ardal es füttern würde, er konnte von dem wenigen Essen nichts abgeben. Leise öffnete er die Hintertür, gerade weit genug, und der Vogel flog fort, sehnsüchtig beobachtet von den drei Eingesperrten. Während Ardal die Tür wieder schloss und sich in seinem alten Lehnstuhl niederließ, überlegte er, dass sich die siebte Prophezeiung nie erfüllen könnte, solange Glic und Dorc hier festsaßen. Möglich, dass es gar kein Fehler war, einen Weg nach draußen in die Freiheit zu suchen – sofern Soldaten frei sein konnten. In Gedanken machte er sich schon einmal eine Liste von Menschen, die er aushorchen oder um einen Gefallen bitten konnte. Außerdem war er nun gezwungen, eine Nachricht für den Boten zu hinterlassen. Ohne Aithreos Einverständnis durfte er die beiden nicht in ihrem Vorhaben unterstützen. Er ging nur noch selten hinauf auf den Dachboden, auch das war äußerst gefährlich geworden. Aber jetzt musste es sein. Sollten sie wider Erwarten einen Ausweg finden, würde das bitter für seinen Sohn werden, der dann ganz alleine hier zurückbleiben müsste. Doch das schob Ardal zunächst beiseite.


  Am nächsten Morgen zog er vorsichtig Erkundigungen ein, und mittags, als die anderen beim Essen saßen, schlich er sich davon, um die Botschaft auf dem Balken zu verstecken. Zu seiner Erleichterung verlief alles glatt. Allerdings würde er wegen der Antwort noch einmal nach oben gehen müssen. Am späten Nachmittag stattete er dem sternenkundigen Priester einen Besuch ab und der von Ardal in der Küche erbettelte Alkohol machte den Mann sehr gesprächig. Vielleicht hätte es dessen gar nicht bedurft, denn der Priester platzte vor Stolz über seinen Neffen, der eine sehr gute Stellung bei der Palastwache innehatte. Ardal brummte bald der Schädel von dem pausenlosen Geschwätz. Der Priester war nicht zu bremsen in seinem Mitteilungsdrang und sichtlich froh, endlich einen geduldigen Zuhörer gefunden zu haben. Immerhin waren in dem Redeschwall ein paar nützliche Informationen enthalten. Als sich Ardal abends etwas benommen auf den Heimweg machte, war er erheblich schlauer. An der Haustür angekommen, landete die Dohle auf seiner Schulter. »Na, du Herumtreiber«, sagte er leise. »Ich hoffe, du hast Futter gefunden.« Das Tier zupfte an Ardals Ohr, und er war unsicher, was das bedeutete.


  Seine Schützlinge warteten schon gespannt, und er ließ sich nicht lange bitten, die Neuigkeiten mitzuteilen. Er begann mit der schlechten Nachricht.


  »Wer sich bei den Soldaten bewirbt – und das geht nur mit einer Empfehlung! –, der muss sich von Kopf bis Fuß untersuchen lassen wie ein Gaul auf dem Markt, und zwar nackt! So habt ihr keine Möglichkeit, eine Feder zu tragen. Ich brauche euch wohl kaum zu sagen, dass ohne diese eure Dämonenaugen sofort auffallen werden!«


  Er versuchte, die Enttäuschung in den Gesichtern nicht zu beachten. »Eine Empfehlung könnte ich mit viel Glück und vor allem Geduld von einem der Priester bekommen. Er hat mir auch erzählt, dass nach der Ausbildung an den Waffen entschieden wird, wer der Stadt- und wer der Palastwache zugeteilt wird. Natürlich ist die Palastwache angesehener und dort werden nur die Besten genommen.« Ardal kratzte sich am Kopf. »Eigentlich ist das widersinnig oder besser gesagt Verschwendung, denn wenn man’s genau betrachtet, dann ist die Palastwache reiner Zierrat und die Drecksarbeit machen die Männer von der Stadtwache. Aber das ist natürlich nur meine bescheidene Meinung! Jedenfalls haben die im Palast nicht viel zu tun, außer schmückend parat zu stehen und ab und an zu salutieren.«


  Ein Lächeln huschte über Glics Gesicht und seine Augen blitzten. »Das hat dir der Priester erzählt?«


  »Nicht mit diesen Worten«, sagte Ardal trocken. »Seine Sicht der Dinge ist eine andere, sonst wäre er nie Priester geworden.«


  »Das hört sich jedenfalls nach einer vielversprechenden Arbeit an!« Glic hatte Feuer gefangen, das konnte man ihm deutlich ansehen. Vermutlich hätte er fast jede Arbeit großartig gefunden, nur um das Versteck verlassen zu können.


  »Du vergisst die Feder!«, warf Benen ein. »Dorc hat nicht mal eine.«


  »Ob Dohlenfedern auch diese Wirkung haben?«, überlegte Glic scherzhaft. Kaum bestand die geringste Aussicht, seinem Gefängnis zu entkommen, erwachte in ihm der Übermut. Der Vogel keckerte augenblicklich und es klang sehr empört. Im nächsten Moment flatterte er gegen die Tür.


  »Der versteht jedes Wort!«, sagte Benen erstaunt, und Glic lachte glucksend vor sich hin, während Ardal das Tier hinausließ. Der Schreiber war erleichtert, dass die Stimmung heiterer geworden war, obwohl er immer noch nicht glaubte, dass sich die Lage grundlegend verbessern würde. Aber er stellte fest, das Erkunden von Lösungen gab ihm das Gefühl, den Dingen nicht ganz so ohnmächtig ausgeliefert zu sein wie sonst. Vermutlich erging es den anderen erst recht so und im Grunde mussten sie sich irgendwann vorwärtsbewegen. Hier, in dem Erdloch, würde sich die Prophezeiung kaum erfüllen! Er war gespannt auf Aithreos Antwort, und das verringerte seine Angst, sich mit dem Ausflug auf den Dachboden in Gefahr zu begeben.


  Wie groß war sein Erstaunen, als er am nächsten Tag außer einer Nachricht auch noch ein kleines Päckchen vorfand. Es wog nicht viel und war in Seide verpackt. Als er den Stoff vorsichtig auseinanderwickelte, fand er ein Bündel Federn. Verblüfft starrte er das schillernde Geschenk an. Konnte Aithreo aus der Ferne Gedanken lesen? In seiner Nachricht hatte Ardal nichts von dem Problem mit der fehlenden Feder erwähnt. Der Platz auf den Rindenstückchen war ungenügend und er brauchte vor allem die Zustimmung zu dem Plan als solchen. Mit den Einzelheiten hätte er Aithreo gar nicht belästigt. Aber nun besaßen sie zumindest genügend Federn und ihre Idee war auch auf Zustimmung gestoßen. Als er dann noch ungesehen nach unten gelangte, hatte er das Gefühl, endlich einmal einen guten Tag zu erleben. Deshalb beschloss er die Suche im Kerker heute lieber zu streichen, er wollte das Glück nicht herausfordern. Er hatte dort in den letzten Monaten sowieso wenig erfahren, und es war ihm bislang nicht gelungen, einen Zugang zu dem abgetrennten Bereich zu entdecken. Sollte es doch eine verborgene Tür mit einem geheimen Mechanismus geben, dann hatte er keine Idee mehr, wie er sie finden könnte.


  Glic war völlig aus dem Häuschen, als Ardal die Federn auspackte. »Jetzt hast du doch eine!«, sagte er zu Dorc und strahlte, als wären damit alle Probleme gelöst.


  »Aber sie sind nicht unsichtbar«, wandte Ardal ein. »Die Soldaten wissen, worauf sie achten müssen.«


  Eine Weile herrschte Stille in der Küche. Glic kaute auf seiner Unterlippe, während er nachdachte. So schnell würde er nicht aufgeben!


  »Wirken sie eigentlich nur, wenn man sie auf der Haut trägt?«, fragte Benen.


  Ardal nickte, aber dann begann er zu zweifeln. Ausdrücklich gesagt hatte das nie jemand, und sie hatten die Federn vorwiegend unter der Kleidung getragen, um sie zu verstecken. »Wir sollten es ausprobieren«, fügte er deshalb hinzu.


  Sie machten verschiedene Versuche mit Dorc und stellten fest, dass die Magie der Feder wirkte, ob er sie auf der Haut, in einer Tasche oder in den Stiefeln verborgen trug. Ardal ärgerte sich, dass er das nicht gewusst hatte. Diese Information war nützlich und hätte vielleicht Leben gerettet, wäre sie allgemein bekannt gewesen. Er nahm sich vor, Aithreo darauf anzusprechen. Sollte es für diesen keine Neuigkeit sein, würde Ardal ihn zur Rede stellen. Es wäre eine sträfliche Nachlässigkeit, solche wichtigen Dinge zu verschweigen. Das erinnerte ihn wieder daran, dass er Glic und Dorc nach wie vor nicht von der siebten Prophezeiung erzählt hatte und welche Rolle sie darin spielten. War jetzt der richtige Zeitpunkt? Falls ja, würde er ihn verpassen, denn er brachte es nicht über sich, den beiden davon zu berichten. Die Sache bedrückte ihn, und er war froh, als er sich endlich zurückziehen konnte.


  Doch sein Schlaf war unruhig und gegen Morgen schreckte er aus einem Albtraum. Benen! Sein Hals von einem Pfeil durchbohrt! Es dauerte, bis Ardal begriff, dass er nur geträumt hatte. Noch ein wenig später wurden ihm mehr und mehr Einzelheiten bewusst. Benen trug die Rüstung eines Wachsoldaten, und dann erinnerte sich Ardal, dass er genau dies schon einmal in einem Traum gesehen hatte. Bevor er noch länger darüber nachdenken konnte, polterte es an der Haustür. Er konnte Rufe hören und wusste, die nächste Durchsuchung brach über sie herein. Würden sie jetzt jeden zweiten Tag kommen? Während er nur halb bekleidet den Flur entlanghastete, fragte er sich, ob die Soldaten das Versteck wohl diesmal ausfindig machen würden. Die Federn fielen ihm ein und Ardal brach der Schweiß aus. Hatten die drei sie mit sich genommen? Er hoffte es inständig, denn sobald er die Soldaten hereingelassen hatte, stand er unter Beobachtung. »Grian sei mit uns«, murmelte er, als er die Klinke in der Hand hielt und die Tür öffnete.


  Die Häscher Jalluths rannten ihn beinahe über den Haufen, als sie in das Haus stürmten. In kürzester Zeit hatten sie das Unterste zuoberst gekehrt und Ardals Habseligkeiten aus den gerade erst wieder aufgestellten Truhen und Schränken gerissen. Wie jedes Mal befragten sie ihn zu Benens Zimmer. Ardal erzählte die immer gleiche Geschichte von dem Sohn, den er zu einem Verwandten aufs Land geschickt hatte, damit das kränkelnde Kind sich erholte. Es hieße doch, dort hätte man ein wenig gesündere Dinge zu essen als hier in der Stadt. Ardal hoffte, dass niemand seine zitternden Knie bemerkte oder ihm die Lügen ansah. Natürlich bemühte er sich, wie gewöhnlich den Toren zu spielen, und vermied peinlich genau jede Andeutung, dass die Bewohner hier Hunger litten. Er wollte nicht den Verdacht erregen, dass er irgendjemanden kritisierte. Ebenso selbstverständlich machte er Benen wieder zwei Jahre jünger, damit niemand auf den Gedanken kam, er wäre womöglich im Jahr der Prophezeiung geboren. Einer der Soldaten schrieb Ardals Antworten auf. Man würde sie mit allen früheren Angaben vergleichen, das wusste er. In der Schreibstube saßen schon seit einigen Jahren acht neue Schreiber und führten Buch über die Durchsuchungen. Der Erwählte wollte regelmäßig ihre Aufzeichnungen sehen und das in immer kürzeren Abständen. Es schien Ardal offensichtlich, dass das Oberhaupt der Priesterschaft zusehends nervöser wurde. Er konnte sicher rechnen und wusste, dass die Gesuchten inzwischen alt genug waren, um ihm gefährlich zu werden. Eigentlich sollte er nun wirklich aufhören, sie als Jungen zu bezeichnen, denn sie waren schon seit einer Weile zu Männern herangewachsen, aber Ardal mochte von der Gewohnheit nicht lassen. Sie waren seine Schützlinge und er bemutterte sie wie eine Glucke. Deshalb war er unendlich erleichtert, als die Soldaten endlich abzogen, ohne das Versteck entdeckt zu haben. Nachdem er die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, gaben seine Beine nach und er sank erst einmal zu Boden. Er legte eine Hand auf den Bauch, ihm war vor lauter Angst übel geworden. Sie hatten auch diesmal Glück gehabt, trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben. Aber es wollte ihm nicht einfallen. Schließlich rappelte er sich auf und ging in die Küche. Er schob den kleinen Schrank beiseite, hob den schweren Deckel und sah in drei weit aufgerissene Augenpaare, die ihn ängstlich anstarrten. Erleichterung machte sich breit, als sie merkten, dass es sich nur um Ardal handelte und die Soldaten fort waren. Dann wich die Angst stiller Wut. Mit verkniffenen Gesichtern saßen sie auf der Bank. Glic fand als Erster Worte, um seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


  »Ich habe wirklich genug! Wir hocken da unten wie Ratten in einer Falle! Das muss aufhören!«, sagte er heftig und zog das Bündel Federn aus der Tasche.


  »Wir sind doch dabei, einen Ausweg zu finden«, versuchte Ardal ihn zu besänftigen.


  »Ja, ich weiß! Und mir ist da unten auch eingefallen, wie wir bei der Untersuchung für die Aufnahme als Soldaten das Problem mit der Feder lösen.« Als ihn alle erstaunt anschauten, fügt er etwas unsicher hinzu: »Ich hoffe jedenfalls, dass es klappt.«


  »Wie soll es denn gehen? Mach es nicht so spannend!«, rief Benen.


  »Wir könnten jeder eine schlucken! Das kann keiner nachprüfen und ihre Magie müsste trotzdem wirken. Das tut sie doch in Schuhen oder Taschen auch.«


  Benen verzog das Gesicht. »Pfui, die bleibt uns bestimmt im Hals stecken und wir ersticken!«


  »Dann müssen wir sie eben in etwas einwickeln, das besser den Hals hinunterrutscht.« Glic sah sich suchend in der Küche um. »Eine hauchdünne Scheibe Speck vielleicht … Ardal, du musst das unbedingt deinem Koch abschwatzen, der ist doch ziemlich hilfsbereit.«


  »Das kann man wohl sagen, ohne ihn wärt ihr wahrscheinlich verhungert!« Ardal war unsicher, ob Glics Idee etwas taugte, aber es wäre einen Versuch wert. »Ich werde ihm morgen einen längeren Besuch abstatten als sonst. Vielleicht kann ich was Brauchbares ergattern.«


  Am nächsten Abend kam Ardal tatsächlich mit drei Scheibchen Speck nach Hause. Glic bot sich an, als Erster eine Feder zu schlucken, und suchte die kleinste aus. Aber Dorc nahm sie ihm aus der Hand, wickelte sie ein und würgte das gefüllte Päckchen am Stück hinunter. Gespannt beobachteten die anderen sein Gesicht und Glic jubelte, als sich Dorcs Augen veränderten. Das wirbelnde Grau verschwand und nichts mehr deutete darauf hin, dass Dämonenblut in seinen Adern fließen könnte.


  »Du siehst aus wie ein Mensch«, sagte Glic und gab ihm einen Knuff. »Schrecklich!« Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lachen. »Es geht tatsächlich! Wir können sie überlisten! Lass uns gleich morgen losziehen!«


  »Erst einmal müssen wir abwarten, wie lange die Wirkung anhält! Außerdem braucht ihr beide eine Empfehlung!« Ardal gab sich Mühe, Glics Eifer zu bremsen aus Angst, dass er sofort losstürmen würde. Aber der feixte nur und die nächsten Stunden rannte er die Treppe rauf und runter. Er war der Meinung, sie müssten kräftig sein, um genommen zu werden, und nach einer Weile schloss Dorc sich ihm an. Ardal ließ sie gewähren. Das Haus war gerade durchsucht worden, und er hoffte, dass sie vorerst verschont blieben. Er ermahnte sie nur, leise zu sein.


  Benen war auf der Küchenbank sitzen geblieben und schaute seinen Vater mit einem merkwürdigen Ausdruck an.


  »Was ist mit dir?«, fragte Ardal schließlich.


  »Du hast gesagt, dass die beiden eine Empfehlung brauchen!«, sagte Benen anklagend. »Was ist mit mir? Soll das heißen, ich muss es ohne Empfehlung versuchen?«


  »Nein, das heißt, du wirst dich nicht bewerben und bleibst hier bei mir. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du dein Leben in Gefahr bringst!«, sagte Ardal ruhig.


  Benen war kreidebleich geworden. »Wenn du mich nicht mit ihnen gehen lässt, verschwinde ich von hier, sobald du das Haus verlässt, und komme niemals wieder!«, stieß er hervor. »Und wenn du glaubst, das wäre eine leere Drohung, dann täuschst du dich!«


  Ardal war erschrocken über die Wut in den Augen seines Sohnes. Dieser Ausbruch des sonst so sanften und folgsamen Kindes verschlug ihm die Sprache. Mühsam versuchte er die Fassung wiederzugewinnen. »Benen …«, begann er zaghaft, doch der unterbrach ihn rüde.


  »Es war schlimm genug, mein ganzes Leben im Haus eingesperrt zu verbringen. Aber was du jetzt von mir verlangst, geht zu weit! Ich will lieber tot, als ganz allein in dem stinkenden Loch gefangen zu sein!« Er beugte sich vor und schleuderte, geschüttelt von Zorn, seinem Vater entgegen: »Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit!« Dann stand er auf und rannte nach oben in sein Zimmer. Mit einem Knall flog die Tür ins Schloss, dass alle zusammenzuckten.


  Hatte Ardal geglaubt, bereits genug schreckliche Dinge erlebt zu haben, so erwies sich diese Nacht als eine der schlimmsten seines bisherigen Lebens. Jetzt wusste er, woher das Gefühl rührte, etwas übersehen zu haben. Sein Albtraum! Oder besser gesagt beide Träume, in denen es um Benens Tod ging. Er hatte ganz deutlich die Rüstung eines Wachsoldaten erkannt, aber aus einem seltsamen Grund nicht den richtigen Schluss gezogen. Vielleicht wollte er auch nie wahrhaben, was sich nun nicht mehr verleugnen ließ: Seine Bemühungen, Glic und Dorc am Leben zu erhalten, würden seinen eigenen Sohn am Ende umbringen. Wie hätte er damit rechnen können, dass Benen sich den beiden anschließen wollte? Er war kein Soldat! Sein Wesen war viel zu sanftmütig und fein, die Arbeit eines Schreibers würde ihm viel eher entsprechen. Doch Ardal konnte die Beweggründe Benens verstehen. Jetzt, nachdem er Freunde gefunden hatte, war es schwer wieder allein zurückzubleiben, vor allem in einem Erdloch, das schon in Gesellschaft kaum auszuhalten war. Trotzdem war es für ihn der falsche Weg, wie Glic und Dorc Soldat zu werden. Ardal überlegte verzweifelt, wie er ihn davon abhalten könnte, aber es wollte ihm nichts einfallen. Das Verhängnis hatte bereits vor Jahren begonnen und nun nahm es seinen Lauf. Im Grunde wusste er schon seit einer Weile, dass es für sie beide schlecht ausgehen würde. Doch je deutlicher die Umstände zutage traten, desto stärker wurde sein Bedürfnis, sich gegen das Schicksal aufzulehnen. Zu spät! Er war zu tief verstrickt und die beiden Hoffnungsträger waren ihm zu sehr ans Herz gewachsen. Schon länger sorgte er nicht mehr vorwiegend für sie, weil er seinem Volk helfen, sondern weil er sie um ihrer selbst willen beschützen wollte. Diese belastenden Jahre des Versteckens hatten sie alle miteinander zu einer kleinen Familie zusammengeschweißt und nun würde ein Teil dieser Familie durch den anderen zerstört werden. Bitterkeit drohte ihn zu überschwemmen, aber er hätte nicht sagen können, ob er anders entscheiden würde, könnte er die Zeit noch einmal zurückdrehen. Durfte man sich anmaßen, ein Leben als weniger wertvoll einzustufen, wie Aithreo sich das herausnahm?


  Es kostete ihn fünf Tage, den Koch zu überreden, ihm noch mehr Alkohol zu schenken, und mit dessen Hilfe den geschwätzigen Priester dazu zu bringen, die Empfehlungsschreiben auszustellen. Benen und Glic nutzten die Zeit, um in sämtliche ihrer Kleidungsstücke Federn einzunähen, sodass sie von außen nicht sichtbar waren. Dorc war zu ungeschickt für diese Arbeit. Seine Versuche gerieten derart auffällig, dass Glic meinte, es sehe aus, als wolle er extra darauf hinweisen, und er solle lieber die zerstochenen Finger davon lassen, was Dorc nur zu gerne befolgte. Die Stimmung war jetzt beinahe ausgelassen, und aufgeregt überlegten sie, wie wohl das neue Leben sein würde. Benen steuerte sein gesamtes Wissen über das Leben der Wachsoldaten bei und für Glic klang alles nur wundervoll.


  Kaum hatte Ardal die Papiere nach Hause gebracht, waren seine Schützlinge nicht mehr zu halten und auch für Ermahnungen und Ratschläge unzugänglich. Sie wollten nur noch weg. Ardal schien es beinahe, als hätte er wilde Tiere aus einer Falle befreit. Selbst von seinem Sohn konnte er sich nicht in Ruhe verabschieden. Ganz allein blieb er im Haus zurück, umringt von größeren Ängsten und Sorgen als jemals zuvor.


  [image: Image]


  Der Schlafsaal roch auf eine andere Art muffig, nach durchgeschwitzter Kleidung, zu lange getragenen Stiefeln und ungewaschenen Körpern. Da halfen auch die stets weit geöffneten Fenster wenig, doch Glic störte das nicht. Für ihn war es immer noch besser als der Geruch in dem Erdloch, an das er sich nicht einmal mehr erinnern wollte. Zufrieden saß er auf der Pritsche eines Kameraden und schaute die Karten in seiner Hand an. Das Spiel machte ihm Spaß, und er hatte schnell herausgefunden, wie man die anderen austricksen konnte. Niemand war so fingerfertig wie er, und obwohl alle den Verdacht hatten, dass er sie betrog, konnten sie ihm bislang nichts nachweisen. Aber sie blieben wachsam.


  Dorc hatte sich auf seiner Pritsche ausgestreckt und starrte an die Decke. Ab und zu drang Gelächter zu ihm herüber, doch er achtete nicht darauf. Glücksspiele hatten keinen Reiz für ihn und er konnte auch den Gesprächen kaum etwas abgewinnen. Er war zwar erleichtert, nicht mehr in dem engen Versteck eingepfercht zu sein, aber hier, an diesem Ort, fühlte er sich genauso schlecht. Seine Gedanken wanderten zu Benen, und er fragte sich, wie es dem Freund wohl ergehen mochte. So wie Glic war dieser Bogenschütze geworden, den beiden lag das mehr als der Schwertkampf, den er selbst bevorzugte. Gleich nach der Grundausbildung hatte man sie getrennt. Dorc und Glic waren der angesehenen Palastwache zugeteilt worden und sie erhielten die begehrten Uniformen aus dunkelblauem Tuch. Benen hatte man in die Stadtwache versetzt und er tat dort an einem der Tore seinen Dienst. Obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, war Benen im Innersten kein Krieger. Glic ebenso wenig, aber er hatte die Fertigkeit, andere zu täuschen. Ihn selbst hielten alle für den geborenen Kämpfer, nicht zuletzt durch die gut verheilten Narben auf seinem Körper. Seine ungewöhnlichen Selbstheilungskräfte, auch dies ein Dämonenerbe, trugen dazu bei, dass man die Schwere der einstigen Verletzungen nicht mehr erahnen konnte. Seltsamerweise gingen aber alle davon aus, er hätte die verblassten Narben in Auseinandersetzungen erworben. Dorcs Lippen verzogen sich verächtlich, während er daran dachte. Er hatte inzwischen den Eindruck gewonnen, die Menschen sahen immer nur das, was sie sehen wollten. Vermutlich spürten sie die dunkle Wut in ihm und verstanden sie falsch. Wie konnten sie auch wissen, was ihm angetan worden war und was in ihm vorging, wenn er nun den Ort bewachen musste, der ihm einst Heimat, jedoch kein Schutz gewesen war. Jetzt betrachtete er das Gebäude von außen, wenn er auf den Zinnen der Schutzmauer seinen Dienst tat. Der Ostturm, in dem sein Zimmer gelegen hatte, war verwaist, die Fenster waren offenbar schon vor langer Zeit geborsten.


  Eine grausame Prüfung war der Tag der Vereidigung für ihn gewesen. Er hatte die ebenfalls anwesende Königin nur von Weitem gesehen, aber selbst das war für ihn kaum zu ertragen. Angesichts der verhassten Gestalt war es ihm beinahe unmöglich gewesen, den Treueschwur abzulegen. Wie konnte jemand, der sein Kind, sein eigen Fleisch und Blut, verraten und im Stich gelassen hatte, sich noch so stolz und aufrecht bewegen? Sie würde dafür büßen! Er war sicher, ihr eines Tages nahe genug zu kommen, um Rache zu üben. Sein Leben kannte nur ein Ziel: diesem Weib und dem Erwählten den wohlverdienten Tod zu bringen. Nur das konnte den Hass mildern, der ihn innerlich zerfraß.


  Lautes Geschrei riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Das geht niemals mit rechten Dingen zu!«, rief einer der Kartenspieler, sprang auf und starrte Glic wütend an. »Du hast betrogen, das kann nicht anders sein!« Die anderen pflichteten ihm bei, und im Nu hatte sich ein Kreis aus wütend durcheinanderredenden Männern um Glic gebildet, der mit unschuldiger Miene auf der Pritsche sitzen geblieben war.


  »Man sollte die Wahrheit aus dir herausprügeln!«, drohte jemand.


  Dieser Satz ließ Dorc auffahren und seinem Freund zu Hilfe eilen. Es war nicht das erste Mal, dass sie beide sich in einer solchen Lage wiederfanden. Glic hatte ein loses Mundwerk und pflegte seine Kameraden mit Sticheleien gegen sich aufzubringen. Aber vor allem liebte er es, ihnen Streiche zu spielen, die die anderen überhaupt nicht lustig fanden. Trotzdem konnte er es nicht lassen, Ärmel und Hosenbeine zu verknoten oder allerhand Getier in Bettzeug, Taschen und Stiefel zu füllen. Regelmäßig konnte man auch barfüßige fluchende Soldaten auf der Suche nach ihrem Schuhwerk beobachten. Es war Glics Art, gegen die geforderte strenge Disziplin zu rebellieren, die seinem Bedürfnis nach Freiheit widersprach. Nachdem er endlich dem Erdloch entronnen war, wollte er sich durch nichts mehr einschränken lassen, obwohl er an jenem Ort noch bereit gewesen war, alles auf sich zu nehmen, um ihm zu entkommen. Vielleicht trug auch mit dazu bei, dass er sich auf Dorcs Hilfe verlassen konnte. Wortlos stand dieser jetzt da, mit vor der Brust verschränkten Armen, und starrte die Aufgebrachten finster an. Seine bloße Anwesenheit ließ sie verstummen. Sie fürchteten sich vor ihm, nicht nur wegen seiner Stärke, sondern weil er selbst ohne Furcht war. Bei allem, was er tat, war zu spüren und zu sehen, dass er sogar sein Leben aufs Spiel setzen würde, um Glic zu retten. Jede Auseinandersetzung mit ihm konnte Folgen haben, die kein Mensch anfangs zu überblicken vermochte, sie hatten es oft genug erlebt. Glücksspiel war den Soldaten verboten, und sie hatten sowieso ihre liebe Mühe, den Vorgesetzten die Verletzungen und gebrochenen Knochen zu erklären, die Dorc in seiner Raserei verursachen konnte. So zogen sie sich wieder einmal vorsichtig zurück. Ein breites Grinsen legte sich über Glics Gesicht, während er die Münzen einsammelte. Dorc schüttelte nur den Kopf, verkniff sich aber Vorwürfe. Er wusste, dass dies nicht der letzte Zwischenfall dieser Art sein würde, und fragte sich, wann der mit dem Feuer spielende Freund endlich seine Lektion lernte.


  Dies schien früher als erwartet einzutreffen. Glic wunderte sich nicht, dass seine Kameraden häufiger spielen wollten, ihnen war die kleinste Ablenkung von ihrer langweiligen Arbeit recht. In jeder Pause setzten sie sich zusammen und holten die Karten hervor. Natürlich war Glic immer mit von der Partie. Er hatte so großes Vertrauen in seine Fähigkeiten und so viel Freude an seinen Tricksereien, dass er nie auf die Idee kam, es könnte mehr hinter der plötzlichen Spielwut stecken. Die anderen aber hatten ein Ziel vor Augen und eine bestimmte Absicht. Sie wollten sich nicht länger übers Ohr hauen und schröpfen lassen. Deshalb verstärkten sie ihre Aufmerksamkeit, ja sie stellten extra Männer als Zuschauer ab, die nichts weiter taten, als den Verdächtigen zu beobachten, und es gelang ihnen tatsächlich etliche Tage später, Glic auf frischer Tat zu ertappen. Diesmal waren sie schlau genug zu warten, bis Glics Beschützer außer Sicht- und Hörweite war, um sich den Falschspieler zu greifen und ihn zu verprügeln. Als Dorc ihn schließlich auf dem Boden zusammengekrümmt fand, hatten sich die Täter längst aus dem Staub gemacht. Er war nur ein wenig überrascht, hatte er es doch seit Langem kommen sehen, er wunderte sich mehr über Glics Freude am Betrug, die ihn offensichtlich alle Vorsicht vergessen ließ.


  »Warum tust du das?«, wollte Dorc wissen, während er Glic das Blut aus dem zerschlagenen Gesicht wischte. Dieser zuckte mit den Schultern und stöhnte.


  »Weil ich es kann, vermutlich«, nuschelte er durch die aufgeplatzten Lippen.


  »Du kannst es nicht!«, brummte Dorc und drückte den Lappen etwas fester auf die Prellungen. »Sonst würdest du kaum so aussehen.«


  »Aua!«, protestierte Glic.


  Ungerührt fuhr Dorc mit seiner Hilfeleistung fort. »Außerdem bringst du uns in Gefahr. Ist dir das nicht klar?«, fragte er leise. Als Glic den Kopf schüttelte, drehte Dorc sich in sämtliche Richtungen, um sich zu vergewissern, dass sie alleine waren. Der Schlafsaal war leer, ihre Kameraden hatten sich vorsichtshalber verzogen. Dorc fuhr noch leiser fort: »Wir erregen viel zu viel Aufmerksamkeit. Irgendwann werden sie sich ernsthaft fragen, warum du so unmenschlich geschickt bist und ich so viel stärker als alle anderen bin. Der Preis, den wir dann für deine Spielereien zahlen, wird hoch sein!«


  Betroffen schaute Glic ihn aus dem einen Auge an, das noch nicht zugeschwollen war. Es war ganz deutlich, dass es ihm bisher nie in den Sinn gekommen war, was für Folgen die Tricksereien, wie er es für sich nannte, haben könnten. Der Hinweis auf seine eigene Sicherheit hätte vielleicht nicht genügt, aber den Freund wollte er keinesfalls für dieses Vergnügen büßen lassen. Obwohl es ihm schwerfiel, darauf zu verzichten, hob er schließlich eine Hand wie zum Schwur, sagte aber nichts, denn in seinem Zustand war Reden zu schmerzhaft. Doch Dorc verstand ihn auch ohne Worte und nickte. Die nächsten Tage verbrachte er damit, bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Glic zu sehen, denn der Verletzte weigerte sich, in die Krankenstube zu gehen, und wollte sein Lager nicht verlassen. Dorc konnte das bei den Quacksalbern dort gut nachvollziehen und hoffte nur, der Freund käme nicht wieder auf dumme Gedanken.


  Davon war Glic weit entfernt – im Moment jedenfalls. Dorc hatte ihm mit seinem Hinweis einen gehörigen Schrecken eingejagt. Nein, er wollte niemals am eigenen Leib erfahren, wie es in den Kerkern des Heiligtums zuging. Einmal hatte er den Erwählten von Weitem gesehen und das war genug. Obwohl der ganze Exerzierplatz zwischen ihnen gelegen hatte und der Erwählte mit seiner Leibwache ziemlich schnell im Gebäude des Kommandanten verschwunden war, fiel augenblicklich so etwas wie eine lähmende Kälte über alle Anwesenden. Anders konnte Glic die Stimmung nicht beschreiben, die ihn und seine Kameraden plötzlich überkam. Kein Pfeil wollte ins Ziel gehen, niemand brachte noch genügend Konzentration auf, selbst ihr Lehrmeister war nicht mehr bei der Sache, und nach einer Weile beendeten sie die Schießübungen und räumten schweigend Bogen, Pfeile und Scheiben zusammen. Vielleicht wollten sie auch nur einem weiteren Zusammentreffen aus dem Weg gehen, obwohl die Bezeichnung »Treffen« eigentlich übertrieben war. Trotzdem, die Ausstrahlung des Oberhauptes der Jalluthiner war so eisig und mächtig, dass sie selbst auf größere Entfernungen hin alle beherrschte. Sogar die Tauben auf den Dächern schienen zu verstummen, aber das konnte er sich auch nur einbilden. Zum ersten Mal hatte sich Glic jedoch gefragt, wie Ardal es eigentlich aushielt, sich Tag für Tag in die Nähe dieses … dieses … – ihm fehlten buchstäblich die Worte – zu begeben, um seine Arbeit zu tun. Vermutlich ließ sich der Oberpriester nicht oft in der Schreibstube blicken, aber in dem ganzen Gebäude müssten die Wände mit einer Eisschicht überzogen sein, dachte er und fröstelte unwillkürlich. Nein, er hatte wirklich keine Lust, dem Erwählten in die Finger zu geraten! Lieber verzichtete er auf das Vergnügen und ließ das Kartenspiel sein. Es blieb ihm wenigstens noch die Dohle, die genau in diesem Augenblick durch eines der offenen Fenster flatterte und sich auf seine Decke setzte. Er konnte ihre Krallen durch die Wolle spüren.


  »Na, was hast du angestellt?«, fragte er. Der Vogel legte den Kopf schief, als wäre er entrüstet, und Glic musste lächeln. Sanft strich er über die glänzenden Federn und fühlte sich seltsam getröstet. »Du kannst jetzt nicht bleiben«, sagte er leise. »Die anderen kehren bald zurück und ich befürchte, dass sie dich jagen! Komm morgen wieder, aber pass auf dich auf, hier gibt es ein paar gute Bogenschützen.«


  Die Dohle nickte und breitete die Flügel aus. Glic wunderte sich schon lange nicht mehr, dass sie anscheinend alles verstand, er hatte sich daran gewöhnt, und vielleicht war es wirklich so, wer wusste das schon, Dohlen waren überaus schlaue Tiere. Sehnsüchtig sah er dem Vogel nach, der hinaus in den dunkler werdenden Himmel flog, und wünschte, er wäre ebenso frei.


  Die Dohle nutzte ihre Freiheit nicht, um aus der Stadt hinauszufliegen, sie blieb in der Nähe des Palastes und mied offenes Gelände. Einem schwarzen Schatten gleich glitt sie lautlos über Dächer und an Mauern vorbei, bis sie in einem versteckten Winkel einen sicheren Schlafplatz gefunden hatte. Morgens, sobald seine Kameraden aufgebrochen waren, kehrte sie zu Glic zurück, wo sie mit Vorliebe an seinen roten Locken zupfte oder versuchte ihm die Decke wegzuziehen.


  Lange durfte Glic sich nicht ausruhen. Obwohl noch nicht alles verheilt war und die Prellungen nach wie vor schmerzten, musste er vier Tage später wieder zum Dienst antreten. Er glaubte fest daran, dass das die Strafe war, weil er seinem Kommandanten nichts verraten hatte. Dieser hatte ihn ausgiebig befragt, vermutlich hegte er ohnehin einen Verdacht. Die Drohungen waren umsonst, Glic starrte nur wie gebannt in das Gesicht des Offiziers, der in einem Kampf den linken Augapfel verloren hatte und in der Höhle als Ersatz eine silberne Kugel trug. Schließlich ließ der Mann von ihm ab, doch Glic hatte das unangenehme Gefühl, dass er von nun an unter ständiger Beobachtung von Silberauge, wie ihn alle nannten, stand. Wie zur Bestätigung hielt sich die Dohle fern von ihm. Er konnte sie die Dächer entlangfliegen sehen und die Türme umkreisen. Ab und zu ließ sie sich auf einer Fensterbrüstung nieder. Aber sie kam nicht mehr in seine Nähe, solange er Wache stehen musste. Nur noch nachts, wenn alle anderen fest schliefen, besuchte sie ihn hin und wieder im Schlafsaal.


  Das Leben im Palast war trostlos geworden und Glic sehnte sich nach Abwechslung. Doch die erhoffte Veränderung war anders, als er es gewünscht hatte. Er merkte nicht einmal, dass das Verhängnis seinen Lauf nahm, denn er stand unten im Tor zusammen mit Dorc Wache, als die Dohle hoch über ihnen auf dem Sims vor einem geöffneten Fenster landete. Neugierig betrachtete sie den Raum, um plötzlich aufgeregt hin und her zu trippeln. Kurz darauf flatterte sie in das Zimmer und landete neben einer geöffneten kleinen Truhe auf einer Anrichte, die mit verstreutem Schmuck bedeckt war. Mit schief gelegtem Kopf beäugte sie den verbliebenen Inhalt des reich verzierten Holzkästchens. Dann pickte sie hastig nach einem goldenen Ring mit einem riesigen, leuchtenden Goldtopas und zog ihn aus der Schatulle. Das Schmuckstück im Schnabel flog sie zum Fenster hinaus und nach oben zum Dach, aber ihr Flug war nicht so elegant wie sonst. Sie taumelte regelrecht über die Ziegel und verlor immer wieder an Höhe, als hätte das Diebesgut ein ungewöhnliches Gewicht. Schrille Schreie erklangen und drei Schatten glitten über die Dächer. Die Dohle hatte offensichtlich übersehen, dass die Falkner unten im Hof mit ihren Greifvögeln übten. Diese glaubten an leichte Beute und nahmen die Verfolgung auf. Eine wilde Jagd begann und ein ums andere Mal konnte die Dohle einzig durch einen gewagten Richtungswechsel entkommen. Doch diese ließen sie immer weiter in die Tiefe sacken. Inzwischen flogen sie um die Stallungen und die Dohle hielt sich dicht an der Wand. Ganze Schwärme von aufgeregten Tauben kreuzten ihren Weg und lenkten die Jagdfalken ab, doch nur für kurze Zeit. Zumindest fiel die Dohle durch das Gewimmel den Falknern nicht auf, die ein Schwätzchen hielten im Glauben, abends Taubenbraten serviert zu bekommen. Aber die Verfolger rückten näher. Mit letzter Kraft zog sie nach oben und hinüber zu den Unterkünften der Wachsoldaten. Die Greifvögel hätten fast schon ihre Schwanzfedern packen können, da flog sie durch eines der offenen Fenster in den großen Schlafsaal. Im letzten Augenblick drehten die Falken ab, ihre enttäuschten Schreie ertönten noch lange.


  Es dämmerte bereits, da geriet der ganze Hof in Aufruhr. Die Königin hatte das Fehlen eines Ringes entdeckt. Das Tor wurde verriegelt und Soldatentrupps durchkämmten Raum für Raum den Palast und durchsuchten die Bewohner, doch der Ring blieb verschwunden. Nachdem sie das Haus vom Dach bis zu den Kellern auf den Kopf gestellt hatten, kamen die Nebengebäude dran. Durch die ausgiebige Suche erschöpft, aber immer noch verbissen gingen sie nicht zimperlich vor und hinterließen auch hier eine Spur der Verwüstung. Die ganze Nacht waren sie auf den Beinen und der Morgen graute bereits, da wurden sie endlich fündig.


  Glic und Dorc durchsiebten in einem Stall gerade feuchtes schimmliges Stroh, als sie zu ihrem Kommandanten gerufen wurden. Verwundert traten sie in den karg eingerichteten Raum, der voller grimmig dreinschauender Soldaten war. Silberauge saß hinter seinem Tisch und spielte mit einem Ring. Licht fing sich in dem goldenen Stein und zauberte Muster auf Wände und Decke. Silberauge lächelte. Doch dieses Lächeln war wie fortgewischt, als sein Blick auf die beiden Freunde fiel. Deren Erstaunen wandelte sich in eisigen Schrecken, als sie erfuhren, dass das Diebesgut unter Glics Kopfkissen entdeckt worden war.


  »W-wie k-kann das sein?«, stotterte Glic.


  »Nun, das möchte ich gerne von dir hören«, erwiderte Silberauge mit sanfter Stimme. Glic ließ sich davon nicht täuschen, aber auch wenn er bereitwillig eine Erklärung liefern würde, er hatte keine Vorstellung, wie der Ring in sein Bett gekommen war. In völliger Ratlosigkeit blieb er stumm, was hätte er auch sagen können!


  »Du weißt sicher, dass hier in der Stadt Diebe ihr Leben lassen«, sagte Silberauge in die Stille hinein, und es war, als ob das Metall in seinem Gesicht funkelte.


  »Ich war es«, sagte Dorc plötzlich ruhig. »Ich habe den Ring dort versteckt.« Ein Flüstern und Raunen brach los und Glic sah ihn wie vom Donner gerührt an.


  Silberauge zog nur eine Augenbraue hoch.


  »Das kannst du …«, begann Glic.


  »Ich will nicht, dass ein Unschuldiger für meine Tat büßen muss!«, fiel ihm Dorc ins Wort und wandte sich zu Glic. »Ganz gleich, was du jetzt vorbringst, ich werde die Wahrheit niemals leugnen.« Seine Entschlossenheit war deutlich zu spüren.


  »So so, die Wahrheit …«, sagte Silberauge und drehte den Ring in seinen Fingern. Es war klar zu erkennen, dass er Dorc nicht glaubte. Sämtliche Geräusche im Raum erstarben, alle warteten gespannt, was nun geschehen würde, und wieder einmal wurden sie von ihrem Vorgesetzten überrascht.


  »Nun, der Tod wäre für einen Unschuldigen in der Tat zu hart«, sagte er nach einer langen Pause zu Dorc. »Hundert Schläge mit der Peitsche werden deine Strafe sein.« Einige der Umstehenden sogen hörbar die Luft ein, das war eine gewaltige Zahl! Mancher fragte sich, ob man so etwas überleben konnte.


  Immer noch vollkommen gelassen beobachtete Silberauge den kreidebleich gewordenen Glic, als warte er auf ein Geständnis. Doch der Angesprochene rührte sich nicht, er war wie gelähmt. Die Stimme des Richters bekam einen scharfen Klang, als er zu ihm sagte: »Und du wirst jeden einzelnen Hieb laut mitzählen! Für jedes Stottern und jeden Fehler gibt es fünf Schläge mehr.« Er lehnte sich zurück und sah die beiden nacheinander an. »Ehrlose Männer haben hier keinen Platz. Ihr seid alle beide ab sofort aus dem Dienst entlassen und in fünf Tagen werdet ihr mit dem Heer ausrücken. Wann immer ihr einen aus der Dämonenbrut aufspürt, denkt daran, dass ihr das Glück hattet, dem Tod gerade noch zu entrinnen.«


  Glic konnte sich nach wie vor nicht aus seiner Erstarrung lösen, aber Dorc nickte und nahm das Urteil an.


  Nie würde Glic jenen Tag vergessen! Das Zischen der Peitsche und das Geräusch, wenn sie auf Dorcs Rücken traf und das Fleisch aufriss, gruben sich unauslöschlich in sein Gedächtnis ein. Silberauge hatte die ganze Prozedur zelebriert, als würde sie ihm Vergnügen bereiten. Mit aller Kraft unterdrückte Glic seine Gefühle, um sich auf das Zählen zu konzentrieren, er durfte Dorc nicht noch mehr Qualen verursachen. Später, als er zusammengekauert auf seiner Pritsche saß und über den schrecklich zugerichteten Freund wachte, liefen unaufhörlich Tränen über sein Gesicht. Es scherte ihn nicht, dass die Kameraden spotteten. Irgendwann war auch das vorbei und die beiden blieben allein. So gut es ihm möglich war, versorgte Glic die Wunden und flößte Dorc Wasser ein. Das Essen verweigerte dieser. Wenigstens die Kräuter nahm er zu sich, die die Dohle gebracht hatte. Wenn die anderen Soldaten weg waren, hockte der Vogel auf dem Fensterbrett, als wache er über sie.


  Drei Tage später ging es Dorc etwas besser. Hatte er bis dahin die ganze Zeit auf dem Bauch gelegen, setzte er sich zum ersten Mal auf und löffelte ein wenig von der Algensuppe, die Glic ihm gebracht hatte.


  »Übermorgen brechen wir auf«, sagte Glic düster. »Mir graut davor«, murmelte er und nestelte unruhig an seinem wollenen Hemd.


  Dorc sah ihn stirnrunzelnd an. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen! Wie konntest du nur so etwas Idiotisches tun?«


  Wie von einer Schlange gebissen fuhr Glic hoch. »Ich bin kein Dieb!«, sagte er heftig. »Na ja, jedenfalls nicht so. Beim Kartenspielen hatten diese Dummköpfe immerhin eine Chance, zu merken, was geschieht. Und das haben sie schließlich auch, wenn du dich mal an mein schrecklich verbeultes Gesicht erinnerst. Aber ich schleiche mich nicht heimlich in fremde Zimmer, um dann solch einen nutzlosen Tand zu entwenden. Das macht keinen Spaß!«


  Etwas, das vielleicht ein winziges Lächeln hätte sein können, huschte über Dorcs schmerzverzerrte Miene, während er aufmerksam Glics längst wieder verheiltes Gesicht betrachtete. »Ich glaube dir«, sagte er schließlich. »Aber wenn du es nicht warst, wie ist der Ring dann unter dein Kissen gekommen?«


  Glic breitete hilflos beide Hände aus. »Keine Ahnung! Denkst du, einer von unseren Kameraden wollte mir etwas unterschieben?«


  »Wer von denen ist fähig, unbemerkt in die Gemächer der Königin einzudringen? Da stehen Flammenkrieger davor!«


  »Du hast recht, es muss auf einem anderen Weg geschehen sein«, sagte Glic.


  Sie schauten sich nachdenklich an und wendeten dann fast gleichzeitig ihre Köpfe nach links zu den Fenstern.


  »Du solltest ihn braten«, knurrte Dorc und fixierte den Übeltäter mit finsterem Blick.


  Für einmal protestierte der Vogel nicht, sondern ließ Kopf und Flügel hängen, als fühle er sich schuldig.


  Zwei Tage später brachen sie im Morgengrauen auf. Es goss in Strömen. In der ledernen Flammenkriegerkleidung fühlten sie sich eingezwängt und die Brustpanzer drückten unangenehm. Vor allem Dorc litt, dessen Haut sich kaum über den Wunden auf seinem Rücken geschlossen hatte. Hoffentlich brechen sie nicht wieder auf!, dachte er und biss die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Aber viel schlimmer als alle Schmerzen war das auf die Panzer gemalte schwarze Achteck mit der roten Flamme. Dass sie das verhasste Zeichen tragen mussten, bedeutete für sie beide die größte Demütigung.


  Bei jedem Schritt sanken sie in den Morast unter ihren Füßen. Da der Erwählte für seine fieberhafte Suche das Heer aufgestockt hatte, gab es längst nicht mehr genügend Pferde und einige der Truppen waren nur noch als Fußvolk unterwegs. Einer solchen waren die beiden Freunde zugeteilt worden. Hier war der Kommandant der einzige Reiter. Statt dafür dankbar zu sein, trieb er seine Soldaten missmutig an. Ab und zu preschte er ein Stück voraus und nahm einen Schluck aus einer ledernen Flasche, die er sorgsam vor den Blicken der anderen verborgen hielt. Die Mühe war vergebens, die Männer konnten an der Farbe seiner Knollennase sowieso ablesen, wie es um ihn stand.


  Sie bewegten sich nach Norden, hatten Stadt, Meer und Sumpf hinter sich gelassen und näherten sich einem Gebirgszug, der die Insel von Westen nach Osten in zwei Hälften zu teilen schien. Allerdings waren die Berge nicht unüberwindlich und nur im östlichen Bereich wirklich hoch. Genau dort lag ihr Ziel. Sie hatten die Order, nach versteckten Hütten zu fahnden, die der Suche bislang entgangen sein mochten. Um dieses unzugängliche Gebiet hatte man stets einen Bogen gemacht, doch jetzt sollte auch noch der letzte mögliche Schlupfwinkel ausgeräuchert werden. Die Soldaten rechneten nicht damit, etwas zu finden. Wer konnte schon zwischen nackten Felsen überleben? Aber Befehl war Befehl. Glic und Dorc fragten sich einerseits bang, was sie wohl tun sollten, würden die Kameraden wider Erwarten einen Mischling aufstöbern. Andererseits war diese Frage müßig, denn niemals würden sie einfach nur zusehen, wie jemand vor ihren Augen barbarisch ermordet wurde, oder gar dazu beitragen!


  Zu ihrer Überraschung mieden sie Dörfer und Höfe, offensichtlich sollten sie sich durch nichts aufhalten lassen. Siebzehn Tage dauerte der anstrengende Marsch, dann erreichten sie das ausgewählte Gebiet. Der Aufstieg war mühsam gewesen und die Luft hier oben schien dünn. Die Soldaten waren gereizt, viele hatten sich die Füße in schlecht sitzenden Stiefeln wund gelaufen, und ihr Magen knurrte. An manchen Stellen verschwand der Pfad und sie mussten sich steile Felshänge entlanghangeln. Bereits zwei der Männer waren zu Tode gestürzt, weil ihre durch die eisige Kälte klamm gewordenen Finger sie nicht halten konnten. Auch der Kommandant war äußerst schlecht gelaunt, weil er sein Pferd zurücklassen und wie die anderen zu Fuß weitergehen musste. Zu allem Überfluss wurden sie seit Tagen von einem Krähenschwarm verfolgt. Die Tiere betrachteten sie anscheinend als Eindringlinge, und das anhaltende Krächzen, von den Felsen als Echo zurückgeworfen, zerrte an ihren Nerven. Zuerst hatten einige der Männer versucht, die Vögel abzuschießen, doch die Krähen waren zu wendig, und keine einzige wurde getroffen. Um nicht all ihre Pfeile zu vergeuden, stellten die Soldaten die vergeblichen Versuche ein. Eines Mittags suchten sie einen halbwegs sicheren Rastplatz und kauten ihre Ration Stockfisch, um sich für die zweite Hälfte des Tages wenigstens halbwegs zu stärken. Die Krähen hockten auf den umliegenden Felsen und beäugten sie ohne Unterlass. Unwillkürlich zogen die Männer die Köpfe ein, das Ganze wirkte unheimlich. Glic versuchte unterdessen auszumachen, ob sich seine Dohle unter den Tieren befand. Er hatte sie seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Sie blieb verschwunden. Vielleicht hatte sie Angst vor dem fremden Schwarm und beobachtete ihn lieber aus der Ferne. Viel würde sie allerdings nicht mehr sehen können, denn Nebel kroch heran. Die Soldaten fluchten, das hatte gerade noch gefehlt! Immerhin dämpfte er das Krächzen. Dafür drangen plötzlich andere Geräusche zu ihnen durch: ein Wispern, dann ein Heulen und Jammern, das ihnen die Haare zu Berge stehen ließ. Erschrocken sprangen sie auf.


  »Verdammt, was ist das?«, rief einer, doch niemand wusste eine Antwort. Gleich darauf verschluckte sie eine undurchdringliche Nebelwand.


  Geistesgegenwärtig hatten Dorc und Glic einander an den Händen gefasst, um sich nicht zu verlieren. Plötzlich landete ein Vogel auf Glics Schulter und zupfte ihn am Ohr.


  Erleichtert, dass er seine Dohle wiederhatte, sagte er leise zu Dorc: »Lass uns hier bleiben. Es ist Wahnsinn, auch nur einen Schritt weiterzugehen, ohne etwas zu sehen!«


  Dorc erhob keine Einwände, aber er zog sein Schwert. Irgendetwas stimmte nicht. Auch Glic spannte für alle Fälle seinen Bogen. Kurze Zeit später konnten sie erstickte Schreie hören und ein seltsames Zischen. Auf einmal stach ihnen der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase.


  »Grian sei mit uns«, flüsterte Glic. »Was geschieht hier?« Hätte die Dohle nicht ihr Köpfchen an seiner Wange gerieben, er wäre wie von Sinnen losgerannt. Er hoffte inständig, dass ihre Instinkte sie nicht trogen.


  Aber auch Dorc sagte leise: »Rühr dich nicht!« Nun, vielleicht war es wirklich besser, sich nicht bemerkbar zu machen. So standen sie Rücken an Rücken, die Waffen in der Hand, und warteten angespannt.


  Nach einer endlos langen Zeit lichtete sich der Nebel etwas. Sie konnten keinerlei Bewegung oder Geräusch um sich herum ausmachen. Waren sie allein? Als der Vogel aufflog und sie ruhig umkreiste, wagten sie es, sich umzusehen. Vorsichtig und immer beisammen bleibend untersuchten sie die Umgebung. Wie groß war ihr Schock, als die dunklen Felsbrocken auf dem Boden sich aus der Nähe als Tote erwiesen. Manchen der Soldaten steckten seltsam altertümliche Pfeile im Hals, andere waren vollkommen verkohlt, als wären sie in eine lodernde Esse geraten.


  »Grian …«, murmelte Glic tonlos, dann verschlug ihm das Entsetzen über den Anblick vollends die Sprache. Der Pfeil glitt ihm aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Aufgeschreckt von dem verräterischen Laut deutete er auf den Pfad und Dorc nickte. Sie mussten so schnell wie möglich weg von hier! Doch sie kamen nicht weit. Nach ein paar Schritten blieben sie wie angewurzelt stehen. Eine dunkle Gestalt raste durch den Nebel auf sie zu. Dorc hob sein Schwert und Glic legte in Windeseile einen neuen Pfeil in seinen Bogen ein. Als das Wesen nahe genug war, erkannten sie einen ihrer Kameraden, der mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht auf sie zurannte. Er hatte sie fast erreicht, da schoss ein blendender Lichtstrahl aus dem Nebel und hüllte den Soldaten ein. Gleich darauf war er zu einem verkohlten Etwas geworden. Erst glaubten sie an eine Sinnestäuschung, doch im nächsten Augenblick hatten sich die Freunde umgedreht und hasteten in die entgegengesetzte Richtung. Sie wussten nicht, ob sie direkt in die Falle liefen, aber das war ihnen in diesem Moment gleich, sie wollten nur fort von hier. Halb blind stolperten sie vorwärts, immer gewärtig, dass sie jederzeit in den Abgrund stürzen könnten. Steine lösten sich unter ihren Füßen und einmal rutschte Glic aus und auf dem Geröll ein ganzes Stück weit den Abhang hinab, bis es ihm gelang, sich an einem Vorsprung festzuhalten. Sobald er sich von dem Schreck erholte hatte, krabbelte er, so schnell er konnte, auf allen vieren wieder nach oben, bis er Dorcs ausgestreckte Hand erreichte. Mit einem kräftigen Ruck zog der ihn zurück auf den Pfad. Unter ihnen polterten die Felsbrocken ins Tal. Zu sehen war immer noch nicht viel, der Nebel war zwar weniger dicht geworden, aber die Sicht in die Ferne hatte sich nur unwesentlich verbessert. Doch es bedeutete schon eine große Erleichterung, zu wissen, wohin man trat. Weiter ging die wilde Hatz, und sie konnten nur beten, dass der Weg nicht vor einem unüberwindlichen Abgrund endete.


  Sie hatten jegliches Gefühl für Zeit verloren, aber an ihrer Erschöpfung merkten sie, dass sie schon lange unterwegs sein mussten. Plötzlich blieb Glic stehen und hielt Dorc am Ärmel fest.


  »Sag mal«, flüsterte er. »Der Nebel macht mich so wirr im Kopf, dass ich meinen Sinnen kaum mehr traue, aber hast du nicht auch den Eindruck, dass es bergab geht?«


  »Ja, seit einer Weile schon«, bestätigte Dorc.


  »Gut, dann ist es also keine Einbildung!«, sagte Glic zufrieden.


  »Ob es wirklich gut ist, müssen wir noch herausfinden!« Glic zuckte die Achseln, er wollte sich die Hoffnung nicht nehmen lassen, dass sie unbeschadet aus den Bergen herauskämen. Mit neuem Mut ging er weiter, und als nach zwei Stunden erst spärlicher und dann immer dichter werdender Bewuchs am Wegesrand zu sehen war, verbesserte sich seine Laune erheblich. Wie angenehm war das Grün nach all dem Grau! Erst als Dorc ihn leise darauf aufmerksam machte, dass sich auf einmal auch auf der anderen Seite von ihnen eine Felswand befand und sie vermutlich durch einen Hohlweg gingen, wurde seine Freude gedämpft. Das klang bedrohlich und eine Weile blieben sie ratlos stehen. Schließlich setzten sie ihren Marsch fort. Umkehren war ausgeschlossen, also hatten sie gar keine Wahl.


  Irgendwann verbreiterte sich der Weg und sie kamen besser voran. Sogar nebeneinander konnten sie nun gehen. Als sie trotzdem immer öfter stolperten, begannen sie an eine Pause zu denken. Vielleicht würden sie abwechselnd schlafen, während einer Wache hielt. Sie gingen weiter, hielten aber nach einem geeigneten Platz zum Rasten Ausschau. Dieser schien gefunden, als sie den Eindruck hatten, auf einer Art von Hochebene angekommen zu sein. Der Pfad verlor sich in kniehohem Gras. Sogar der Nebel schien sich zu verziehen, doch sobald es ihnen möglich war besser zu sehen, durchfuhr sie ein eisiger Schreck. Das Plateau, auf dem sie standen, war ringsum nicht nur von dichtem Buschwerk, sondern auch von senkrecht aufsteigenden Felswänden umgeben. Unwillkürlich drehten sie sich um, nur um gleich darauf zu erstarren.


  »Heilige Beulenpest«, sagte Glic halblaut. Sie wollten zu den Waffen greifen, doch es war längst zu spät. Hinter ihnen quollen, einer dunklen Masse gleich, unzählige Männer aus dem Hohlweg hervor und begannen einen Kreis um sie zu bilden. Die beiden Freunde sahen jede Menge Pfeile auf sich gerichtet. Das Herz klopfte ihnen bis zum Halse, als ihnen an den ebenmäßigen Gesichtern und den langen schwarzen Haaren auffiel, dass sie von Dämonen umringt waren. Beinahe gleichzeitig dachten sie an den Lichtstrahl und die verkohlten Leichen ihrer Kameraden.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, flüsterte Glic und Dorc sah ihn überrascht an.


  »Was soll diese Kinderei?«, zischte er.


  »Ich will nicht gebraten werden!«, gab Glic zurück.


  »Reiß dich zusammen!«


  »Du hast gut reden!«, murrte Glic.


  Abgelenkt von ihrem kurzen Wortwechsel bemerkten sie nicht, dass sich eine Frau aus der feindlichen Gruppe löste, bis sie plötzlich vor ihnen stand.


  »Legt die Waffen nieder, sie werden euch nichts tun!« Die Stimme klang so sanft wie bestimmt, und es lag ein Knistern in ihr, das Glic in Schweiß ausbrechen ließ. Vielleicht waren es auch ihre Augen, in denen gelbe und orangefarbene Wirbel tanzten, als wären es kleine Flammen. Selbst ihr langes schwarzes Haar schien zu brennen, der bläuliche Schimmer leuchtete wie lodernde Feuerzungen in der Nacht. Sie trug ein bodenlanges, schlicht geschnittenes Kleid aus einem schillernden Stoff in verschiedenen Goldtönen, der ihre Gestalt umfloss wie geschmolzenes Metall. Mit offenem Mund starrte er sie an. Am meisten wunderte ihn, dass er das eigenartige Gefühl hatte, sie zu kennen. Aber das konnte nicht sein, er war ihr sicher nie begegnet. Jemanden wie sie vergaß man nicht! Trotzdem war ihr Blick warm und offen wie der eines alten Freundes. An Dorcs Unruhe und verwirrtem Ausdruck sah er, dass es ihm ähnlich erging. Handelte es sich hier um einen Dämonenzauber? Wie zur Antwort wurde ihm sogleich eine andere Art von Magie vorgeführt.


  »Es ist genug. Wir brauchen ihn nicht mehr«, sagte die Frau zu einem Mann mit seltsam farblosen Augen, die so hell waren, dass man das wirbelnde Grau darin kaum erkennen konnte. Der Mann nickte und im nächsten Augenblick begann der Nebel sich aufzulösen.


  »Wie geschickt!«, murmelte Glic und die Frau lächelte.


  »Mein Name ist Lasair«, sagte sie.


  Lasair? Das bedeutete doch »Flamme«, überlegte Glic. »Na, das passt ja!«, platzte er heraus. Wieder erntete er ein Lächeln und ihm wurde seltsam leicht zumute.


  »Kommt mit mir! Hier bei uns seid ihr in Sicherheit.« Sie wartete nicht ab, wie die beiden darauf reagieren würden, sondern drehte sich um und ging auf die Felsen zu.


  Glic wäre ihr überallhin gefolgt, aber Dorc blieb misstrauisch. Ein Blick auf die Dämonen, die ihn wie eine Mauer umringten, zeigte ihm, dass er keine Wahl hatte. Er legte das Schwert auf den Boden und ging hinter Glic her, der bereitwillig Pfeile und Bogen abgeworfen hatte. Das Messer ließ Dorc im Gürtel stecken, und er war erstaunt, dass niemand protestierte. Noch viel überraschter war er, als die Frau vor der Felswand den dichten Behang aus Schlingpflanzen beiseiteschob und den Eingang einer Höhle freilegte.


  Drinnen angelangt merkte er, dass es eine ganz besondere Höhle war. Nirgends war Fels zu sehen, grüne Gespinste bedeckten die Wände, die sich bei näherem Hinschauen als zart gewebte Stoffe aus einem feinen glänzenden Garn entpuppten. Es war das gleiche Garn wie das von Lasairs Kleid, nur nicht so dicht.


  Das kann keine Wolle sein, dachte Glic verwundert. Er fand es lustig, dass sich die Wandbehänge in einer sanften Brise bewegten, obwohl nirgends ein Luftzug zu spüren war. Der Boden war mit verschieden getönten marmornen Platten in gewundenen Mustern ausgelegt, und wenn man diese grauen und weißen Bänder mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, konnte man meinen, auf einem Fluss zu wandeln. Dann fiel ihm auf, dass keine Schritte zu hören waren, stattdessen erklang ein gedämpftes Zwitschern und Rauschen, manchmal auch ein Wispern oder das Klingeln von kleinen Glöckchen. Im Vorbeigehen ließ er seine Finger über den Stoff gleiten und war überrascht, wie glatt und kühl er sich anfühlte. Noch verwunderter war er, als er bemerkte, dass sich dessen Farben und Struktur ständig veränderten. Hatte er anfangs den Eindruck gehabt, durch einen dichten Wald zu gehen, so wurden sie jetzt von sonnenüberfluteten Feldern begleitet, die nach einer längeren Wanderung ins Meer mündeten, als sie an einen runden Platz gelangten, von dem aus sich der Gang in mehrere verzweigte. Für einen Augenblick hatte er wirklich geglaubt, wieder draußen und am Strand zu sein. Doch auch dies waren nur Stoffe, die hier, dem Boden gleich, ein fließendes Gewässer vorgaukelten. Diese Sinnestäuschung wurde durch ihre wellenförmigen Bewegungen und durch muschelförmige Becken und Brunnen verstärkt, in denen es munter plätscherte. Bänke luden zum Sitzen ein und Glic wäre für sein Leben gerne dort geblieben. Lasair schien dies zu spüren, denn sie wartete eine Weile und gab den beiden die Möglichkeit, sich in Ruhe umzuschauen.


  Glic stieß Dorc an und zeigte nach oben. »Hast du das gesehen?«, flüsterte er. Die Decken waren überall in wechselnde Blautöne gehüllt, um den Anschein des Himmels zu verschiedenen Jahres- und Tageszeiten zu vermitteln. Man hatte überhaupt nicht das Gefühl, tief im Bauch der Erde zu sein, kein Fels drückte aufs Gemüt, alles war weit und licht. Die beiden staunten wie Kinder und fühlten sich in eine Welt voller Wunder versetzt.


  Ardal hat uns nicht gesagt, dass die Dämonen solche schönen Dinge machen können, dachte Glic, aber vielleicht war der Schreiber nie hier gewesen. Als die beiden sich sattgesehen hatten, ging es weiter, vorbei an sanft geschwungenen Hügeln, die von leuchtend bunten Blumen überzogen waren. Glic meinte, Pferde grasen zu sehen, und über ihnen sang eine Lerche ihr Lied. Er hätte am liebsten mit eingestimmt, so leicht und glücklich fühlte er sich. Dorc erging es ähnlich, und zum ersten Mal empfand er sein Dämonenerbe nicht als Fluch und übergroße Last, sondern als ein Geschenk.


  Die Hügel wurden nach und nach von Bäumen bewachsen, bis sie wieder von einem Wald, dichter noch als der vom Eingang, umgeben waren. Hier herrschte ein geheimnisvolles Dämmerlicht, und sie meinten, Tiere umherhuschen zu sehen. Es roch nach feuchtem Moos, Pilzen und dem betäubenden Duft weißer Lilien. Sie kamen zu einem weiteren runden Platz, von dem viele Wege abzweigten. Plötzlich sahen sie direkt gegenüber eine Tür vor sich, die einen der Gänge versperrte.


  »Sie führt in unseren Versammlungssaal«, erklärte Lasair, die die fragenden Blicke der beiden bemerkt hatte. »Hier werdet ihr auf Aithreo treffen, der die Geschicke unseres Volkes lenkt.« Es schien, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch dann öffnete sie einfach die Tür und bedeutete ihnen, in die dahinter liegende riesige Halle einzutreten. Sie war voller Dämonen, Männer und Frauen, die sich an den Wänden entlang aufgestellt hatten. Erstaunt sahen die beiden Freunde, dass die Schleier, die die Wände des runden Raumes bedeckten, von einem blendenden Weiß waren, auch der Boden war aus strahlend weißem, makellosem Marmor. Nach all den Bildern und Farben, die sie unterwegs gesehen hatten, wirkte dies unfertig oder wie ein leeres Pergament, das darauf wartete, beschrieben zu werden. In der Mitte befand sich eine etwa mannshohe Säule, auf deren Spitze ein mächtiger Bergkristall stand, der fast bis zur Decke reichte. Verblüfft rissen sie die Augen auf, in seinem Inneren schien wolkenloser Nachthimmel eingeschlossen zu sein. Man sah unzählige winzige Sterne in einem dunkelblauen … Nichts schweben.


  »Was ist das?«, flüsterte Glic und zupfte Lasair am Ärmel.


  »Aos Sí«, antwortete sie ruhig, fügte aber keine weitere Erklärung hinzu.


  Er wollte gerade nachhaken, da stieß ihn Dorc in die Seite. Jetzt erst fiel Glic auf, dass sich aller Augen auf eine Gestalt richteten, die etwas entfernt von ihnen stand. Es war ein hager erscheinender Mann und zu diesem wurden sie von Lasair gebracht. Als sie näher kamen, konnte Glic seine Gesichtszüge erkennen und mit einem überraschten Ausruf blieb er stehen. Vollkommen überwältigt starrte er den Mann an, der wie ein älterer Zwillingsbruder von Dorc aussah. Dorc, der sich zu selten im Spiegel betrachtete, um die Ähnlichkeit zu bemerken, war verwirrt von Glics Verhalten. Unwillkürlich griff er nach dem Schwert, aber die Scheide war leer. Sein Doppelgänger runzelte die Stirn.


  »Was ist dies für ein Spiel?«, sagte Glic neben ihm. Die Neugier ließ ihn alle Vorsicht vergessen. Er trat einen Schritt vor und fragte: »Seid Ihr ein Verwandter des Königs?«


  Die Antwort fiel vollkommen anders aus, als er erwartet hatte, und war nicht einmal an ihn gerichtet. Der Mann hatte sich Dorc zugewandt und sagte feierlich: »Willkommen, mein Sohn!« Die Art, wie er das Wort »Sohn« aussprach, ließ keinen Zweifel daran, dass diese Bezeichnung nicht als Floskel gemeint war.


  Glic sah, wie Dorc erbleichte und dann zurückwich. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er glaubte, es mit einem Irrsinnigen zu tun zu haben. Nach ein, zwei Schritten drehte er sich um und eilte zur Tür. Glic konnte es ihm kaum verdenken, das Ganze war wirklich ungeheuerlich! Er selbst blieb stehen, denn trotz seiner Überraschung war ihm klar, dass sie nicht einfach gehen durften. Wie vermutet stellten sich Dorc an der Tür einige Dämonen in den Weg. Er schien zu schwanken, ob er den Kampf aufnehmen solle, entschied dann aber, sich daneben an der Wand aufzustellen, als wolle er die erstbeste Gelegenheit nutzen, um zu fliehen.


  »Es wird dir hier nichts geschehen, mein Sohn«, sagte der Fremde, aber sehr beruhigend klang das in Glics Ohren nicht.


  »Was bezweckt Ihr mit diesem Märchen? Und wer seid Ihr überhaupt?«, fragte er trotz seines Unbehagens herausfordernd.


  Der Mann schaute nicht ihn, sondern seinen Freund an, während er Glic antwortete: »Es ist die Wahrheit!« Als würde dies alles erklären, fügte er noch hinzu: »Ich bin Aithreo.«


  Glic konnte mit dem Namen zuerst nichts anfangen. Aber dann meinte er, sich ganz dunkel zu erinnern, dass Ardal ihn erwähnt hatte, er wusste bloß nicht mehr in welchem Zusammenhang. Hätte ich nur besser aufgepasst!, dachte er. Doch eines war eine Tatsache, Dorc hatte zweifellos Dämonenblut in sich. Wenn also dieser Aithreo wirklich sein Vater war, dann hieße das …


  »Die Königin hat sich mit einem Dämon eingelassen?«, fragte er ungläubig.


  »Sicher nicht freiwillig!«, warf der Mann Glic verärgert an den Kopf. »So wenig wie ich mich mit ihr!«


  »Ihr habt ihr Gewalt angetan?«, platzte Glic sichtlich verwirrt heraus.


  Aithreos Blick verfinsterte sich, und es wurde merklich kühler im Raum, aber er schaute immer noch Dorc an, als er weitersprach. »Wir können eine andere Gestalt annehmen und ich hatte die des Königs gewählt.«


  Es dauerte einen Augenblick, ehe Glic diese Neuigkeit richtig verstand. Mit offenem Mund starrte er Aithreo an und sogleich kam ihm ein neuer Gedanke in den Sinn. »Und wie seht Ihr dann in Wirklichkeit aus?« Er erntete lediglich einen Blick, als wäre er eine lästige Fliege. Glic blieb davon unbeeindruckt, wenn er etwas herausfinden wollte, war er überaus hartnäckig. Er verlegte sich darauf, den anderen zu provozieren, das hatte zumindest bei seinen Kameraden in der Palastwache immer geklappt. »Habt Ihr Angst, Euch zu zeigen? Vielleicht seht Ihr wie ein Ungeheuer aus, wie das Böse selbst.«


  Doch Aithreo lachte nur kurz auf. »Sollte sich das Böse durch die Gestalt zu erkennen geben, dann wären wohl die Menschen die hässlichsten Wesen unter dem Himmel.«


  Glic zuckte die Achseln. So ganz unrecht hatte der Mann nicht, wenn er an die Priesterschaft und ihre willigen Helfer dachte.


  »Nun gut, dann sagt mir, was dieser ganze Zauber sollte! Warum musstet Ihr die Königin schwängern?«


  Aithreo merkte, dass sich Glic nicht abwimmeln ließ. Da sein Sohn es vorzog zu schweigen, würde er das Gespräch eben mit diesem aufsässigen Kerl führen müssen. »Wir brauchten einen Mischling im Zentrum der Macht.«


  »Äh, wie bitte?«


  »Unsere Königin wird im Heiligtum der Jalluthiner gefangen gehalten und ist ganz sicher in Eisen gelegt, um ihre Macht zu brechen und uns daran zu hindern, sie zu befreien.«


  »Hm, hab schon davon gehört«, brummte Glic nachdenklich. »Ein Mann sucht seit Jahren nach ihr. Aber was hat das mit der anderen Königin zu tun?«


  »Eisen hat auf Mischlinge nicht dieselbe verheerende Wirkung wie auf uns«, erklärte Aithreo. »Jemand aus dem Palast würde leichter ins Heiligtum gelangen und sie dann auch aus eisernen Fesseln retten können.«


  »Hinein in die Kerker gelangen? Deshalb …?« Glic brach ab, ohne die Frage noch auszusprechen. Es konnte nicht sein, dass er das richtig verstanden hatte! Einen Mischling brauchen, um …? Brauchen? Plötzlich fiel ihm ein, wie er an Aodhs Tisch versucht hatte das Schloss zu öffnen. Ein Werkzeug hatte er herstellen müssen, um Erfolg zu haben. Glics Herzschlag beschleunigte sich. Ein Werkzeug – war Dorc nichts weiter als das? Ein Werkzeug, ein Werkzeug … Mischling … brauchen … gebrauchen … flüsterten Stimmen in seinem Kopf. Die Gesichter ringsherum verschwammen, veränderten sich in die von Benen und Dorc, die angstvoll in der Finsternis ausharrten, über ihnen die Schritte der Soldaten. Das Pochen in ihm wurde so laut, dass er glaubte sein Kopf müsste zerspringen. Die Gedanken überschlugen sich. Doch nein, das konnte, das durfte nicht sein! Halt, wollte er brüllen. Doch wen aufhalten? Und war es nicht bereits geschehen? Seine Augen wurden immer größer, als er langsam die Tragweite des Gehörten zu begreifen begann. »Verflucht, das wird immer monströser! Erst missbraucht ihr eine Frau, um dann ein Kind zu benutzen, ja richtig, um es auch missbrauchen zu können für … nein, genau genommen sogar zwei, ich bin schließlich ebenfalls ein Bastard … das heißt … nein, ich mag es gar nicht aussprechen …« Die Stimmen im Kopf wurden lauter, vermengten sich mit Schreien, Schreien eines verbrennenden Kindes. Unglaube, Zweifel und schließlich Empörung wechselten sich in seinem Gesicht ab. »Doch! Ich vermute, wir beide sind nicht die Einzigen, die nur für Eure Zwecke gezeugt wurden, um dann von den Jalluthinern grausam ermordet zu werden. Es dürfte längst keine Mischlinge mehr geben, so wie sie seit Jahrhunderten gejagt werden!«


  Um der Anspannung Herr zu werden, die ihn ergriffen hatte, ging er hin und her. Zufällig fing er einen schuldbewussten Blick von Lasair auf und wusste in diesem Moment, dass seine furchtbaren Vermutungen stimmten. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Fassung zu bewahren. Das war das Ungeheuerlichste, was er je gehört hatte! Trotzdem ergab es keinen Sinn. Vor Aithreo blieb er stehen.


  »Warum so viele Mischlinge? Wolltet Ihr ein Heer aufstellen?«


  »Es gibt eine Prophezeiung. Zwei Mischlinge, in derselben Mondfinsternis geboren, werden unserem Volk die Rettung bringen. Eine Geburt lässt sich nicht auf eine gewünschte Zeit festlegen, sie geschieht nach ihren eigenen Gesetzen. Deshalb hat es Jahrhunderte gedauert, bis das erhoffte Ereignis endlich eintrat und ihr beide zur Welt kamt.«


  »Wie? Wir sollen das sein?« Glic war sicher, dass er sich verhört hatte.


  Aithreo nickte ernst. »Ihr seid in derselben Nacht zur Welt gekommen, bei einer Mondfinsternis. Nachdem es geschehen war, konnten wir spüren, das ihr die Erhofften seid, und seitdem haben wir alles getan, um euch zu schützen.«


  »Wie fürsorglich von Euch!«, höhnte Glic, der auf einmal nicht mehr wusste, ob er lachen, heulen oder schreien sollte. Er schaute zu Dorc hinüber. Dessen Miene war vollkommen versteinert, reglos stand er mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, aber Glic ahnte, wie ihm zumute war. In ihm selbst stiegen erneut die Bilder hoch, die er vergeblich zu vergessen versucht hatte. Allen voran der Feuertod des Jungen auf dem Bauernhof und Dorcs schreckliche Verletzungen, die ihm die Folterknechte zugefügt hatten. Er wusste nicht, auf wen er wütender sein sollte, in seinen Augen unterschieden sich plötzlich die Flammenkrieger nur wenig von den Dämonen. Die einen wie die anderen entschieden willkürlich über Leben und Tod der Mischlinge, die nie jemandem etwas getan hatten. Mit Gewalt musste er seinen Zorn zügeln, aber seine Stimme war voller Verachtung, als er schließlich die Stille durchbrach. »Ihr unternehmt eine Menge schlimmer Dinge für eine gute Sache! Verfolgen Euch die Seelen der Ermordeten nicht im Schlaf?«


  Ein Raunen ertönte ringsum, vermutlich hatte noch nie jemand so mit Aithreo gesprochen, aber das war ihm gleich. Er konnte den Mund nicht halten, irgendwohin musste er mit seiner Wut. »Was soll das überhaupt für ein Schutz gewesen sein?«, rief er und schaute die Dämonen anklagend an. Unzählige schillernde Augenpaare richteten sich auf ihn, aber sie gaben nichts preis.


  Schließlich brach Lasair das Schweigen. »Du hattest doch Hilfe, als du Dorc entdeckt und befreit hast«, sagte sie und sah ihn ernst an.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Glic verblüfft.


  »Erkennst du sie nicht? Du bist so töricht und blind wie ein Mensch!«, antwortete Aithreo an ihrer statt. Er hob den Arm und aus seiner Hand floss ein blendend weißer Lichtstrahl, der die Frau umhüllte. Ihre Konturen begannen zu verschwimmen und zu schrumpfen, bis nur noch ein dunkler Klumpen übrig war. Das blendende Licht erlosch und jemand schrie. Der Klumpen entpuppte sich als ein Vogel, der geduckt auf dem Boden kauerte. Fassungslos starrten Dorc und Glic die Dohle an, die sich im nächsten Augenblick wieder in eine Frau verwandelte. Diese funkelte Aithreo in glühendem Zorn an. »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!«, zischte sie.


  »Du irrst«, erwiderte Aithreo. »Ich habe dir die Aufgabe übertragen!«


  »Oh nein, es war damals meine Idee, den Jungen zu beschützen, und ich hätte ihm die Wahrheit über mich gerne selbst erzählt!« Es war, als loderten Flammen aus ihrem Inneren empor und hüllten sie ein.


  »Du hast deine Pflicht getan wie so viele von uns. Aber ich entscheide – oder willst du die Führung übernehmen?« Seine Worte klangen gelassen, trotzdem war ein drohender Unterton zu vernehmen, und alle im Raum begannen zu frösteln.


  Lasair hob an, etwas zu sagen, doch plötzlich drehte sie sich zu Glic um und ging auf ihn zu.


  »Du … du …«, stieß dieser hervor, verstummte wieder und wich Schritt um Schritt vor ihr zurück, bis er mit dem Rücken an die Säule stieß. Zum ersten Mal fehlten ihm die Worte.


  »Es tut mir leid! Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst«, sagte Lasair leise und blieb stehen. Verzweiflung zeigte sich auf ihrem Gesicht.


  »Er kennt offensichtlich keine Gnade«, ließ sich unerwartet Dorc mit beißendem Sarkasmus in der Stimme vernehmen. »Je mehr ich von ihm erfahre, desto weniger kann ich einen Unterschied zwischen ihm und dem Erwählten erkennen.« Er sah Aithreo an, als er fortfuhr. »Was immer Ihr für mich vorgesehen habt, ich werde es niemals tun!«


  »Es ist prophezeit worden, du kannst dem nicht entrinnen!« Eiskristalle wuchsen an den Wandbehängen empor und ließen sie erstarren. »Und sei gewiss, dass ich einen Weg finden werde, dich zu zwingen.«


  Reif überzog die Körper der Anwesenden, und die beiden Freunde bekamen das Gefühl, ihr Blut würde gefrieren.


  »Hör auf! Du bringst sie um!«, schrie Lasair, doch Aithreo beachtete sie nicht und ließ mächtige Eiszapfen von der Decke wachsen.


  »Grian sei mit uns«, rief sie fassungslos. »Der Wahnsinn hat dich ergriffen.« Bevor sie noch etwas tun konnte, um ihn aufzuhalten, hob Aithreo seinen Arm, und ein Lichtstrahl schleuderte sie durch den Raum. Stöhnend wälzte sie sich am Boden. Er hob erneut die Hand. Mit einem Aufschrei stürzte sich Glic auf ihn, nur um auf die gleiche Art abgewehrt zu werden. Im Gegensatz zu Lasair blieb er still liegen. Diese kroch mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm hin. Dorc war schneller als sie und suchte voller Angst nach einem Pulsschlag. Erleichtert stellte er fest, dass sein Gefährte noch lebte.


  »Ginge es nicht um Glic, würde ich beinahe wünschen, dass dieser Mistkerl mit seiner Tat die Erfüllung der Prophezeiung höchstpersönlich verhindert hätte!«, sagte er hasserfüllt und hob Glic vorsichtig in seine Arme.


  Unwillkürlich schaute Lasair sich um, aber Aithreo war gerade dabei, den Raum zu verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Vermutlich hatte er Dorcs Worte gehört, aber er besaß wohl einen letzten Rest von Verstand, um diesen nicht dafür zu bestrafen. Mühsam verkniff sie sich eine Antwort auf seinen Wunsch, obwohl sie Dorc von Herzen zustimmte. »Wir bringen ihn zu mir. Kannst du ihn alleine tragen?«, fragte sie. Dorc nickte nur und Lasair richtete sich auf, um ihm den Weg zu zeigen.


  Es dauerte lange, ehe Glic das Bewusstsein wiedererlangte. Anfangs konnte er weder sprechen noch sich bewegen, aber ein jämmerliches Wimmern ließ deutlich vernehmen, dass er entsetzliche Qualen litt. Lasair hatte eine Heilerin kommen lassen, deren Kräfte größer waren als die ihren, und viele Stunden später zeigten ihre Bemühungen endlich Wirkung.


  »Ich fühle mich, als wäre mein Inneres verbrannt«, krächzte Glic.


  »Schhhh, nicht reden, du brauchst Ruhe«, sagte Lasair und tupfte sein schweißglänzendes Gesicht vorsichtig mit einem Tuch ab. »Versuche zu schlafen, damit dein Körper heilen kann.«


  »Wo ist …«, begann Glic, dann versagte ihm die Stimme. Doch sie verstand auch so. »Aithreo ist weit weg und hoffentlich schamerfüllt. Unser ganzes Volk ist in Aufruhr, weil er die Beherrschung verloren und unsere Zukunft gefährdet hat. Sei ohne Sorge, du bist in Sicherheit, wir bewachen dich!«


  Glic schaute sie forschend an, blieb aber stumm. Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu.


  Als Lasair den Kopf hob, sah sie, dass Dorc sie stirnrunzelnd betrachtete. In seinem Blick war kaum verhaltene Wut zu erkennen. Sie stand auf und zog ihn mit sich. »Komm«, sagte sie leise. »Wir müssen reden, aber nicht hier!« Entschieden riss er sich los. Erst als sie ihm versicherte, dass für Glic gut gesorgt werde, folgte er ihr widerstrebend.


  Sie begegneten kaum jemandem und dafür war er dankbar. Er würde nicht mehr viele von diesen bohrenden Blicken ertragen, das Maßnehmen, die Hoffnung in den Augen und gleichzeitig Angst gepaart mit tiefen Zweifeln. Auch die Umgebung hatte ihren Zauber verloren. Die wehenden Tücher wirkten jetzt gespenstisch, riesigen Spinnweben gleich, die Farben schienen plötzlich falsch, als wäre alles ein bedeutungslos gewordenes Abbild einer Vergangenheit, die längst in Vergessenheit geraten war. Aber das entsprach wohl nur seinem ganz persönlichen Wunsch, denn er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie sehr jene Vergangenheit noch heute die Geschicke aller lenkte, auch wenn er nicht sehen konnte, wer die Fäden wirklich in der Hand hielt. Erst hatte er geglaubt, Aithreo besäße diese Macht, nicht zuletzt, weil er sich fühlte wie ein zappelndes Insekt im Netz einer Spinne, die sich ihrem Opfer näherte. Aber nachdem sein Zorn ein wenig abgekühlt war, fragte er sich, ob Aithreo ebenso bloß ein Spielball einer noch viel größeren Macht war, sonst hätte er doch bereits gesiegt. Aber wer steckte denn dahinter? Der Erwählte? Nein, dann gäbe es sicher schon lange weder Dämonen noch ihn oder Glic. Also Jalluth, dessen Priester Liebe und Reinheit predigten, während sie gleichzeitig mit Inbrunst folterten, erniedrigten und mordeten? Er weigerte sich es zu glauben, nein, es durfte nicht sein, dass dies der Ursprung allen Seins war! Aber so sehr er nach einem Sinn hinter diesem ganzen schrecklichen Geschehen suchte, er konnte keinen entdecken, und dies verstärkte sein Gefühl der Ohnmacht. Es blieb ihm nur, sich an das zu halten, was er wusste. Der Erwählte war außer Reichweite und ließ sich nicht zur Rechenschaft ziehen. Die Dämonen allerdings waren hier, und nach dem, was er mit ihnen zuletzt erlebt und von ihnen erfahren hatte, wollte er sie auch nie anders nennen.


  Der Gang, den sie entlangeilten, verbreiterte sich und mündete schließlich in eine große Höhle. Er hörte ein Rauschen und sah gleich darauf weiter hinten Wassermassen aus einer Öffnung oben in der Felswand in einen türkis schimmernden See stürzen. Das Ufer war mit echten blühenden Büschen und Gräsern bewachsen, die Vögeln und Insekten als Nahrung und Rastplatz dienten. Es summte und zwitscherte und von irgendwoher kam ein mildes Licht, das die Farben zum Funkeln brachte. Lasair führte ihn auf einem gewundenen Pfad zu einer Bank, die beinahe versteckt unter einem mächtigen Baum stand. Aus Marmor gehauen und mit Edelsteinen verziert glitzerte sie mit Wasser und Getier um die Wette. Vielleicht war sie für Liebespaare gedacht, doch im Augenblick lag Dorc nichts ferner als zarte Gefühle. Die ungewöhnliche Schönheit dieses Ortes stand im Gegensatz zu der Wirklichkeit, die ihm widerfuhr, aber sie erschien kalt und leer. Ob sich die Dämonen für vollkommen hielten?


  »Wie viele Unschuldige habt ihr missbraucht, wie viele Verbrechen begangen, um eure Königin zurückzubekommen?«, brach es aus ihm heraus, doch sogleich biss er sich auf die Zunge und sprach kein Wort mehr.


  Lasair schaute ihn erst überrascht, dann mit mühsam im Zaum gehaltenem Ärger an. Es war ungewohnt für sie, solche Dinge von anderen vorgeworfen zu bekommen. »Es geht nicht bloß darum, dass wir ein Volk ohne Königin sind, Grian ist wesentlich mehr als dies!«, sagte sie aufgebracht. Dann wurde sie leiser, ihre Augen richteten sich auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne, als spräche sie von uralten Zeiten. Doch ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht Legenden wiedergab, sondern die Wahrheit berichtete. Sie erzählte von Maidin, deren Name »Morgen« bedeutete und die zuerst da gewesen war, erschaffen aus Licht. Nach und nach kamen andere in diese Welt, sie entstanden aus Wolken, Felsen, Wasser, Frost oder Nebel. Sie entdeckten, dass sie in menschenähnlicher Gestalt Kinder gebären konnten, und ihre Zahl wuchs. Maidin wachte über sie und brachte ihnen alles bei. Sie selbst bekam zwei Töchter, zuerst Grian, deren Name »Sonne« bedeutet, und dann sie selbst, Lasair, die Flamme. Nach Tausenden von Jahren wurde Maidin müde und übertrug die Aufgabe, ihr Volk zu führen, an die älteste Tochter, Grian, die seitdem Königin ist und doch viel mehr … Hier brach Lasair plötzlich ab, als wäre sie überwältigt und müsse sich erst fassen.


  Dann nahm sie den Faden wieder auf, klang in Dorcs Ohren aber gehetzt, als ob sie den eigenen Worten entfliehen wollte. »Unsere Mutter jedoch begann sich zurückzuziehen. Sie schrieb rätselhafte Verse auf, in denen die Zukunft verborgen ist, und eines Tages verstummte sie ganz. Niemandem von uns ist es seither gelungen, zu Maidin durchzudringen, nicht einmal in der größten Not.« Erneut brach sie ab. Ohne es zu merken, zupfte sie unablässig an den Falten ihres Kleides. Sie versuchte die Sätze innerlich von sich wegzuschieben, aber es fiel ihr schwer. Immerhin war diese Frau nicht nur im übertragenen Sinne ihre Mutter!


  Mit brüchiger Stimme setzte sie schließlich die Erzählung über die Geschichte der Aos Sí, wie sie sich selbst nannten, fort. »Lebten wir früher sorglos, so lernten wir furchtbare Dinge kennen wie Lüge, Verleumdung, Verrat und sogar den Tod, nachdem die Menschen unsere Insel entdeckt und besiedelt hatten. Obwohl wir sie freundlich aufgenommen und nützliche Dinge gelehrt hatten, wandten sie sich nach und nach gegen uns.« Sie legte die Hand auf seinen Arm, um den folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen, und Dorc ließ es zu, obwohl ihm die Berührung unangenehm war. Es war ihm unbegreiflich, dass er sie nicht abschüttelte, aber darüber nachdenken würde er später. Vielmehr interessierte ihn, was sie ihm eigentlich mitteilen wollte.


  »Kannst du dir vorstellen, Dorc, wie sehr uns die Erkenntnis erschüttert hat, dass wir unsterbliche Wesen durch euer Eisen vernichtet werden können? Wir möchten auch verstehen, warum die Aosú, die Menschen, damals plötzlich begannen uns zu fürchten und gar zu hassen. Selbst zwischen uns Aos Sí entstand auf einmal Zwietracht, als Grian Aithreo zu ihrem Gefährten erwählte. Jeder war überzeugt gewesen, dass sie sich für Néal entscheiden würde, der sie von Kind an über alles liebte. Manche zweifelten ihre Wahl an und Néal forderte Aithreo zu einem Zweikampf heraus.«


  Sie sah aus, als könnte sie es immer noch nicht glauben. »So etwas hatte es zuvor in unserem Volk nie gegeben! Keiner hat jemals auch nur die Hand gegen einen anderen erhoben. Besonders bitter daran ist, dass die beiden Männer enge Freunde gewesen waren. Natürlich wurde Grian zornig, doch sie verhinderte es nicht.« Lasair unterbrach ihre lange Erzählung und schaute bedrückt zu Boden, während Dorc jetzt gerne gehört hätte, wie es weiterging. Er hatte den Eindruck, dem Schlüssel zu vielen Rätseln auf einmal ganz nahe zu sein.


  »Das macht ihn noch unsympathischer!«, sagte er, um die Stille zu brechen.


  »Wen?«, fragte Lasair verwirrt.


  »Diesen Aithreo. Er hat seinen Freund verraten!«


  Sie bemerkte sehr wohl, dass er ihn nicht als seinen Vater bezeichnete, aber das verstand sie, und ging darüber hinweg. »Oh, du vergisst, Grian hat entschieden! Ihre Worte sind Gesetz. Niemand würde an der Weisheit ihrer Wahl zweifeln!«


  »Ach wirklich?« Dorc zog die Augenbrauen hoch. »Hast du nicht eben das Gegenteil behauptet?«


  Lasair wurde rot und sprach hastig weiter, worüber er froh war, denn er wollte unbedingt wissen, was danach geschehen war. »Ohne Aithreo hätten wir nie überlebt!«, sagte sie ein wenig zu heftig, was sie nur verlegener machte. Mit glühenden Wangen fuhr sie fort: »Jedenfalls fiel Néal bei dem Kampf verwundet über die Klippen und stürzte ins Meer. Er ist nicht mehr aus den Fluten aufgetaucht und seine Leiche wurde nie gefunden. Und es war, als wäre durch diesen sinnlosen Tod eine Macht entfesselt worden, die uns endgültig ins Unglück stürzte. Die Menschen begannen einen vernichtenden Krieg gegen uns und ein großer Teil der Aos Sí musste sterben. Doch noch leisteten wir Widerstand, und nichts war entschieden, bis das Ungeheuerliche geschah: Grian wurde hinterrücks überfallen und geriet in Gefangenschaft. Das ganze Geschehen verlief so seltsam, dass wir bis heute überzeugt sind, dahinter steckte Verrat. Doch wir haben nie herausgefunden, auf welche Weise und von wem dies eingefädelt wurde.«


  Sie seufzte und senkte den Kopf. Für eine Weile schwieg sie erneut, vielleicht hatten die Erinnerungen sie erschöpft. Als Dorc schon nicht mehr damit rechnete, fuhr sie fort. »Seitdem hegt Aithreo ein tiefes Misstrauen gegen jeden von uns, obwohl er gleichzeitig alles getan hat, um uns zu beschützen. Es ist, als hätte sich ein Schatten über ihn gelegt.« Ein Zittern lief über ihren Körper, als würde sie frieren. »Trotzdem sind wir durch ihn wieder erstarkt, und er setzt seine gesamte Macht daran, Grian zu finden, damit wir überleben können. Nicht nur er, wir alle richten unser ganzes Leben darauf aus, Grian zu erlösen. Denn Grian heißt nicht nur so, sie ist, ja, verstehst du, sie selbst ist die Sonne, Dorc, und ihre Kräfte sind unermesslich, aber irgendwann wird sie verlöschen, wenn wir sie nicht befreien. Die Folgen ihrer Gefangenschaft kann jedes Lebewesen auf der Insel seit vielen Jahren spüren.«


  Lasair drehte den Kopf und versuchte Blickkontakt mit Dorc aufzunehmen, ihre Stimme wurde wieder eindringlicher. »Nicht nur unser Leben hängt davon ab. Die Menschen wollen es einfach nicht begreifen und weigern sich den Zusammenhang zu sehen. Diese Welt wird ohne Sonne nie Bestand haben.« Erregt schüttelte sie seinen Arm, vielleicht weil er mit unbewegter Miene vor sich hinstarrte. »Begreifst du? Alle werden sterben! Alle!«


  Sie erhielt keine Antwort, und für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, Dorc hätte ihre ganze Rede oder ihre letzten Worte gar nicht verstanden. Aber er hatte oft genug gezeigt, dass er inzwischen furchtlos genug war, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, und sie wusste, dass er erst recht nicht dumm war, sondern nur zutiefst verletzt von dem, was ihm widerfahren war. Nachdenklich ließ sie ihre Blicke über die Umgebung wandern, die ihr auf einmal fremd erschien. Im Grunde war jeder Einzelne von ihnen auf die eine oder andere Weise beschädigt, dachte sie. Und in welchen Herzen war keine Dunkelheit zu finden! Wie zum Hohn tanzten um sie herum buntschillernde kleine Vögel und Schmetterlinge über zarten Blüten in den herrlichsten Farben. Lasair drehte den Kopf weg.


  »Es schien immer so klar, Dorc. Wir waren die Guten und die anderen die Schlechten. Indem ich dich und Glic begleitete, habe ich nicht zuletzt durch euer Schicksal gelernt, dass die Dinge selten einfach sind und alles mehrere Seiten hat. Was ich jetzt erkenne, lässt mich schaudern. Wir haben Blut an den Händen und Schuld auf uns geladen.« In ihrer wieder leise gewordenen Stimme schwang tiefe Verzweiflung mit. »Was ist nur aus uns geworden?« Sie bekam erneut keine Antwort und verstand auch dies. Als Dorc aufstand und ging, blieb sie still sitzen.


  Er hatte genug gehört. So viele Gedanken stürmten auf ihn ein. Dorc war sicher, dass Lasair ihm die Wahrheit gesagt hatte, aber alles in ihm wehrte sich, Teil der Geschichte dieses Dämonenvolks zu sein oder zu werden. Trotzdem konnte er nicht sagen, gegen wen oder was genau sich sein Groll richtete, er kam sich einfach nur hilflos und von allen Seiten benutzt vor. Einen Ausweg konnte er nirgends erkennen, und sein Innerstes war zu sehr in Aufruhr, um eine Entscheidung zu treffen.


  Nachdem er ein paar Schritte gegangen und am Ufer des Sees angekommen war, stieß er auf jemanden, mit dem er nie gerechnet hätte. Vor ihm auf dem Pfad befand sich eine Frau, die er schon von Weitem als Dídean erkannte. Zuerst weigerte sich sein Verstand, dies zu glauben, doch als sie sich auf ihn zubewegte, konnte er es nicht mehr leugnen. Augenblicklich spürte er Hass in sich aufsteigen, aber auch Neugier, die ihn schließlich dazu brachte, stehen zu bleiben und auf sie zu warten.


  Zuerst musterten sie sich gegenseitig. Dídean schien zurückhaltend wie immer, und Dorc kämpfte gegen Gefühle an, die ihn zu überwältigen drohten. Dutzende von Erinnerungen tauchten in ihm auf, in denen er aufgewühlt und Trost suchend nur ihrer unbewegten Miene ausgeliefert war, während sie ihn nüchtern zur Ordnung rief. Ihr Name bedeutete ›Schutz‹ und ›Zuflucht‹, aber das war sie nie für ihn gewesen.


  »Ich hätte es wissen müssen!«, brach es aus ihm heraus. »Jemand, der so kalt zu einem Kind ist, kann kein Mensch sein!«


  Dídean war verblüfft über diese Begrüßung, doch sie fasste sich schnell. »Du wirfst mir Kaltherzigkeit vor? Du, der du keine Ahnung hast, wie es ist, mitten unter Feinden zu leben, immer damit rechnen zu müssen, entdeckt zu werden und auf schreckliche Art zu sterben.«


  Dorc entfuhr ein kurzes trockenes Lachen. Angesichts der letzten Jahre erschien ihm dieser Vorwurf bizarr.


  Dídean war zuerst verwirrt von seiner Reaktion, aber dann fuhr sie fort sich zu verteidigen: »Was du Kälte nennst, war in Wirklichkeit äußerste Beherrschung, notwendig fürs Überleben. Ein falsches Wort, eine unbedachte Geste wäre der Untergang gewesen, und nicht nur meiner, sondern der aller Lebewesen auf dieser Insel! Ein winziger Fehler hätte sich als tödlich erweisen können, aber du hast nie Gewissheit, ihn als solchen im Voraus zu erkennen. Deshalb unterlässt du vieles aus reiner Vorsicht. Oder nenne es meinetwegen Angst.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie diese Angst sogleich beiseitefegen.


  Dorc ging nicht auf ihre Rechtfertigung ein, er meinte Selbstmitleid hinter ihren Worten zu spüren und dies widerte ihn an. Er wollte auch keine weiteren Erklärungen, ihm war ohnehin klar geworden, dass Aithreo sie zu seinem Schutz an den Hof befohlen haben musste. Dass sie ausgerechnet im entscheidenden Moment versagt hatte, sprach nicht für dessen Weitsicht. Wäre alles anders gekommen, hätte sie sich wie Lasair wirklich um ihn gesorgt? Obwohl diese ihn und Glic getäuscht hatte, wusste er, dass sie ihr Leben geben würde, um sie beide zu beschützen, und zwar aus Zuneigung und nicht ihrem Volk zuliebe. Auch wenn ihm die Erkenntnis erst jetzt angesichts von Dídean richtig bewusst geworden war. Wie unterschiedlich waren doch diese beiden Frauen!


  »Du hast nie etwas für mich empfunden, ich war nur eine Pflicht, nichts weiter«, sagte er und seine Stimme klang müde. Er wollte plötzlich weg, aber als er sich zum Gehen wandte, hielt Dídean ihn am Ärmel fest.


  »Woher willst du meine Gefühle kennen? Ich habe dich aufgezogen wie eine Mutter!«, rief sie.


  Eine Woge von Hass überrollte ihn bei diesen Worten. Dorc holte tief Luft. »Eine richtige Mutter würde ihr Kind bei Gefahr niemals im Stich lassen, selbst wenn es ihr Tod wäre! Und ich war noch ein Kind, als du geflohen bist. Du hast nicht einmal einen Versuch gemacht, mir zu helfen!«, schrie er aufgebracht und riss sich los.


  Der Vorwurf traf. Dídean spürte Zorn in sich aufsteigen. Aber sie verkannte, dass sie auf sich selbst wütend war. Lieber schlug sie zurück, als sich das einzugestehen. »Woher willst du wissen, wie eine Mutter ist? Deine eigene wollte nie etwas von dir wissen!« An Dorcs Gesichtsausdruck sah sie, dass sie in ihrer Wut zu weit gegangen war. Es gab keine Möglichkeit, diese Sätze ungeschehen zu machen, und sie war ratlos, was sie nun tun sollte. Also schwieg sie.


  Auch Dorc blieb lange stumm. Seine Miene verschloss sich, und sie vermochte nicht mehr daran abzulesen, was in ihm vorging. »All die Jahre unter Menschen, und du kennst sie immer noch nicht!«, sagte er schließlich ruhig, und in seinen Worten schwang eine Verachtung mit, die Dídean mehr traf als alles andere. Er drehte sich um und ließ sie stehen. Das Band zwischen ihnen war endgültig zerschnitten – wenn es je ein solches gegeben hatte. Gelähmt von widerstreitenden Gedanken verharrte sie reglos.


  »Hast du auch nur einmal darüber nachgedacht, warum diese Frau ihren Sohn vielleicht gar nicht lieben konnte?«


  Dídean fuhr erschrocken zusammen. Ihr war entgangen, dass Lasair sich die ganze Zeit auf der Bank unter der alten Linde befunden hatte. Offensichtlich hatte sie alles gehört, denn während sie langsam auf sie zu und dann an ihr vorbeiging, fügte sie hinzu: »Eine letzte Frage habe ich noch an dich, Dídean: Welche von euch zwei ›Müttern‹ ist verwerflicher?« Eine Antwort wartete sie nicht ab.


  Die nächsten Tage wachten Lasair und Dorc gemeinsam über den langsam genesenden Glic, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Trotzdem war die Stimmung nicht unangenehm, sondern eher so, als wäre alles gesagt worden. Zwar gab es noch Unausgesprochenes, aber sie verspürten beide kein Bedürfnis nach Klärung, vielleicht waren sie auch einfach nur erschöpft.


  Sobald Dorc sicher war, dass für Glic keine Gefahr mehr bestand, zog er sich zurück. Sein menschliches Erbe verlangte dringend nach ausgiebiger Ruhe. Lasair blieb bei dem Kranken, sie konnte lange ohne Schlaf auskommen. Lag Glic wach und hatte nichts dagegen, erzählte sie ihm von der Geschichte ihres Volkes, so wie sie es Dorc berichtet hatte, aber noch ein wenig ausführlicher, da Glic ganz gespannt lauschte.


  Als sie geendet hatte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Ihr Dämonen seid schon merkwürdige Wesen!«


  »Wir sind keine Dämonen«, erwiderte sie sanft, als würde sie zu einem Kind sprechen. »Das ist eine Bezeichnung, die uns die Menschen verliehen haben, um unsere Auslöschung zu rechtfertigen.«


  »Ja, du hast schon recht«, erwiderte Glic. »Ardal, ein Mann, der uns in der Stadt bei sich versteckte … ach, ich vergaß, du kennst ihn ja! Er jedenfalls hat uns aufgeklärt, und ich habe mich selbst manches Mal gefragt, wer eigentlich wirklich das Böse in sich trägt!«


  »Manchmal denke ich, wir alle.« Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Über Glics verwunderten Blick sah sie hinweg.


  »Dann findest du also diesen verrückten Plan, mit der Zeugung von bedauernswerten Mischlingen die Erfüllung einer ziemlich vagen Prophezeiung zu erzwingen, auch nicht gut?«, fragte er.


  »Ich war nie sicher, ob wir diesem Weg folgen sollen.«


  »Aber aufgelehnt hast du dich nicht, oder?« Glic schaute sie missbilligend an. »Ich verstehe dich nicht. Wenn du schon Zweifel gehabt hast, ob das Vorgehen dieses Wahnsinnigen richtig ist, warum hast du dann die Drecksarbeit für ihn getan? Unzählige Stunden hast du mit uns in dem stickigen Erdloch verbracht. Das wäre eigentlich unnötig gewesen, fällt mir gerade auf.«


  »Grian ist meine Schwester. Ich liebe sie, und die Vorstellung, wie viel Leid sie ertragen muss, quält mich Stunde um Stunde. Das ist mein sehr persönlicher Grund gewesen, Aithreo zu helfen und für eure Sicherheit zu sorgen.« Mit einem hilflosen Lächeln breitete sie die Hände aus. »Und dann konnte ich euch in dem Elend nicht einfach allein lassen, doch vor allem habe ich nie damit gerechnet, dass ihr mir so ans Herz wachsen würdet.«


  Glic wurde rot, ohne dass er es zu verhindern wusste. Barsch sagte er: »Aber warum hast du uns dann in Gefahr gebracht? Es war ziemlich dumm von dir, den Ring bei mir zu verstecken! Wir haben wirklich Glück gehabt, dass wir nicht dem Erwählten zum Fraß vorgeworfen wurden.«


  »Ich weiß!«, rief sie. »Ich kann nur sagen, das war ungeplant. Sieh doch, ich war so durcheinander, als ich den Ring entdeckte, und als dann noch die Falken begannen, mich anzugreifen, habe ich völlig kopflos reagiert. Ich wollte ihn nur in Sicherheit bringen und konnte an nichts anderes mehr denken.«


  »War er das wert?«, fragte Glic trocken.


  »Die sechste Prophezeiung spricht von einem Ring. Ich dachte, es müsse dieser sein und er sei wichtig für uns.« Dass sie die Vorstellung nicht ertragen hatte, Grians Ring am Finger der Königin zu sehen, verschwieg sie, und Glic entging die Lüge. Er wollte mehr über die Prophezeiung wissen und sie zitierte ihm den rätselhaften Vers.


  »Obwohl ich die ersten Zeilen unverständlich finde, haben wir auf diese Weise tatsächlich die ganze Wahrheit erfahren, wie der Schluss uns sagt.« Glics Lächeln wirkte unglücklich.


  »Ich wünschte, es wäre eine andere …« Lasair senkte den Kopf.


  Keiner von beiden fügte dem noch etwas hinzu. Stumm schauten sie den Bewegungen der zarten Stoffe zu, die sich einem Wind hingaben, den nur sie spürten.


  Ein paar Tage später ging es Glic besser und er wollte unbedingt aufstehen. Er war von Unruhe erfüllt und bat Dorc, mit ihm durch die Gänge zu streifen. Dieser war einverstanden und führte ihn nach einiger Zeit zu dem unterirdischen See. Sie hatten Glück und fanden die Bank unbesetzt vor. Lange schauten sie einfach auf das Wasser, bis Glic schließlich zu sprechen begann.


  »Lasair hat mir viel erzählt«, sagte er.


  Dorc nickte grimmig. »Mir auch!«


  Ein Lächeln überzog Glics Gesicht. »Glaubst du ihr nicht?«


  Dorc zuckte nur die Achseln.


  Glic drang nicht weiter in ihn, stattdessen fuhr er fort: »Und ich habe mindestens so viel nachgedacht. Und weißt du, egal wie man es betrachtet, am Ende wartet der Tod auf uns. Wenn diese Grian stirbt, wird das auch unser Ende sein. Lasair hat mir erzählt, dass ohne die Königin ewige Dunkelheit hereinbrechen wird, und ich zumindest glaube ihr – trotz allem!« Er kratzte sich am Kopf. »Ich frage mich gerade, ob wir dann nicht wenigstens versuchen sollten, vorher etwas Sinnvolles zu tun.«


  »Etwas Sinnvolles?« Dorc zog die Augenbrauen hoch.


  Glic drehte sich zu ihm und flüsterte: »Ehrlich gesagt reizt es mich ungemein, dieses Versteck zu finden. Seit Jahrhunderten suchen die danach, Ardal eingeschlossen! Stell dir das einmal vor! Ich halte mich nicht für sehr tapfer, aber den Verdienst, diese Entdeckung zu machen, würde ich schon gern beanspruchen.« Seine Augen funkelten und er lächelte verschmitzt. »Zusammen könnten wir es schaffen – wenn Lasair mitmacht. Du scheinst ihr immer noch gram zu sein, aber auf ihre Magie dürfen wir bei so einem gefährlichen Unterfangen nicht verzichten.«


  »Ich bin allen gram!«, knurrte Dorc.


  Lachend gab ihm Glic einen Knuff und rief: »Das heißt, du machst mit?«


  Dorc spürte, dass sich der Freund nicht von dieser verrückten Idee abbringen lassen würde. Er nickte zögernd. »Aithreos Wahnsinn scheint ansteckend zu sein!«


  »Und es heißt, dafür gibt’s keine Heilung!«, antwortete Glic vergnügt. Dann wurde er plötzlich ernst. »Meinst du, Ardal und Benen leben noch? Ich frage mich oft, wie es den beiden geht.«


  »Solange Benen nicht als Dämon enttarnt wird, ist er bei der Stadtwache bestimmt gut aufgehoben. Ardals Arbeit ist weitaus gefährlicher – wenn er weiterhin in den Kerkern auf der Suche ist.«


  »Vielleicht hat er damit aufgehört. Er war sehr niedergeschlagen, als wir uns verabschiedet haben.« Nachdenklich wickelte Glic eine Locke um seinen Finger. »Ich kann es trotzdem nicht bereuen. Keinen Tag länger hätte ich es in dem Loch ausgehalten!«


  Dorc sagte nichts darauf, aber seine Miene verriet deutlich, dass er Glic zustimmte.


  »Wir könnten uns morgen hier verabschieden«, wechselte Glic das Thema. »Ich werde gleich Lasair suchen und sie überreden, mit uns zu kommen.« Er schien jetzt keine Zweifel mehr zu hegen, dass sie diese Idee gutheißen würde.


  »Weißt du, Dorc, es ist eigenartig. Die Dämonen sind freundlich zu uns, aber irgendwie mag ich ungern bei ihnen bleiben. Sie sind so … fremd …« Er brach ab, weil er sein Unbehagen nicht in Worte fassen konnte. »Jedenfalls werde ich froh sein, die ganze Bande hinter mir zu lassen!«


  Dorc wies ihn darauf hin, dass Lasair auch ein Dämon sei.


  »Ach was, Lasair ist ein überaus freches Federvieh!« Er grinste bis über beide Ohren. Dorc widersprach ihm nicht, der Vogel hatte sie oft genug geneckt.


  Lasair war mehr als erstaunt über den Sinneswandel der beiden. Zuerst mochte sie es kaum glauben. Aber sobald sie sich von der Ernsthaftigkeit des Vorschlags überzeugt hatte, willigte sie ohne zu zögern ein. Allerdings bestand sie darauf, mit Aithreo zu sprechen, bevor sie aufbrachen.


  »Ich will nicht, dass er oder sonst noch jemand uns begleitet!«, sagte Glic heftig. »Je weniger wir sind, desto unauffälliger werden wir sein, wenn wir durch die Gassen zum Heiligtum schleichen und erst recht im Gebäude selbst!« Er hatte sich von Dorc den Gebetsraum im Inneren beschreiben lassen und bereits genau im Kopf, wie sie in die Kerker gelangen könnten. Lasair sollte in ihrer Dohlengestalt die Wachen ablenken. Diese schlug noch ein, zwei kleine Änderungen vor, aber im Großen und Ganzen schien ihr der Plan vielversprechend, und deshalb ging sie davon aus, dass Aithreo keine Einwände haben würde. Immerhin befanden sie sich auch in Übereinstimmung mit der Prophezeiung, in der schließlich nur von den beiden die Rede war. Angespannt hatte Glic ihren Ausführungen gelauscht. Als er sicher sein konnte, dass sie auf seiner Seite war, lehnte er sich mit einem zufriedenen Ausdruck zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Was sollte jetzt noch schiefgehen!


  Ganz nach Glics Kopf verlief die Angelegenheit nicht, Aithreo hatte seine eigenen Vorstellungen. Mit einem Heer wollte er vorrücken. Bis auf wenige, die bei den Kindern bleiben und sie beschützen sollten, würden alle dabei sein. In Vögel verwandelt würden sie sich ihrem Ziel nähern und sich erst innerhalb der Mauer zu erkennen geben.


  »Und wie wollt ihr die Soldaten dann bekämpfen? Mit Krallen und Schnäbeln? Oder eurem ekelhaften Blitz?«, wollte Glic wissen.


  »Ja, mit Schild und Magie!«, antwortete Lasair. Sie erklärte, dass sie außerdem Pfeil und Bogen nutzen würden, das hätten sie sich von den Menschen abgeschaut. Allerdings besaßen ihre Pfeile keine eisernen, sondern Spitzen aus scharf behauenem Stein. Die Schilde waren ebenfalls aus Holz, einem besonders harten, das sie zusätzlich mit einem Zauber verstärkten, damit sie den Schwertern der Menschen standhielten.


  »Hm, und wenn ihr euch hier in Vögel verwandelt, dann werden die Waffen zu Federn?«, fragte Glic stirnrunzelnd.


  »Seltsamerweise werden sie kein Teil von uns, so wie die Kleidung, die wir am Leib haben. Niemand kann sagen warum. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als sie gesondert in Gegenstände zu verzaubern, die Vögel tragen können.«


  Glics Neugier war immer noch nicht befriedigt. »Und welche werden das sein?«


  »Wir werden Nüsse wählen.«


  »Nüsse?«, prustete er los und erntete einen vernichtenden Blick von Aithreo, was ihn aber wenig beeindruckte. »Ich hoffe, Ihr könnt es vermeiden unterwegs hungrigen Eichhörnchen zu begegnen!« Auch Lasair musste jetzt lachen und im Raum wurde es merklich kühler.


  Augenblicklich schlug Glics Stimmung um. »Wenn Ihr wollt, dass wir mit Euch zusammenarbeiten, dann lasst diese Spielereien! Ich habe genug davon!«, fauchte er Aithreo an.


  Alle Anwesenden erstarrten. Es schien, als hielten sie den Atem an. Sogar die wehenden Stoffe an den Wänden verharrten unbeweglich. Niemals hatte jemand gewagt, das mächtigste Wesen auf der Insel seit Grians Gefangennahme auf diese Weise anzugehen. Die Spannung ließ Haare knistern und jagte Schauer über den Rücken. Die bange Frage, wie Aithreo sich verhalten würde, lag beinahe greifbar in der Luft. Zeit verging und nach wie vor rührte sich niemand.


  Ein langgezogener wehklagender Laut, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ, durchbrach auf einmal die Stille und hallte durch die Gänge. Aithreo wurde noch blasser als sonst. Er schien zu lauschen, auf seinem dem Eingang zugewandten Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck. Das Geräusch verstummte wieder und Aithreo drehte den Kopf, um Glic anzuschauen. Im nächsten Moment erhoben sich Dorc und Lasair, als hätten sie sich abgesprochen, und stellten sich jeder an eine Seite ihres Freundes.


  »Was war das für ein Klagen, Aithreo?«, fragte Lasair leise. Sie wagte nicht auszusprechen, was sie dachte, ja hoffte. Konnte es Maidin gewesen sein? Nein! Das war unmöglich! Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Warum sollte sich Maidin ausgerechnet jetzt bemerkbar machen, hatte sie sich doch seit Jahrhunderten ihnen allen ohne Ausnahme entzogen. Trotzdem wiederholte Lasair ihre Frage etwas lauter, als sie keine Antwort bekam. Einerseits war sie wirklich verblüfft, denn so etwas hatten sie hier nie vernommen, andererseits wollte sie Aithreo ablenken.


  Dieser schwieg zunächst mit fest zusammengepressten Lippen, dann machte er plötzlich eine Handbewegung, als wollte er den Klagelaut beiseitefegen, und widmete sich anschließend dem bevorstehenden Krieg, als wäre nichts geschehen. Obwohl er ruhig weitersprach, fühlten sich alle unbehaglich und Glic hatte Mühe, seine Aufmerksamkeit auf die Erläuterungen zu richten. Er traute dem Frieden nicht, Aithreo erschien ihm unberechenbar. Außerdem hätte er seine Haut darauf verwettet, dass der große Erhabene, wie er ihn insgeheim spöttisch nannte, nicht einmal ahnte, was es mit dem grässlichen Geräusch auf sich hatte. Diese Gewissheit erfüllte ihn mit einer angenehmen Befriedigung, denn obwohl Lasair versucht hatte, ihm nahezubringen, was Aithreo für ihr Volk auf sich genommen und welche Entbehrungen er für sie alle erduldete, war ihm der Mann zutiefst unangenehm. Er freute sich auf den Tag, an dem er ihm endgültig Lebewohl sagen konnte.


  Es dauerte seine Zeit, bis die Spannung nachließ und alle wieder eifrig mit überlegten, auf welche Art man Aithreos Ideen am besten umsetzen könnte, um so wenig Verluste wie möglich zu erleiden. Dorc und Glic zweifelten immer noch, ob es klug war, mit einem ganzen Heer anzutreten. Aber nach vielem Hin und Her ließen sich die Freunde überzeugen. Vielleicht war wirklich der richtige Zeitpunkt gekommen, an dem dieses Volk aufstehen und gegen die Stadt ziehen musste, um die grausame Herrschaft der Jalluthiner zu beenden.


  Rechtzeitig vor dem nächsten Neumond brachen sie in der Abenddämmerung auf. Zwar war die Wolkendecke beinahe ständig geschlossen, aber sie wollten kein Risiko eingehen. Viel hing davon ab, dass der Feind sie erst bemerkte, wenn es zu spät war. Genau in der Neumondnacht wollten sie vor den Toren der Stadt sein. Noch in der Dunkelheit würden Dorc, Glic und Lasair versuchen, von der Hafenseite aus über die Mauer zu gelangen, um sich von dort zum Heiligtum durchzuschlagen. Im Morgengrauen würden sie dann in das Gebäude eindringen, während gleichzeitig die Aos Sí ihren Angriff begännen, um Soldaten und Flammenkrieger von ihrem eigentlichen Ziel wegzulocken.


  Aithreo hatte für Dorc und Glic Pferde und Zaumzeug besorgen lassen, damit sie schneller waren als zu Fuß. Für die ungeduldigen Aos Sí kämen sie trotzdem viel zu langsam vorwärts, aber das ließ sich nicht ändern. Die Pferde spürten die Aufregung, die in der Luft lag, und tänzelten unruhig hin und her. Die beiden Freunde hatten Mühe, sie zu halten. Sie waren so mit den Tieren beschäftigt, dass ihnen entging, wie ein Krieger nach dem anderen aus der Höhle trat, sich verwandelte und in die Luft schwang. Nachdem es Glic beim dritten Anlauf gelungen war, in den Sattel zu kommen, nahm er endlich seine Umgebung wieder wahr. Mit offenem Mund betrachtete er den riesigen Schwarm Vögel, der die Sonne verdunkelt hätte, würde sie am Himmel stehen.


  »Warum habt ihr die Stadt nicht längst angegriffen? Ihr seid doch eindeutig in der Übermacht!«, sagte er zu Lasair, die noch in menschlicher Gestalt neben ihnen stand.


  »Das war nicht immer so«, erklärte ihm diese. »Die Kriege mit den Menschen hatten unsere Zahl stark verringert, und es dauerte Jahrhunderte, bis wir erneut so viele geworden sind. Abgesehen davon, hast du vergessen? Selbst wenn wir wüssten, wo Grian versteckt gehalten wird, könnten wir sie nicht befreien, da man sie sicher in Eisen gefangen hält, um ihr die Kräfte zu rauben.«


  »Hm, richtig, und da kommen wir wohl ins Spiel, wir und die verflixte Prophezeiung!«, brummte Glic.


  Lasair nickte niedergeschlagen.


  »Ich frage mich gerade, ob es jemals einen Helden gab, der diesen Beruf aus freien Stücken ergriffen hat. Mir scheint das eine anstrengende und recht aussichtslose Tätigkeit zu sein. Hoffentlich stimmt wenigstens der Lohn!« Obwohl er sich bemühte, ernst zu bleiben, blitzte der Schalk in seinen Augen, und auch Lasair konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie wollte eben etwas erwidern, da gab Aithreo das Zeichen zum Aufbruch.


  Ohne Bedauern verließ Glic diesen zauberhaften Ort. Die ganze Schönheit kam ihm seltsam kalt und leblos vor, und er zog es bei Weitem vor, in einem richtigen Wald zu leben. Es gab ihm immer noch einen Stich, dass seine ehemalige Heimat abgeholzt und unwiderruflich verschwunden war. Obwohl er damals raus aus dem Wald wollte, um die Welt zu erkunden, hatte er nicht damit gerechnet, dass es ein Abschied für immer wäre. Lange konnte er jedoch nicht über die Vergangenheit sinnieren. Es bereitete ihm große Mühe, sich auf dem Pferd zu halten. Im Gegensatz zu Dorc hatte er nie reiten gelernt. Wie lächerlich musste er aussehen, weil er sich hilflos an der Mähne festklammerte, statt das Tier zu lenken, und er beneidete die Aos Sí glühend um ihre Fähigkeit der Verwandlung. Wie viel lieber würde er fliegen!


  [image: Image]


  War es Angst, die ihn vorwärtstrieb? Er mochte es nicht einmal vor sich selbst zugeben. Erfüllt von einer tiefen Unruhe wanderte er durch das Heiligtum und die Gänge des Nebengebäudes. Beständig horchte er nach innen, als wartete er auf eine Stimme, die ihm endlich Klarheit schenken würde. Er war so sehr auf sich bezogen, dass er den Schreiber übersah, der vor ihm durch eine Tür huschte, hinter der er nichts zu suchen hatte.


  Erstaunt fand er sich plötzlich auf dem flachen Dach des Heiligtums wieder. Seine Hände klammerten sich an die Zinnen, während er die dichten Wolken anstarrte, als könnte er von ihnen eine Botschaft empfangen. Meine Kinder, dachte er, sie werden für mich weinen, wie sie es immer getan haben und bis sie alles Leben ertränken. Er stellte sich vor, hier oben zu stehen, umgeben von nichts als Wasser, und er wurde ruhiger. Sollte so das Ende der Welt aussehen, wäre das ganz in seinem Sinn. Aber noch flackerten die Lichter der Stadt zu seinen Füßen. Jetzt regte sich Hass in ihm, Hass auf die Menschen. Oder war er in Wirklichkeit für sie bestimmt, für die Eine, an die er beständig dachte? Er schüttelte wütend den Kopf. Nein, er durfte ihren Rufen nicht folgen! Er brauchte seine Kraft, um die beiden Jungen zu finden. Sofort wurde ihm wieder bewusst, dass sie längst zu Männern geworden waren, und ihn schauderte. Wie lange konnte es dauern, bis man sie aufgestöbert hatte? Jedes Mal, wenn die Truppen Gefangene im passenden Alter anschleppten, hoffte er, die Suche hätte endlich ein Ende. Aber nie waren sie dabei, er überzeugte sich stets selbst davon, und auf sein Gespür konnte er sich verlassen. Es würde ihnen nicht gelingen, ihn in dieser Sache noch einmal zu täuschen. Seit Dallachars Enttarnung verließ er sich nicht mehr auf den bloßen Augenschein. Er musste die beiden unbedingt in seine Gewalt bekommen, sein Leben hing davon ab! Dieser Gedanke hatte einen neuen, ganz ungeheuerlichen zur Folge: Er musste die Dämonin töten! Sofort! Dies war der sicherste Weg, die Erfüllung der Prophezeiung zu verhindern. Warum war ihm dieser Zusammenhang nicht schon früher aufgefallen? Er kannte die Antwort, aber er schob sie beiseite. Stattdessen eilte er hinab in die Gebetshalle und von dort aus die Wendeltreppe hinunter in die Kerker.


  Je näher er seinem Ziel kam, desto langsamer wurde er. Beinahe zögernd öffnete er die letzte Tür. Sobald er eintrat, wich die Dunkelheit dem seltsamen Licht, das alles fahl und unwirklich erscheinen ließ. Doch sie war da, der Sarg unberührt. Das musste sich ändern! Es kostete ihn Mühe, den Deckel mithilfe des Flaschenzugs zu heben, er war kraftloser, als er gedacht hatte. Verbissen arbeitete er, bis das eiserne Ungetüm weit genug oben war. Ächzend befestigte er das Seil am Haken, um gleich darauf mit zitternden Knien und schweißüberströmt zu Boden zu sinken.


  Er wusste nicht, wie lange er so zusammengekrümmt dort kauerte. Nur die Angst, sie könnte plötzlich aus dem Sarg steigen, gab ihm die nötige Kraft sich aufzurappeln. Schritt um Schritt schleppte er sich zu ihr. Er wollte den Dolch, der am Kopfende befestigt war, an sich nehmen, aber als er ihr Antlitz erblickte, vergaß er sein Vorhaben. Wie schön sie aussah! Wie unsagbar schön! Selbst Jahrhunderte der Gefangenschaft hatten ihr nichts anhaben können, nur eine unnatürliche Blässe verriet ihre Schwäche, die das Eisen verursachte. Sein Inneres krampfte sich zusammen und er schwankte. So wie damals …


  »Erinnerst du dich noch an den Tag der Entscheidung? Sonnenstrahlen schmückten deine Haut und Blüten verschenkten ihren Duft nur für dich. Ich sehe deinen schönen Mund, wie er die grausamen Worte sprach.« Seine Stimme wurde brüchig und er hielt inne. Langsam fuhr er über seine geröteten Augen, als wollte er Tränen wegwischen. Aber auch heute noch war er innerlich zu erstarrt, um zu weinen. Er konnte nicht einmal sagen, ob der Schmerz, den er beständig in sich fühlte, Trauer oder Zorn war – sicher beides, vermutete er, wenn seine Gedanken klarer als jetzt waren. In dieser Nacht war er zu verwirrt. Irgendwas lag in der Luft, doch er war nicht in der Lage auszumachen, um welche Bedrohung es sich handelte und woher sie kam. Ihm war, als wären seine Sinne wie vom Alkohol betäubt. Doch trank er nie etwas anderes als Wasser.


  »Es hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Tag für Tag, Nacht für Nacht schwebt dieses Bild vor meinen Augen, unzerstörbar. Ist es nicht bizarr, dass ich meinen Namen abgeben musste, um nur noch ›der Erwählte‹ genannt zu werden? Ich denke, Du wirst diese Ironie zu schätzen wissen.« Sacht strich er mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen entlang, schob erst einen Mundwinkel, dann den anderen nach oben, schließlich beide gleichzeitig. »Lache, meine Königin, lache!« Sein eigenes Gelächter hallte durch den Raum, wurde von den weiß gekalkten Wänden zurückgeworfen. Er merkte nicht, wie sich seine Gesichtszüge zu einer grotesken Maske verzerrten. Weißlicher Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln und er bleckte die Zähne wie ein tollwütiges Tier. Als er sprach, tönte es wie ein Knurren: »Hast du es von Anfang an geplant? Keimte der Same des Verrats im schönen Schein, den du präsentiert hast? Oder wann hast du die Entscheidung getroffen? Als du bereits wusstest, wie tief ich verstrickt war in deinem Netz?« Seine Züge wurden weicher und nun stellte er ihr die wichtigste Frage: »Sag mir, hast du einen winzigen Augenblick lang Mitgefühl empfunden?« Gespannt beobachtete er die reglose Gestalt, offenbar auf irgendein Zeichen des Bedauerns von ihr wartend. Nichts geschah und seine Miene verhärtete sich wieder. Dass sie im eisernen Gefängnis zur Bewegungslosigkeit verdammt war, drang in diesem Moment nicht in sein Bewusstsein, so sehr hoffte er auf ein Eingeständnis ihrer Schuld. In irgendeinem finsteren Winkel seines Herzens glaubte er, dies würde ihm die ersehnte Erlösung bringen. Dass sie ihm das auch jetzt nicht gewährte, ließ seinen Hass erneut aufflammen. Doch der war ihm lieber als die Verzweiflung, die tief in ihm lauerte, denn dieser glühende Hass schenkte seinem Verstand die nötige Kälte. Jetzt sah er sie wieder als das, was sie war, durch ihn geworden war: eine nutzlose Puppe, deren letztes bisschen Leben fast schon Einbildung schien.


  »Es wird dich erstaunen, aber die Welt kommt ganz gut ohne Himmelsfeuer zurecht. Natürlich, es ist kalt und vieles hat nicht überlebt. Aber das war schließlich dein Wille. Oder was hast du vom Frost erwartet? Etwa den Frühling? Von diesem kalten Gesellen?«


  Der Erwählte wurde erneut von einem irren Lachen geschüttelt.


  »Wie du mich erheiterst! Ich hoffe, meine Gesellschaft erfreut dich ebenso! Sag jetzt nicht, du ziehst die Dunkelheit vor.« Er tat, als ob er auf eine Antwort lauschte, um dann mit höhnischer Stimme zu sagen: »Ach, ich vergaß, du kannst nicht sprechen. Wie schwierig für eine Dämonin, deren Worte Gesetz waren …« Ganz nah ging er mit dem Kopf an ihr Gesicht, atmete tief ein, als wollte er den Duft ihrer Haut aufsaugen, flüsterte: »… und an deren Lippen ein jeder hing, sogar …« Abrupt verstummte er und presste seine Lippen auf die ihren, um gleich darauf zurückzufahren, als hätte er sich verbrannt. Er hob die Hand und bedeckte den Mund. Im nächsten Augenblick holte er aus. Die Wucht seines Schlages ließ ihren Kopf gegen die Wand des Sarkophags krachen.


  »Ich hätte dich schon lange töten sollen!«, schrie er und seine Stimme schnappte über. »Ich sollte dich jetzt töten! Ja, jetzt! Ich sollte es wirklich tun! Ich muss!« Mit diesen Worten wich er Schritt für Schritt zurück, bis er gegen die Wand stieß. Der feuchtkalte Stein im Rücken brachte ihn zur Besinnung. Verwundert schaute er sich um, als wäre er aus tiefem Schlaf erwacht. Sein Blick fiel auf den offenen Sarg, doch er näherte sich ihm nicht. Lange verharrte er, ohne sich zu rühren, dann endlich löste er sich aus seiner Erstarrung.


  Beinahe gleichmütig sagte er: »Es ist nicht zu ändern. Du wirst hier gefangen sein, bis die Welt untergeht.« Er löste das Seil und ließ den schweren Deckel auf den Sarg hinabkrachen. Ein dumpfer Ton dröhnte durch das Verlies. »Es gibt keine Rettung«, murmelte er und verließ den Raum.


  Er kam nur bis zur Quelle. Erschrocken blieb er stehen und starrte auf das Wasser, das sich blutrot gefärbt hatte. Auf der spiegelnden Oberfläche war das ebenmäßige Gesicht eines jungen Mannes zu sehen, dessen grau wirbelnde Augen traurig zu ihm aufsahen.


  »Néal«, flüsterte der Erwählte erschüttert und streckte die zitternde Hand aus. Dann brach er zusammen.


  V


  


  Ein Schiff am Horizont


  
    Zwei Völker ohne Augen als Pfand

    und Hass erhellt den Weg.

    Türen öffnen sich ins Nichts

    und Tränen nähren die Flammen.


    Die 4. Prophezeiung Maidins


    Heute Nacht habe ich geträumt, die Sonne selbst sei blind. Als ich in meinem Bett lag und über dieses Bild nachdachte, fiel mir die zweite Prophezeiung wieder ein:


    Sonnenstrahlen kennen die Finsternis nicht

    und Hochmut keine Grenzen.

    Heimtücke hält sich selber gefangen,

    Stufen führen zur Erniedrigung.


    Plötzlich durchfuhr mich der ziemlich verrückt klingende Gedanke, dass vielleicht Grian, die Sonne, mit ihrer Entscheidung alles ausgelöst haben mochte. Nicht jeder hieß es damals gut, mancher verurteilte, wie sie über Néals Gefühle einfach hinwegging, als ob sie nichts wert seien. Hat Maidin dies gemeint, als sie von Hochmut sprach? Wenn Grian Gefühle missachtete, dann hat sie vielleicht auch den Hass unterschätzt, der ihr von Jalluths Anhängern entgegenschlug.


    »Heimtücke hält sich selber gefangen …« Von wessen Heimtücke spricht sie in diesem Satz? Ahnt sie, wie viel Misstrauen dieser eine Satz gesät hat? Es kommt nicht von ungefähr, dass Aithreo glaubt, jeden überwachen zu müssen und keinem vertrauen zu können. Jeder Fehler – und sie lassen sich nun einmal auch bei größter Sorgfalt kaum vermeiden – wird schnell als Absicht angesehen und die Beweggründe des Verursachers werden hinterfragt.


    Aber hier sitze ich und zerbreche mir den Kopf über das Warum und Wieso der Vergangenheit, statt an das zu denken, was mich viel mehr beschäftigen sollte: der Tod meines Sohnes. Es gab nicht nur einen Traum, sondern mehrere, und in einem davon sah ich mit aller Deutlichkeit, wie er an einem Pfeil, der seinen Hals durchbohrte, starb. Es ist also gewiss, und auch wenn ich versuchen werde, es zu verhindern, so weiß ich trotzdem, es ist vergebens.


    Mein Kind, für das ich so viel Schuld auf mich geladen habe, um es zu schützen, ich werde es doch noch verlieren. Und durch die Hilfe für mein Volk habe ich eigenhändig dazu beigetragen. Die Trauer schnürt mir die Luft ab und ich merke, wie mir immer mehr die Worte fehlen …


    Nie habe ich es gewagt, die Eintragungen mit meinem Namen zu unterzeichnen. Aber nun, da ich weiß, dass es für meine Linie keine Zukunft mehr gibt, wird dieses Tagebuch vielleicht das Einzige sein, das von mir übrig bleibt.


    Die Sonne wird die Nacht verschlingen, ihr Volk wird erwachen, doch mein Schlaf wird ewig sein.


    Ardal, Cathair-lonrach,

    die 116444. Nacht seit dem Untergang der Sonne

  


  Ohne sich zu rühren, lag Aurnia auf dem Bett, presste die Hände auf den Bauch und starrte an die Decke. Die Hebamme hatte ihr erzählt, es wäre ein Sohn geworden, hätte sie ihn lange genug in ihrem Leib halten können. Sie spürte eine seltsame Leere. In den letzten Tagen hatte sie sich immer wieder bei der Frage ertappt, wie es wohl wäre, tot zu sein. Sie fühlte sich so unendlich müde.


  Mórtas hatte nicht einmal nach ihr gesehen, seit sie – nun schon zum dritten Mal in Folge – das Kind vorzeitig verloren hatte. Vermutlich vergnügte er sich mit einer ihrer Bediensteten. Aurnia wusste sehr wohl, dass er ihr untreu war. Es störte sie nicht, schließlich empfand sie nur Verachtung für ihn, allerdings hätte sie gerne herausgefunden, welches von den Mädchen sie hinterging. Auch Dervla hatte bislang nichts in Erfahrung bringen können. An dem verkniffenen Zug um ihren Mund und dem ablehnenden Ausdruck ihrer Augen war deutlich zu erkennen, dass sie das Verhalten der Unbekannten missbilligte. Sie würde also alles daran setzen, ihrer Herrin zu helfen. Doch die unbekannte Dirne schien äußerst schlau zu sein.


  Manchmal fragte Aurnia sich, was geschehen würde, sollte die Geliebte des Königs ein Kind erwarten. Würde man einen Weg finden, den Bastard zum legitimen Thronerben zu erklären und sie selbst verstoßen? Nun, vermutlich würde der Erwählte keine Skrupel an den Tag legen, er hatte oft genug bewiesen, dass es ihm nur um den Erhalt seiner Macht ging und dass er dafür vor nichts zurückschreckte. Menschlichkeit oder gar Gnade hatte sie von ihm nicht zu erwarten und auch Brones Zukunft hing von ihr ab. Nur als Königin und Mórtas’ Gemahlin hatte sie die Macht, ihn am Leben zu erhalten. Ganz gleich, wie viel Abscheu sie für den verschlagenen Flammenkrieger empfand, ihr blieb einzig die Möglichkeit, so schnell wie möglich ein weiteres Mal schwanger zu werden und zu hoffen, dass sie dieses Kind austragen konnte. Aber die Hoffnung war sehr schwach. Tief im Innersten war sie davon überzeugt, ihre Unfähigkeit, einen neuen Erben zur Welt zu bringen, war die Strafe dafür, dass sie ihren ersten Sohn ins Unglück gestoßen hatte. So viele Jahre seitdem auch vergangen waren, Aurnia dachte immer wieder über Dallachars Schicksal nach. Sie hatte nie mütterliche Gefühle für ihn gehegt und er trug Dämonenblut in sich, doch er war noch ein Kind, als er in die Hände des Erwählten fiel. Was hatten sie ihm in den Kerkern angetan, bevor sie ihn umbrachten? Nie hatte sie es gewagt, den Erwählten nach ihrem Sohn zu fragen, und auch sonst hatte kein Mensch in ihrer Gegenwart jemals wieder ein Wort über ihn verloren. Es war, als hätte er nie existiert. Sie sah sein schmales Gesicht vor sich und das zerstörte von Brone legte sich darüber. Tränen liefen über ihre Wangen, und einen Augenblick lang war sie unsicher, um wen sie weinte. Nein, der Erwählte war erbarmungslos, er würde in seinem Wahn auch ein Kind nicht verschonen! Vor allem, wenn es tatsächlich ein Dämon war.


  Dies ist ebenfalls meine Schuld!, dachte sie. Hätte sie nicht wegen Dallachars Augen geschrien, wäre der Erwählte vielleicht nie darauf aufmerksam geworden. Inzwischen hielt sie Dämonen für das kleinere Übel. Sie konnten ganz sicher kaum grausamer sein!


  Unter ihre düsteren Gedanken mischte sich immer stärker ein Gefühl von Unruhe. Irgendetwas stimmte nicht. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und lauschte angestrengt. Außer Vogelrufen war kein Laut zu hören. Trotzdem stand sie auf und zog sich an. Dies nahm mehr Zeit in Anspruch als sonst, da sie noch geschwächt war und sich immer wieder setzen musste. Wenigstens konnte sie es inzwischen alleine. Dervla litt an einer rätselhaften Krankheit mit Übelkeit und Erschöpfungszuständen. Vor allem morgens hatte sie tiefe Schatten unter den Augen und sah leichenblass aus. Aurnia ließ sie lieber ausschlafen, denn sie wollte das Mädchen nicht verlieren, es war nach wie vor ihre einzige Vertraute. Keine der anderen Zofen ertrug sie um sich herum, deshalb lernte sie sich selbst anzukleiden. Dervla richtete ihr die Haare dann am Nachmittag. Das war früh genug, Mórtas sah sie erst abends bei ihrem gemeinsamen Mahl.


  Eine Öllampe in der Hand öffnete sie leise die Tür. Im Gang war alles ruhig und niemand zu sehen. Wie gut, dass sie den Einfall gehabt hatte, den Schmuckdiebstahl zu nutzen, um endlich die verhassten Flammenkrieger vor dem Zimmer loszuwerden. Sie wusste, die Bewachung diente einzig dem Zweck, sie einzuschüchtern und im Zaum zu halten, und nicht dazu, sie vor Gefahren zu schützen. Nachdem eines Tages jemand vor ihrer Nase in das Gemach der Königin eingedrungen war, ohne dass die Soldaten es verhinderten oder auch nur bemerkten, konnte Aurnia mühelos den gesamten Hof von der Nutzlosigkeit dieser Wache überzeugen. Zähneknirschend hatte der Erwählte seine Männer abgezogen – ein weiterer kleiner Sieg, über den sich Aurnia im Stillen unbändig freute. Dafür hätte sie sogar den Ring hergegeben, denn er gefiel ihr sowieso nicht und war ungewöhnlich schwer. Nun lag er wieder unbeachtet in der Schatulle, so wie immer, seitdem der alte König ihr das Familienerbstück nach der Hochzeit mit wichtiger Miene und viel Aufhebens geschenkt hatte. Aber sein Gutes hatte er doch gehabt.


  Das ganze Gebäude war wie ausgestorben. Noch zwei Stunden und das Küchengesinde würde schlaftrunken seiner Arbeit nachgehen. Draußen im Hof war nur die Wache zu sehen, der Hinterhof war bis auf ein paar Tauben leer. Unschlüssig schaute sie aus dem Fenster und ging dann weiter. Sie fragte sich, was sie eigentlich suchte. An einem Quergang blieb sie stehen. Führte von diesem aus nicht eine Wendeltreppe nach oben in den Ostturm? Als Dallachar noch lebte, war sie kein einziges Mal dort oben in seinem Raum gewesen. Was war mit seinen Sachen geschehen? Und mit denen der verschwundenen Kinderfrau? An deren Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern. Wie in einem Traum gefangen stieg sie die steilen Stufen hinauf. Sie fand eine kleine Kammer mit einem leeren Bettrahmen und einen Raum voller Möbel. Durch die zerborstenen Scheiben drang ungehindert Regen ein, es war offensichtlich, dass hier oben nie wieder jemand nach dem Rechten gesehen hatte. Das Holz war verwittert und aufgequollen von der Nässe, das Bettzeug roch faulig, Vorhangfetzen schaukelten im Wind.


  Neben der Tür entdeckte sie eine Truhe, die beinahe unbeschädigt aussah, vielleicht weil sie sich weit genug entfernt von den Fenstern befand. Verschlossen war sie nicht. Aurnia setzte die Lampe ab und schlug den schweren Deckel zurück. Es war eine Kleidertruhe, obenauf lag eine goldbestickte Uniformjacke aus dunkelblauem Tuch, die Dallachar zu offiziellen Anlässen getragen hatte. Sie erinnerte sich, wie er sie dabei die ganze Zeit mit diesem hungrigen bettelnden Blick anstarrte, den sie so sehr gehasst hatte. Wäre alles anders gekommen, hätte sie ihn lieben können? Sie horchte in sich hinein, als würde sie dort die Antwort finden, aber da war nur diese graue Leere. Immerhin überfiel sie auch kaum noch die demütigende Erinnerung an die Nacht seiner Empfängnis. Vielleicht weil er sie nicht mehr durch seinen Anblick darauf stieß. Oder weil des alten Königs Dämonenblut eine Erklärung für sein damaliges unmenschlich kaltes Verhalten war. Nein, das ergab keinen Sinn! Sie nahm die Jacke auf und hob sie an ihr Gesicht, als wolle sie den Geruch ihres Sohnes einatmen, aber sie war ihm nie nahe genug gekommen, um ihn zu kennen, und das Kleidungsstück roch nur nach Schimmel. Hastig durchwühlte sie die übrigen Sachen, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Sie fand nichts außer Kleidung und ganz unten einen schmutzigen Papierklumpen, an dem Farbreste zu erkennen waren. Erstaunt drehte sie das Gebilde hin und her. Was hatte Dallachar bewogen, es in seiner Truhe zu verstecken, als wäre es ein Schatz? Es musste ihm etwas bedeutet haben, aber sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Kopfschüttelnd warf sie es zurück und klappte den Deckel wieder zu. Sie stand schwerfällig auf und ging zum Fenster. Ohne etwas zu sehen, starrte sie in die Dunkelheit. Auch in ihr gab es nur bleierne Finsternis. Regungslos stand sie an die Brüstung geklammert, bis der Morgen graute. Wind und Regen peitschten in ihr Gesicht, aber Aurnia spürte sie nicht. Diese Vogelschreie, sie gellten in ihren Ohren.


  »Seid still«, schrie jemand. Es war sie selbst, aber sie merkte es nicht.


  Der Klang von Signalhörnern riss sie aus der Versunkenheit. Verwirrt betrachtete sie die Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete. Sie sah, dass die dunklen Wolkenfetzen weit draußen über Feldern und Sumpf Vogelschwärme waren. Sie stiegen immer höher, flogen über die Mauern und ergossen sich in die Stadt. Die Vögel wuchsen, wurden große dunkle Schatten, die Blitze schleuderten. Pfeilregen zischten durch die Luft und sie hörte Schreie, grässliche Schreie. Jäh wurde ihr bewusst, was dort unten in der Stadt geschah: Sie wurden angegriffen! Der Feind war bereits mitten unter ihnen, doch wer oder was war das? Verzweifelt versuchte sie zu verstehen, was ihre Augen sahen. Für all diese unwirklich erscheinenden Dinge konnte es nur eine Erklärung geben: Dämonen! Merkwürdigerweise versetzte sie das nicht in Angst und Schrecken. Nein, der Glaube, dass es Schlimmeres gab als die Jalluthiner und ihr Oberhaupt, war endgültig vorbei. Mochten sie brennen und von Pfeilen durchbohrt werden! Eine beinahe freudige Erregung hatte sie ergriffen, doch dann fiel ihr Brone ein. Mit einem Mal schnürte ihr doch noch Furcht die Kehle zu. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun könnte. Sie musste zu ihm! Aber in einem anderen Aufzug, die Fremden durften sie nicht als Königin erkennen. Sie warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Der Kampf tobte in den Gassen direkt hinter der Mauer und den Stadttoren.


  So schnell sie konnte, rannte sie die Treppe hinunter und durch die Gänge zu Dervlas Kammer. Es war ihr gleich, wenn sie das Mädchen aus dem Schlaf schreckte, sie brauchte ein altes Kleid von ihr. Zu ihrem Erstaunen war die Zofe nicht dort und ihr Bett schon gemacht. Wie gut, es schien ihr besser zu gehen! Das Kleid war schnell gefunden, beim Ausziehen riss sie einen Knopf von ihrem eigenen ab, aber das war ihr gleichgültig. Im Hinausgehen ergriff sie noch den Umhang, der hinter der Tür hing.


  Draußen im Hof sah sie schon von Weitem, dass die Wache das Tor geschlossen hatte. Wie sollte sie jetzt hinausgelangen, ohne Aufsehen zu erregen? Ratlos lehnte sie sich an die Wand der Stallungen. Eine Weile überlegte sie, dann wusste sie, es gab nur eine Möglichkeit. Schnell schlug sie die Kapuze über den Kopf und zog sie tief ins Gesicht. Dann rannte sie los. Allzu viel Mühe kostete es sie nicht, die Soldaten davon zu überzeugen, dass sie eine dringende Botschaft für den Erwählten hatte. Die Männer hatten viel zu viel Angst vor ihm und wären nie und nimmer das Risiko eingegangen, ihn durch eine ihm vorenthaltene Nachricht zu verärgern. Außerdem war es ihnen gleichgültig, wenn irgendeine Magd ihr Leben verlor, sie sorgten sich mehr um ihr eigenes. Sobald sie einen der schweren Türflügel ein Stück aufgezogen hatten, zwängte sich Aurnia durch den Spalt und eilte davon.
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  Dervla rieb sich schlaftrunken die Augen und kämpfte gegen die allmorgendliche Übelkeit. Ungewöhnlicher Lärm hatte sie geweckt. Sie schlüpfte aus dem Bett und wickelte sich in ein Tuch. Hinter dem Vorhang verborgen schaute sie aus dem Fenster und versuchte etwas zu sehen und zu verstehen, was sie hörte. War das der Lärm von Waffen und … Schreie? Erst wollte sie es nicht glauben, aber als die Wache das Tor verriegelte, wusste sie, dass die Stadt wirklich angegriffen wurde. Unwillkürlich legte sie die Hände schützend auf den Bauch. Vermutlich hatten die Bauern genug von der erbarmungslosen Ausbeutung durch die Jalluthiner und den Hofstaat und wagten einen Aufstand, bevor sie verhungerten. Sie konnte es nur gutheißen, es wurde Zeit, dass eine neue, gerechtere Herrschaft hereinbrach!


  Gerade wollte sie sich wieder in das warme Bett legen, als sie eine Gestalt über den Hof huschen und sich am Stall entlangdrücken sah. Neugierig schaute sie genauer hin und ein überraschter Laut entfuhr ihr. Fast hätte sie sie nicht erkannt in der abgetragenen Kleidung, aber es bestand kein Zweifel, dies war die Königin. Sie hätte das verhasste Gesicht unter Tausenden herausgefunden. Was bezweckte das Weib mit diesem Mummenschanz? Nach einer Weile wurde ihr klar, dass die Königin vermutlich zum Tor hinauswollte, denn darauf richtete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit. Nur kurz fragte sich Dervla, was die andere draußen zu suchen hatte, dann wurde ihr bewusst, dass das eine einmalige Gelegenheit war, sollte die Frau erfolgreich das Tor passieren.


  «Wach auf!«, rief sie drängend und gab keine Ruhe, bis sich Mórtas brummend und grunzend aufrichtete. Ihre Widersacherin ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  »Was ist?«, fragte der König verdrossen.


  »Schnell, zieh dich an, es eilt!« Ihre Stimme war so drängend, dass Mórtas gehorchte. Er schlüpfte in Hose und Stiefel, warf sich sein Hemd über und knöpfte es zu, während er neben sie ans Fenster trat. Dervla zog ihn zurück hinter den Vorhang.


  »Siehst du dort? Da steht sie! Ich bin sicher, das Weib will heimlich in die Stadt.«


  Er kniff die Augen zusammen und pfiff durch die Zähne, als er seine Gemahlin erkannte.


  »Warum ist das Tor zu?«, wunderte er sich.


  »Die Bauern greifen die Stadt an. Hörst du das Kampfgetümmel? Das ist unsere Chance!« Sie packte ihn aufgeregt am Arm. »Wenn es ihr gelingt, durch das Tor zu kommen, musst du hinterher und sie umbringen. In all dem Durcheinander wird niemand merken, wer der Täter ist, und wir sind frei!«, sagte sie triumphierend.


  Mórtas blieb der Mund offen stehen und er schaute von Dervla zu der Frau dort draußen und wieder zurück. Kopfschüttelnd sagte er: »Was bist du nur für ein kleines Miststück!« Dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, und er schlug ihr auf die Schulter, dass sie zusammenzuckte. Er suchte seinen Dolch und verbarg ihn unter der Jacke.


  »Zieh einen Umhang über, so wie sie. Beeil dich doch, sie ist gleich fort!«, sagte Dervla, die beobachtete, wie Aurnia die Kapuze über den Kopf zog. Mórtas befolgte ihren Rat und ging noch einmal zum Fenster. Er legte Dervla eine Hand auf den Bauch und gab ihr einen Kuss auf den Hals. Sein Bart kitzelte und sie kicherte. Dann schob sie ihn von sich. »Sie wird dir noch entwischen!«


  »Pass gut auf ihn auf!«, sagte er lächelnd und streichelte ein letztes Mal ihren Leib, bevor er mit großen Schritten aus dem Raum hastete.


  Aufgeregt verfolgte Dervla, wie Aurnia sich den Soldaten näherte und mit ihnen verhandelte. Dann zwängte die Königin sich zum Tor hinaus. Gleich darauf sah Dervla erleichtert, dass Mórtas über den Hof ging. Sein Gesicht war unter der Kapuze verborgen, und sie war erst sicher, dass er es war, als er sich noch einmal zu ihr umgedreht und ihr zugewinkt hatte. Am Tor wurde auch er durchgelassen und sie atmete auf.


  Schlafen konnte sie jetzt nicht mehr. Endlich würde das geschehen, wonach sie sich schon so lange gesehnt hatte!


  [image: Image]


  Zuerst hatte Dídean wie alle anderen in den Gassen hinter den Stadttoren gekämpft. Sie spürte, dass sie mitten unter ihnen war, aber die Aos Sí gingen nicht gemeinsam mit ihr gegen den Feind vor. Nein, sie war unausgesprochen eine Ausgestoßene und in allem auf sich allein gestellt. Immer noch gab es diese unsichtbare Mauer um sie herum, wie war es nur möglich sie zu durchbrechen? Zwar hatte sie nie jemand zum Gehen aufgefordert, selbst Aithreo hielt sich zurück, aber es redete auch keiner mehr mit ihr, und die Blicke der anderen glitten gleichgültig über sie hinweg, als würde sie nicht existieren – und das nach allem, was sie für Dallachar auf sich genommen hatte! Seit er auf der Welt war, hatte sie unter persönlichen Opfern für ihn gesorgt, galt das überhaupt nichts? Er hatte es achtlos beiseitegewischt, der undankbare Bengel, aber er war noch jung. Andere sollten mehr Lebenserfahrung besitzen und die Lage besser einschätzen können. Bis heute rätselte sie über Lasairs verächtlichen Einwurf am See. Wie konnte man die Ablehnung eines unschuldigen Kindes von Geburt an mit einer einzigen Fehleinschätzung vergleichen! Und wer hatte mit seinem Geschrei das Geheimnis des Jungen an die Priester verraten? Doch nicht sie! Ausgerechnet Lasair schwang sich zur Richterin auf, die es mit der unglaublich dummen Wahl eines Verstecks für den Ring geschafft hatte, gleich beide Hoffnungsträger auf einmal zu gefährden. Doch sie wurde nicht verurteilt!


  Die Ungerechtigkeit war wie ein Stachel in Dídeans Herzen. Sie war unentschieden, wen sie mehr hasste, Lasair oder die Königin. Dass ausgerechnet Aurnia bemitleidet wurde, konnte Dídean erst recht nicht fassen. Sie wusste am besten, wie durch und durch verwerflich dieses arrogante Weib war, schließlich hatte sie über die Jahre genug Gelegenheit gehabt, die Königin zu beobachten. Der Zorn und das Gefühl der Ohnmacht in ihr wuchsen und drohten sie zu ersticken. Zunächst ließ sie ihre Wut an den Flammenkriegern und Soldaten aus. Doch das blieb unbefriedigend, denn es änderte wenig an ihrer Lage, weil es damit nicht das Geringste zu tun hatte. Endlich gestand sie sich ein, was sie schon spürte, seit sie heute Nacht aus der Ferne die Mauern von Kerlonrax gesehen hatte: Es zog sie zum Palast. Sie hatte noch eine Rechnung zu begleichen.


  Langsam, damit es von ihren Kampfgefährten unbemerkt blieb, bewegte sie sich zum Rand des Geschehens, um sich dann in einem unbeobachteten Moment in ein kleines barfüßiges Mädchen zu verwandeln, das scheinbar außer sich vor Angst umherirrte. Die Aos Sí töteten nur Soldaten, Flammenkrieger und sonstige Angreifer, und sie hoffte, dass auch die Menschen ein unschuldiges Kind am Leben lassen würden. Ihr Plan ging auf und bald befand sie sich in ruhigeren Gefilden. Die Nebengassen waren gespenstisch leer, die Bewohner hatten sich in ihre Häuser verkrochen und Türen und Fenster verbarrikadiert. Hier kam sie zwar gut vorwärts, aber der Umweg führte sie zu nah am Heiligtum vorbei. Sie wusste nicht genau, auf welchem Weg Lasair mit den beiden Grünschnäbeln vordringen wollte, und war deshalb doppelt vorsichtig, denn eine Begegnung hätte alles durcheinandergebracht. Trotzdem nahm sie wieder ihre eigene Gestalt an, darin war sie wehrhafter. Einmal verlief sie sich in eine falsche Gasse, dann fand sie endlich die richtige. Schnell bog sie in den steilen Weg ein, der hoch zum Palasttor führte. Sie war noch nicht weit, da merkte sie, dass ihr jemand entgegenkam. Diese Person hatte es offenbar ebenfalls eilig, aber gleichzeitig versuchte sie möglichst unauffällig zu wirken, wie Dídean an der Art des Gehens hörte. Sie sah erleichtert, dass es sich um eine ältere Frau handelte, ein paar lange weiße Locken hingen unter der Kapuze hervor, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Wer immer es war, sie stellte keine Gefahr dar. Doch vorsichtshalber verbarg sich Dídean hinter einem an der Wand hochkant angelehnten Karren. Nur ihrem feinen Gehör verdankte sie es, nun auch die zweite Person zu bemerken, die die Gasse betreten hatte, denn diese ging so leise, dass sie einen Moment befürchtete, es könnte sich um einen der Ihren handeln. Aber dann hätte sie gar nichts gemerkt, beruhigte sie sich selbst, es musste also ein Mensch sein. Bestimmt hatte auch er etwas zu verbergen. Neugierig wagte sie einen Blick, und der genügte, um ihr zu zeigen, dass dieser Mensch, bei dem es sich den Stiefeln und dem Gang nach um einen Mann handelte, hinter der Frau her war. Was für ein merkwürdiges Spiel ging hier vor?


  Wahrscheinlich nichts Wichtiges, dachte Dídean. Zur Sicherheit hielt sie sich weiterhin verborgen. Die Fremde lief vorbei und als kurz darauf der Mann auf gleicher Höhe mit ihr war, sah Dídean aus ihrem Versteck erstaunt, dass er einen Dolch in der Hand hielt. Sie schaute ihm nach und beobachtete, wie er immer mehr aufholte. Als er die Frau fast erreicht hatte, hob er den Arm, um sein ahnungsloses Opfer hinterrücks zu erstechen. Ein Pfeil, der sein Genick durchbohrte, hinderte ihn daran. Lautlos sank der Mann in die Knie und fiel dann vornüber. Ein Zucken noch und er blieb reglos liegen. Die Verfolgte hatte von alldem nichts bemerkt und bog in dem Augenblick um die Ecke, als Dídean den Toten erreichte. Mit der Fußspitze drehte sie ihn um. Das Gesicht mit dem Schnauzbart war in einer Maske äußersten Erstaunens erstarrt. Gesehen hatte sie ihn schon einmal, sie war nur unsicher wo. Könnte es einer der Flammenkrieger sein? Mit dem Bogen schob sie seinen Umhang auseinander und entdeckte verblüfft nicht die Flamme, sondern das königliche Wappen auf seiner Jacke. Achselzuckend ließ sie ihn liegen, es war die gleiche scheußliche Brut.


  Als sie die Schutzmauer erreichte, die den Palast samt Nebengebäuden von der Stadt trennte, sah sie, dass das Tor geschlossen war. Das stellte für sie kein Hindernis dar. Sie wählte die Gestalt einer Taube, um nicht aufzufallen, von diesen gab es genügend in der Umgebung. Sie flatterte an Mauer, Nebengebäuden und schließlich am Palast entlang, bis sie unter dem Dach ein offenes Fenster fand. Auf dem Sims hin und her trippelnd beäugte sie das Innere. Es war die schmale Kammer eines Bediensteten, sein ungemachtes Bett leer. Dídean zögerte nicht länger und verwandelte sich, kaum war sie in dem Raum. Leise öffnete sie die grob gezimmerte Tür. Der Gang war leer. Im ganzen Stockwerk befand sich niemand. Auf der Treppe konnte sie von weiter unten Stimmen hören, doch diese kamen aus der Halle. Die Menschen überlegten, ob und wie man den Eingang verbarrikadieren könnte. Dídean lächelte. Sollte sie ihnen mitteilen, dass dies sinnlos war? Nein, es war besser, sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe! Noch vorsichtiger schlich sie im zweiten Stock den Flur entlang. Sie durfte niemandem in die Arme laufen, der sie kannte.


  Den Mann, der ihr in der Nähe des gesuchten Zimmers entgegenkam, hatte sie nie zuvor gesehen. Unangenehm war es trotzdem, denn es war ein Wachsoldat, der im Gebäude nach dem Rechten sah. Er schien noch jung und unerfahren, sicher hatte man ihn deshalb hier eingesetzt, wo es keine besonderen Fertigkeiten und Kriegskünste brauchte, zumindest dachten das die Menschen wohl, dumm wie sie waren. Sie hielt den Bogen hinter sich und ging ganz ruhig weiter, aber sobald sie nahe genug war, blieb der Mann mit einem erstickten Laut stehen und starrte ihr ins Gesicht. Er hatte also ihre nichtmenschlichen Augen doch noch wahrgenommen. Der Wachsoldat hatte nicht einmal die Zeit, um zu überlegen, wie er reagieren sollte, da lag er auch schon tot zu ihren Füßen, erstochen von seiner eigenen Waffe. Zitternd lehnte sie sich an die Wand. Die kurze Berührung des eisernen Griffs hatte sie erschöpft. Ihr Blick fiel auf den Toten und seine Jugend bewegte sie. Etwas wie Bedauern stieg in ihr auf. Dann drehte sie schnell den Kopf weg.


  »Soldat bleibt Soldat«, murmelte sie. »Hatten sie jemals Erbarmen mit uns? Sie sind alle Mörder!«


  Als sie endlich die reich verzierte Tür erreichte, lehnte sie den Kopf an das Holz und lauschte. Leichte Schritte, feines Rascheln und ein leises Klirren sagten ihr, dass sie nicht umsonst gekommen war. Vermutlich suchte diese törichte Frau gerade in aller Ruhe den Schmuck für heute aus, während ihre Untertanen für sie starben. Geräuschlos drückte Dídean die Klinke nach unten und öffnete die Tür einen Spalt. Wie gedacht stand die Gesuchte mit dem Rücken zu ihr vor der Anrichte und durchwühlte die Schatulle. Lautlos schob sich Dídean in das königliche Zimmer und blieb stehen. Kopfschüttelnd betrachtete sie die Verhasste, die sich doch tatsächlich den Krönungsmantel über die Schultern gelegt hatte. Ihre Haare waren nicht hochgesteckt und Dídean sah befriedigt, dass sie erheblich an Glanz verloren hatten und fahler wirkten. Selbst die schönen Locken waren verschwunden. Vielleicht waren sie ohnehin künstlich gewesen. Sie war gespannt, ob das Weib immer noch ganz Königin bleiben würde, wenn sie zur Rede gestellt wurde, und fieberte auf den Moment hin, an dem Aurnia die Beherrschung verlieren würde. Doch dann war sie selbst diejenige, die unerwartet die Fassung verlor. Aurnia hatte einen Ring aus dem Schmuckkästchen genommen. Sie hob ihn hoch, drehte ihn hin und her und verfolgte das Lichtspiel, das er an die Wand vor ihr warf. Offensichtlich gefiel er ihr, denn sie steckte ihn sich an den Finger. Dídean stockte der Atem, als sie den Ring erkannte. Maidin hatte ihn ihrer Tochter geschenkt, und es hieß, sie habe das goldene Licht des Mittags in ihn eingeschlossen. In der Tat leuchtete der Stein, als besäße er ein Eigenleben. Grian hatte ihn Tag und Nacht getragen, nie war sie ohne ihn zu sehen gewesen. Einen Moment schloss Dídean von dieser Erinnerung überwältigt die Augen. Dann kochte weißglühender Zorn in ihr hoch. Grians Ring an dieser Hand! Das war Frevel! Sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und alles andere war unwichtig geworden.


  Den Pfeil im Hals, sackte die Frau zusammen und kippte vornüber, ganz wie der Mann in der Gasse, aber im Gegensatz zu ihm gab sie noch ein kurzes gurgelndes Geräusch von sich. Danach herrschte Stille. Dídean eilte zu ihr und wollte den Ring an sich nehmen, doch sie bekam ihn nicht von dem Finger herunter, ganz gleich, wie sehr sie auch zog. Fast hätte sie vor Wut gebrüllt, aber das hätte die Wachen alarmieren können, und so dicht vor dem Ziel durfte nichts mehr sie aufhalten. Entschlossen holte sie ihren Dolch hervor. Fest packte sie den hölzernen Griff und säbelte mit der scharfen Klinge aus Stein den beringten Finger am Gelenk ab. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, diese Arbeit war wirklich ekelhaft. So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Dann endlich hielt sie den befreiten Ring in den Händen! Er war mit menschlichem Blut besudelt, aber das ließ sich abwaschen. Sorgsam barg sie ihn in einer Tasche ihres Kleides. Dídean wischte das Messer am Saum des Krönungsmantels sauber. Der obere Teil und die ehemals goldenen Haare waren bereits blutgetränkt. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie die Tote umdrehen sollte, um ihr ein letztes Mal ins Gesicht zu sehen, ließ es aber sein. Es war besser, dass sie möglichst schnell hier verschwand, um den Ring für Grian in Sicherheit zu bringen. Vielleicht würde Aithreo sogar aus Dankbarkeit seinen Groll überwinden. Ein wenig schwankend richtete sie sich auf. Die verfluchte Schwäche durch das Eisen schien noch immer nicht ganz vorüber. Sie sollte besser laufen als fliegen, sie kannte sich ja in dem Gebäude aus. Nachdem sie sich dafür entschieden hatte, ging sie an der Toten vorbei zur Tür. Obwohl sie beinahe darüber stolperte, übersah sie das einfache Schuhwerk, das nicht zu der königlichen Kleidung passen wollte.


  Vor dem Zimmer war alles ruhig und sie gelangte ohne ein weiteres Zusammentreffen hinab in den ersten Stock. Dort ging sie den Flur entlang, der sie über einen Quergang und eine Wendeltreppe nach unten und durch sämtliche Keller und eine Geheimtür hindurch in die Freiheit führen würde. Den Abwasserkanal überwand sie naserümpfend in ihrer eigenen Gestalt. Aus Sorge um den Ring wollte sie sich nicht verwandeln. Sein Gewicht war wirklich ungewöhnlich. Als sie weiter unten in der Stadt aus dem Kanal kletterte, konnte sie hören, dass sich der Kampf von der Mauer weg in die angrenzenden Gassen verlagert hatte. Nun, sie würde vermeiden, sich vorne an der Front einzureihen, sie musste für Grians Ring überleben. Es würde am klügsten sein, sich wieder in ein kleines Mädchen zu verwandeln, aber sie zögerte, weil sie sich darin auf eine merkwürdige Art unfrei fühlte. Plötzlich fiel ihr Aithreo ein. Er wählte oft die Gestalt einer Eule. Vielleicht wäre ein Käuzchen gut, sie müsste eben den Ring sehr fest halten. Sogleich setzte sie den Gedanken in die Tat um und entschied, sich in einen weniger umkämpften Teil der Stadt zurückzuziehen. Dídean schwang sich in die Höhe, flog einen kleinen Kreis und dann Richtung Meer. Im Geäst eines alten Baumes, der dicht an der Stadtmauer wuchs, ließ sie sich nieder. Sie konnte hören, wie die Wellen in einem unruhigen Takt an die Klippen unter ihr schlugen. Auf einem Fuß, den anderen mit dem Ring fest an den Bauch gepresst, plusterte sie sich auf, als würde sie ruhen, doch ihre Augen musterten wachsam die Umgebung. Einmal nur legte sie den Kopf in den Nacken und warf einen Blick hoch zum Palast.


  Es ist vorbei, dachte sie, doch der erhoffte Friede wollte sich nicht einstellen.
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  Die Anspannung raubte ihm beinahe den Atem. Sie waren so dicht vor dem Ziel, aber was, wenn sie scheiterten? Er hatte im Lauf der Jahrhunderte auf schmerzhafte Weise lernen müssen, sich auf nichts zu verlassen, immer das Schlimmste anzunehmen. Als er von Weitem die Mauern von Kerlonrax gesehen hatte, wäre er am liebsten umgekehrt. Jeder dachte, dass er seit der großen Niederlage die Stadt aus Gründen der Sicherheit mied, denn wenn ihm etwas geschah, war das Volk ohne Führung. Doch manchmal überfiel ihn der ketzerische Gedanke, dass dies gar nicht zwanghaft zu einem Ende führen musste. Vielleicht entwickelten die Aos Sí eine ganz neue Form von Leben, das sie glücklicher machte als das alte mit Maidin oder ihrer Tochter Grian. Immer wieder versuchte er sich vorzustellen, wie der Tod sein würde, er war so müde.


  Nun also stand er dem Ort gegenüber, an dem er aufgewachsen war, und er konnte den Anblick kaum ertragen. Was hatten die Menschen nur daraus gemacht? Cathair-lonrach, die strahlende Stadt, war verschwunden. Sie hatten die filigranen Türme und Brücken aus weißem Stein zerstört und hässliche graue Klötze dicht an dicht an ihre Stelle gesetzt. Nichts war übrig geblieben von der Weite, dem Licht, bloß den Namen hatten sie beibehalten, in ihrer schwerfälligen Zunge war er zu Kerlonrax geworden. Wenn er diese schmutzig graue Masse betrachtete, die um den klobigen Palast quoll und von der Mauer mehr gebändigt als geschützt wurde, fragte er sich, wo das Strahlen geblieben war, aber vermutlich hatten sie inzwischen weder eine Ahnung, was der Name bedeutete, noch woher er ursprünglich stammte. Ob sie die heilige Quelle tief unter der Stadt gefunden hatten? Und wenn ja, hatten sie ihre Bedeutung verstanden oder nutzten sie das Wasser, um ihr Vieh zu tränken? Diese und die andere Quelle in ihrem Zufluchtsort, die den unterirdischen See speiste, gehörten zusammen. Sie waren die Augen des Universums, und die Zukunft spiegelte sich darin, obwohl nur äußerst selten jemandem die Gnade widerfuhr, dies zu erkennen. Doch die Möglichkeit bestand und gab Anlass zu Hoffnung. Was war mit der Anlage geschehen, die die Aos Sí vor der Erschaffung von Cathair-lonrach um die Quelle herum in den Bauch der Klippen gebaut hatten? Gab es sie noch oder war sie verschüttet worden? Lasair hatte behauptet, dass die Menschen ihr eigenes Heiligtum daraufgesetzt hatten, aber sie musste sich täuschen. Es war denkbar, dass sie in diesem grauen Häuserbrei die Stelle verwechselte.


  Er spürte, wie der Morgen nahte, nicht mehr lange und ihr Angriff würde – noch im Dunkeln – beginnen. Ihm graute vor dem Blutvergießen. Ach wäre es nur zu schaffen, den Hass einfach beizulegen!, dachte er. Doch das war ihm nicht einmal bei seinem eigenen Sohn gelungen. Dessen Ablehnung hatte ihn getroffen. Er hatte sich dieses Treffen anders ausgemalt, hatte mit Überraschung und vielen Fragen gerechnet, aber nicht mit dem stummen Hass, den er in Dorcs Augen entdeckt hatte. Was immer dieser denken mochte, er war und blieb sein Sohn, dessen Wohlergehen ihm am Herzen lag, auch ohne die Prophezeiung. Denn hätte er sonst Dídean zu seinem Schutz ausgewählt, die einst für ihn selbst eine besondere Stellung innehatte? Obgleich ihm die Gefühle für Dorc erst bewusst geworden waren, als er die Nachricht von seiner Gefangennahme erhielt und alle ihn verloren glaubten. Er verfluchte sich unaufhörlich dafür, bei der ersten Begegnung mit seinem Sohn unbesonnen und wie ein Tor reagiert zu haben. Er verstand nicht, was ihn getrieben hatte. Aber genauso wenig konnte er die nagende Unruhe nachvollziehen, die ihn befiel, wenn er sich ein Leben an Grians Seite vorstellte. Bis heute war er sicher, sie hatte ihn nicht aus Liebe gewählt. Die Frage, was Liebe eigentlich ist und woran man sie messen kann, beschäftigte ihn ohnehin, wenn er die Vergangenheit bis zu diesem Augenblick an sich vorbeiziehen ließ. Er war damals mindestens so entsetzt über die Entscheidung wie sein Freund – sein ehemaliger Freund – gewesen, aber er hatte es nie gewagt, die Weisheit ihres Entschlusses anzuzweifeln, auch wenn sie ihm verborgen blieb und es ihm unendlich schwergefallen war, auf die Frau zu verzichten, der insgeheim sein Herz gehörte. Von jetzt aus betrachtet, war es doch richtig, denn Dídean hatte sich sehr verändert, er konnte sie kaum wiedererkennen. Aber sollte man es ihr wirklich ankreiden? War nicht mit ihnen allen etwas geschehen? Manchmal sah er mit Grausen, was aus ihm geworden war. Gerne hätte er sich jemandem anvertraut, aber einer, der ein Volk führte, durfte keine Schwäche zeigen. Er seufzte leise. Nicht nur Néal, auch er selbst hatte einen hohen Preis bezahlt.


  Drüben auf der Stadtmauer war jetzt Bewegung zu sehen. Offensichtlich waren die Soldaten inzwischen beunruhigt über die riesigen Vogelschwärme. Es wurde Zeit, das Zeichen für den Angriff zu geben, bevor der Feind ahnte, was sie sein könnten oder vorhatten, und noch eine wirkungsvolle Abwehr aufstellte. Seine eigene Anspannung hatte in diesem Moment ihren Höhepunkt erreicht. Ab jetzt gab es kein Zurück mehr, und am Ende des Tages würde sich zeigen, ob die Aos Sí und mit ihnen die Welt eine Zukunft besäßen. Er selbst würde sich Lasair und den beiden anderen anschließen, sobald die erste Angriffswelle in vollem Gang war, entschied er plötzlich. Die Befreiung Grians war zu wichtig, als dass er sie den dreien allein überlassen konnte. Er hätte sich nie dazu überreden lassen dürfen. Nur um seinem Sohn zu gefallen, war er wider besseres Wissen darauf eingegangen. In den Kerkern hielten sich bestimmt zu jeder Zeit Flammenkrieger auf und die würden keine Eindringlinge unbehelligt herumspazieren lassen. Sollte Lasair etwas zustoßen, hätten Dorc und Glic keinerlei magische Unterstützung mehr. Das müsste ihr ebenfalls klar sein, doch zwischen den dreien war ein seltsames Band entstanden, das eindeutig Lasairs Urteilsvermögen trübte.


  Hastig suchte sich Aithreo eine Handvoll Gefährten zusammen und gab dem restlichen Heer die nötigen Befehle. Dann brach er mit seiner kleinen Gruppe auf. Er wollte vor den dreien am Heiligtum sein und sie auf den Zinnen erwarten. Aithreo blieb in der Gestalt einer Eule, kein anderer Vogel konnte so lautlos fliegen, allerdings hatte er diesmal eine gewöhnliche gewählt statt einer Schneeeule, die mit ihrem hellen Gefieder zu auffällig wäre.


  Sie zogen zuerst ein gutes Stück aufs Meer hinaus, bis sie sicher waren, dass die Menschen sie mit ihren Blicken nicht mehr verfolgen konnten. Dann drehten sie ab und flogen zurück zur Stadt. Sie hofften, von der Seeseite her auf weniger Wachsoldaten zu stoßen. Aithreo rechnete auch insgeheim damit, die drei auf ihrem Weg über die Klippen ausmachen zu können. Bei der Mauer glaubte er Glic und Dorc zu erkennen, sie waren bereits auf dem dahinterliegenden Weg und schlichen an der Häuserwand entlang. Die Dohle entdeckte er nicht. Er würde später zurückkehren und genauer nachsehen, erst mussten sie herausfinden, ob ihr Ziel geeignet war für einen vorläufigen Stützpunkt. Tatsächlich gelangten sie ungesehen bis zu dem großen achteckigen Gebäude, dieser Ausgeburt der Hässlichkeit, in deren Innerem sich der den Menschen heiligste Ort befand. Oben auf dem flachen Dach war niemand zu sehen, was Aithreo sträflich nachlässig fand, obwohl es ihm zugutekam. Von den Zinnen aus hatten sie einen hervorragenden Blick auf das Haupttor und die angrenzenden Gassen. Mit klopfendem Herzen krallte sich Aithreo an dem grauen Stein fest. Tief unter ihnen war die heilige Quelle. Lasair hatte doch recht gehabt.
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  Dorchadas! So sah sie also aus, die Hölle, von der die Jalluthiner sprachen, und er befand sich mittendrin. Natürlich hatte er versucht seine Pflicht zu tun und die Stadt zu verteidigen. Aber jedes Mal, wenn er den Bogen hob, ließ er ihn wieder sinken. Er konnte nicht töten, schon gar keine Dämonen! Im Gegensatz zu seinen Kameraden wusste er zu viel und durchschaute die Lügengeschichten über den angeblichen Feind. Der zeigte sich allerdings auch nicht von seiner guten Seite. Fassungslos sah er Soldaten in blendend weißem Licht verglühen. Was war das? Davon hatte sein Vater nie erzählt! Und wo war Ardal jetzt?


  Vor ihm krümmte sich einer der Angreifer und versuchte einen Pfeil aus seinem Bein zu ziehen. Gleich darauf steckte ein weiterer in seinem Auge. Benen hörte ihn schreien, aber der andere zerrte nach wie vor an den mit Widerhaken versehenen Pfeilen. Es wurden mehr und mehr, der qualvolle Todeskampf verzweifelter. Als sich der Getroffene zuckend auf dem Boden wand, stürzten zwei Flammenkrieger herbei und zerhackten ihn mit ihren Schwertern buchstäblich in Stücke. Benen wollte sich wegdrehen oder wenigstens die Augen schließen, doch er konnte sich nicht rühren.


  »Los, kämpfe!«, schrie ihn sein Vorgesetzter an und als er immer noch gelähmt vor Entsetzen nicht gleich gehorchte, hob der Mann sein Schwert. Benen sah die Klinge auf sich zukommen, dann hüllte ein Lichtstrahl den Soldaten ein. Das Schwert fiel glühend zu Boden, neben den verkohlten Leichnam seines Trägers. Wieder versuchte Benen das Würgen zu unterdrücken. Mit zitternden Knien lehnte er sich gegen die Mauer. Er wusste nicht, welcher der Dämonen ihm das Leben gerettet hatte und warum, aber es konnte auch bloßer Zufall gewesen sein. Die Gasse vor ihm war übersät mit Toten und abgetrennten Gliedmaßen. Neben versengten Leibern lagen solche mit aufgeschlitzten Bäuchen oder gespickt mit unzähligen Pfeilen. Es roch metallisch, nach verbranntem Fleisch, Angstschweiß und Exkrementen. Und diese grauenvollen Schreie! Erneut rebellierte sein Magen. Er verstand all das Gerede der älteren Kameraden von heroischem Kampf nicht mehr. War es wirklich dieses Abschlachten, das sie so begeisterte? Weg, nur weg hier! Er tastete sich an der Mauer entlang, rutschte auf dem Pflaster, das mit Blut bedeckt war, und dachte an seinen Vater. Wo war Ardal? Er musste ihn finden! Bestimmt war er im Heiligtum, um den geheimen Eingang zu suchen.


  Es war ihm beinahe gelungen, außer Sichtweite des Tores und fort vom Kampfgeschehen zu gelangen, da stand plötzlich einer seiner Kameraden vor ihm.


  »Wo gehst du hin?«, fragte er barsch und betrachtete ihn misstrauisch.


  »Ins Heiligtum«, rutschte es Benen heraus. »Ich … ich … wir müssen es schützen! Jalluths Schriften, meine ich.« Er hatte sich wieder gefangen und fuhr eifrig fort: »Daran denkt jetzt sicher keiner. Aber was, wenn sie verloren sind? Du siehst doch, die Flammenkrieger eilen alle hierher.«


  Der junge Wachsoldat nickte zögernd.


  »Der Erwählte wird uns dankbar sein, wenn wir das kostbare Gut heldenhaft verteidigen!«, behauptete Benen.


  Das schien dem Mann zu gefallen, denn ein breites Grinsen zeigte sich in seinem Gesicht. »Wie Helden …«


  »Ich denke, ja!«, antwortete Benen.


  »Gut, ich komme mit dir. Lass uns gehen, bevor uns ein Dämon niederstreckt!«


  Diese Wendung behagte Benen überhaupt nicht, aber er hatte keine Ahnung, wie er den anderen loswerden konnte. Vielleicht fand sich später eine Gelegenheit, ihn abzuschütteln.


  Den geraden Weg konnten sie nicht nehmen, zu viele Flammenkrieger kamen ihnen entgegen. Es würde sie aufhalten, ständig Fragen beantworten zu müssen, machte Benen seinem Begleiter klar. Der hatte nichts dagegen, einen Umweg zu nehmen, vielleicht dachte er sich seinen Teil. Benen jedenfalls wusste, dass sie mit ihrem Leben spielten. Als Soldat floh man nicht, ganz gleich, wie man es nannte.


  Sie machten einen Bogen und folgten ein kurzes Stück der Mauer an den Klippen entlang. Plötzlich meinte Benen im Dunkeln eine Bewegung zu sehen und zog sich zurück in den Schatten einer Haustür. Was war das? Er glaubte, die Umrisse zweier Männer zu erkennen. Flammenkrieger konnten es nicht sein, die wären nie in der Lage, sich derartig leise zu bewegen. Er hörte nur das Rauschen von den Zweigen eines Baumes in der Nähe. Ob sie auf Dämonen gestoßen waren? Benen beschloss abzuwarten. Er legte den Finger auf den Mund, damit sein Begleiter nicht mit einer Frage herausplatzte und sie verriet. Doch der hatte etwas anderes im Visier. Ein Käuzchen saß oben in dem alten Baum an der Mauer. Aufmerksam beobachtete es die gleichen Männer wie Benen, aber das sah dessen Kamerad nicht. Der schaute nur auf das Tier, während er so geräuschlos wie möglich den letzten Pfeil aus seinem Köcher zog und ihn einlegte. Es würde schwierig sein, im Dunkeln und zwischen den schwankenden Zweigen dieses kleine Ziel zu treffen. Sollte er etwas näher herangehen? Unschlüssig wartete er und ließ den Vogel nicht aus den Augen.


  Die beiden Männer waren verschwunden, und Benen stieß seinen Begleiter in die Seite. Sie mussten weiter, bevor es hell wurde. Der Soldat rührte sich nicht und verdutzt schaute Benen ihn an. Er hatte seinen Bogen gespannt und die Pfeilspitze zeigte in die Richtung der Baumkrone. Benen entdeckte das Käuzchen. Ob es ein Dämon war? »Nicht!«, raunte er.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Ich hasse diese Biester! Ihr Ruf bringt den Tod, heißt es.«


  »Das ist nur ein Aberglaube!«, sagte Benen, doch bevor er seinen Satz beendete, hatte der Kamerad den Pfeil schon losgelassen. Er traf den Vogel mitten in die Brust und Benen senkte den Blick.


  Das getroffene Käuzchen flog auf und aufs Meer hinaus, um dem Schmerz zu entkommen. Aber die eiserne Spitze des Pfeiles steckte tief in seinem Leib. Bald geriet der Vogel ins Trudeln. Die Dunkelheit in ihm breitete sich immer mehr aus. Ohne es zu spüren, öffnete er im Todeskampf die Krallen und der Ring, das goldene Licht, fiel in die Tiefe, wo er unbemerkt versank.


  »Grian sei …«, wollte Dídean rufen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrem Schnabel. Dann stürzte das Meer ihr entgegen, um sie zu verschlingen.
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  Glic nestelte an seinem Kragen. Je näher sie dem Heiligtum kamen, desto ungemütlicher wurde ihm zumute. Er glaubte nicht, dass es Angst war, eher der Druck dieser verfluchten Prophezeiung. Er fragte sich ständig, ob sie alles richtig machten, statt einfach in der Gewissheit zu handeln, schon das Notwendige zu tun. Es war merkwürdig! Da lebten sie jahrelang zur Bewegungslosigkeit verdammt in einem Erdloch und jetzt wurden sie von einem Ereignis ins andere geworfen. Eigentlich liebte Glic Abwechslung und Abenteuer, aber er hätte es gern selbst in der Hand gehabt, was ihm geschah. Dass er vom Verfolgten zum gehorsamen Wachsoldaten geworden war, hatte er noch seiner eigenen Entscheidung zu verdanken gehabt. Aber der plötzliche Abstieg zum verhassten Flammenkrieger, um dann zum missbrauchten Hoffnungsträger eines ganzen Volkes aufzusteigen, verursachte ihm einen leichten Schwindel im Kopf. War die letzte Rolle trotz allem ein klein wenig schmeichelhaft, so fühlte er sich darin doch unwohl, zu schnell war alles gegangen. Auch der Anblick der Stadt war ihm unbehaglich. Alles wirkte enger und bedrückender, als er es in Erinnerung hatte. Außerdem hatte er die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden. Einmal glaubte er, ein großer Schatten flöge über sie hinweg, aber nicht ein Flügelschlag war zu hören. Ganz gewiss entsprang das nur seinem sehnlichen Wunsch, fliegen zu können. Wie sehr hatte er Lasair wieder beneidet, die wachsam über ihnen kreiste, während sie beide mühsam die Klippen erst hinunter- und dann an einer anderen Stelle wieder hochkletterten. Die Mauer zu überwinden war leicht, aber bei ihrem Marsch durch die Gassen kamen sie nur langsam vorwärts. Es war wie verhext, in dieser Nacht schienen sämtliche Flammenkrieger auf den Beinen zu sein.


  »Vielleicht liegt es an den Vögeln«, flüsterte er Dorc ins Ohr. »Es kann nicht sein, dass sie diese große Zahl auf den Feldern übersehen haben.« Der Lärm des Kampfes am Haupttor, der vor einiger Zeit begonnen hatte, drang bis zu ihnen herüber. Falls die Flammenkrieger eins und eins zusammenzählten, wussten sie, dass die Wachsoldaten zu wenige waren, um den Angriff alleine abzuwehren.


  Dorc zuckte nur die Schultern, es war nicht zu ändern. Er hatte sowieso nie damit gerechnet, dass sie unbehelligt in das Heiligtum spazieren könnten. Nach wie vor war er der Meinung, Aithreos Plan, mit einem ganzen Heer anzurücken, sei falsch. Aber der Mann war ebenso arrogant wie verbohrt und offenkundig gewohnt selbstherrlich zu entscheiden.


  Bis jetzt hatte man sie zum Glück nicht bemerkt, doch dann, ganz in der Nähe ihres Zieles, wurden sie beinahe entdeckt, als sie sich ein weiteres Mal vor einer Gruppe von Flammenkriegern verbargen, die zum Haupttor eilten. Einer der Männer blieb stehen und erleichterte sich an einer Hauswand. Glic hatte Mühe, sich eine bissige Bemerkung zu verkneifen. Trotzdem musste der Soldat, der bereits den anderen folgen wollte, etwas wahrgenommen haben, denn er erstarrte plötzlich mitten in der Bewegung. Dann zog er sein Schwert und schaute sich misstrauisch um. Ihnen blieb bloß die Wahl, rasch zu handeln, bevor er mit Rufen die anderen Krieger alarmierte. Im nächsten Augenblick stürzte sich eine Dohle auf den Mann und schlug die Krallen in sein Gesicht. Nur ein erstickter Schrei kam aus seinem Mund, da bohrte sich ihm auch schon ein Schwert zwischen die Rippen. Die Flammenkrieger am Ende der Gasse hatten nichts gehört. Sie bogen um die Ecke, und keiner von ihnen sah sich noch einmal nach dem Kameraden um, der ihnen nicht mehr folgen würde.


  Dorc wischte die Klinge ab, und sie hasteten weiter. Beide atmeten auf, als sie endlich vor dem Heiligtum standen, obwohl der schwierigste Teil noch vor ihnen lag. Sie wussten nicht, wie viele Priester sich im Gebetsraum aufhielten, er konnte auch voller Krieger oder Menschen sein, die hier Schutz suchten. Ein Zögern durften sie sich jetzt nicht erlauben, deshalb huschten sie zur Tür und zogen sie auf. Im nächsten Moment waren sie im Inneren des Gebäudes, dicht gefolgt von der Dohle.


  Es war hell, jemand hatte sämtliche Lampen an den Wänden angezündet. Priester waren nirgends zu sehen, sie hatten sich vermutlich verkrochen. Die Einwohner der Stadt schienen ebenfalls nicht darauf zu vertrauen, dass sie in Jalluths Haus sicher und geborgen waren. Außer einem Dutzend Flammenkrieger war niemand anwesend. Aber das war eine beachtliche Menge. Nie würden sie unbemerkt an so vielen vorbeischlüpfen können, selbst wenn die Dohle sie ablenkte. Es gab also nur eine Möglichkeit. Ruhig gingen Dorc und Glic auf sie zu, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Die Soldaten musterten ihre Gesichter, aber noch schöpften sie keinen Verdacht, denn die beiden trugen wohlweislich ihre Federn. Sie hatten sie fast erreicht, da kam Bewegung in die Männer. Vermutlich führten gewöhnliche Leute keine Waffen. Dorc und Glic warteten nicht weiter ab, sondern stürzten sich in den ungleichen Kampf. Obwohl Lasair wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte und sie unterstützte, war der Feind ihnen überlegen. Verbissen hieb Dorc mit seinem Schwert auf die Gegner ein. Der ekelhafte Geruch von verbranntem Fleisch stieg in seine Nase. Er wunderte sich, in welcher Geschwindigkeit und Zahl Glic seine Pfeile abschoss, dann hörte er einen Ausruf des Erstaunens von ihm. Im nächsten Moment geriet ein Dämon in Dorcs Blickfeld. Dann noch einer. Was ging hier vor? Sein Angreifer wurde von einem Pfeil getroffen, und mit einem gewaltigen Hieb streckte Dorc ihn endgültig nieder. Als er sich umdrehte, war kein Flammenkrieger mehr übrig, und neben Lasair stand Aithreo. Leise redete er auf sie ein.


  »Was soll das?«, fauchte Dorc und stürmte auf ihn zu. »Wir hatten eine Abmachung!«


  »Grians Leben geht vor!«, erwiderte Aithreo und sein Blick war mindestens so finster.


  »Bitte, hört auf! Wir haben keine Zeit zu streiten!«, mischte sich Lasair ein und schaute sie beide flehend an.


  »Wir sind zu viele, da unten ist es eng!«, beharrte Dorc.


  »Meine Gefährten bleiben hier und sichern den Rückweg. Ich komme mit euch. Das ist mein letztes Wort!«, sagte Aithreo mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete.


  Dorc warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und ging ohne ein weiteres Wort zur Mitte des Raumes und die Treppe hinunter. Sein Vater, Glic und Lasair folgten ihm, die anderen blieben oben und löschten die meisten der Lampen. Dann stellten sie sich ringsum entlang der Wände auf, die Tür nach draußen im Blick.
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  Aufgeregt trat Ardal aus dem Haus, nachdem ungewohnte Geräusche ihn aus dem Schlaf gerissen hatten, und lauschte. Ja, jetzt hörte er es deutlich, die Stadt wurde angegriffen. Benen war in Gefahr! Er rannte los. Doch er war noch nicht weit gekommen, da musste er anhalten, weil er einen stechenden Schmerz in der Seite spürte. Während er vorsichtig Atem holte, überlegte er fieberhaft, wo sein Sohn jetzt sein könnte. Ob er gerade nicht Wache gestanden hatte, als der Kampf begann? Möglich war es, und an diese Hoffnung klammerte Ardal sich, denn langsam wurde ihm klar, dass er ruhiger werden musste. So vollkommen kopflos war er keine große Hilfe. Vermutlich wäre er tot, bevor er auch nur in die Nähe seines Sohnes gelangen könnte. Aber es nicht zu versuchen war Feigheit! In Gedanken versunken ging er weiter, während er mit sich rang. Erst als er beinahe davor stand, merkte er, dass er unwillkürlich den gewohnten Weg zum Heiligtum eingeschlagen hatte. Verwirrt blieb er stehen. Ein erstickter Schrei ganz in der Nähe brachte ihn dazu, einen Satz zu machen und sich an die nächste Hauswand zu pressen. Zitternd lauschte er, aber es war nichts mehr zu hören. Trotzdem wartete er noch eine Weile. Von weit entfernt drang gedämpfter Kampfeslärm in seine Ohren, sonst kein Laut. Das Heiligtum lag ruhig da. Er wollte gerade umdrehen, da sah er zwei Männer zum Eingang schleichen und gleich darauf im Gebäude verschwinden. Wäre nicht im letzten Moment eine Dohle angeflogen gekommen und mit hineingeschlüpft, hätte er an eine Sinnestäuschung geglaubt. Dorc und Glic! Sie lebten! Sein Herz machte einen Sprung. Aber was taten sie da? Die Prophezeiung! Ja natürlich, sie wollten in die Kerker! Er musste ihnen zeigen, auf welcher Ebene … Doch was war das? Erschrocken starrte er auf die Schatten, die wie aus dem Nichts neben der Tür landeten und sich in menschliche Gestalten verwandelten. Erst als sie ebenfalls im Heiligtum verschwunden waren, begann er zu verstehen, von welch gut gehütetem Geheimnis er gerade Zeuge geworden war. Zwar erhielt er vor vielen Jahren die Nachricht, dass Aithreo einmal seine Magie genutzt hatte, um sich in den alten König zu verwandeln, aber Ardal hatte immer geglaubt, dies war eben nur Aithreo mit seiner ungeheuren Macht möglich. Nie hätte er vermutet, auch andere Aos Sí besäßen diese Fähigkeit, und dass sie alle miteinander sogar die Gestalt von Tieren annehmen könnten, war ihm erst recht nicht in den Sinn gekommen. Hatte es Hinweise gegeben, die er einfach nie wahrgenommen hatte? Er widmete nun schon sein ganzes Leben dem Ansammeln von Wissen und hielt sich für einen Gelehrten. Da kränkte es seinen Stolz, dass ihm wichtige Dinge entgangen waren. Vollkommen selbstvergessen stand er in der dunklen Gasse, hörte den Kampfeslärm nicht mehr und grübelte. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass ihn die Aos Sí in viele Dinge nicht einweihten. Was hatten sie ihm noch alles vorenthalten? Wie weit vertraute ihm Aithreo überhaupt? Aithreo …? Plötzlich wurde Ardal bewusst, dass er ihn eben mitten unter den Männern erblickt hatte, und er erinnerte sich wieder, wo er war und was er eigentlich wollte. Aithreo! Er konnte sicher helfen, Benen zu retten!


  Drinnen im Gebetsraum brannten nur wenige Lampen und es war eisig kalt. Er sah den eigenen Atem. Dann fiel sein Blick auf die toten Soldaten. Sonst konnte er nichts erkennen, aber er hatte das Gefühl, nicht allein zu sein.


  »Aithreo«, flüsterte er. »Ich bin es, Ardal.«


  Aus der Dunkelheit lösten sich Gestalten und kamen auf ihn zu. Ardal ging ihnen entgegen. »Wo ist Aithreo?«, fragte er noch einmal, drängender. »Schon in den Kerkern?«


  Schillernde Augenpaare musterten ihn abwägend. Schließlich nickte einer der Dämonen. Gleich darauf spannte er den Bogen, denn die Eingangstür wurde aufgezogen. Ardal drehte sich verärgert über die Unterbrechung um, er musste Aithreo finden! Zwei Wachsoldaten traten ein und blieben überrascht stehen. Anscheinend wussten sie nicht, was sie von den toten Flammenkriegern im Gebetsraum und den Männern, die mitten zwischen den Leichen standen, halten sollten.


  Ardal kniff die Augen zusammen. Das konnte nicht sein. Ungläubig schaute er einen der beiden Neuankömmlinge an. Benen! Hier? Wie konnte das sein? Unwillkürlich ging er auf ihn zu. Gleichzeitig setzte sich der andere Wachsoldat in Bewegung. Er wollte nach einem Pfeil greifen, doch der Köcher war leer. Mit grimmiger Miene zog er sein Kurzschwert und stürzte sich Ardal entgegen. Der achtete nur auf Benen ohne zu begreifen, dass ihm Gefahr drohte. Er überhörte auch das Zischen der Pfeile, er merkte nur, wie der junge Wachsoldat getroffen wurde. Es berührte ihn nicht, er sah einzig die Angst in Benens Gesicht. Der hob abwehrend die Hand. Oder war es hilfesuchend? Ardal konnte es nicht einschätzen, aber es war die Hand, die den Bogen hielt.


  »Leg die Waffe weg!«, rief der Schreiber, doch es war zu spät.


  Ein Pfeil bohrte sich durch Benens Hals. Nein!, wollte Ardal schreien, doch aus seiner Kehle drang kein Laut. Wie angewurzelt war er stehen geblieben. In einer eigenartig langsamen Bewegung sah er seinen Sohn in die Knie gehen, das Gesicht verzerrt – war es Erstaunen, war es Schrecken? Einen unendlich langen Augenblick verharrte er so, während Blut aus seinem geöffneten Mund sprudelte, dann sackte Benen vornüber. Ardal meinte, ein Krachen zu hören, als sein Kind auf den Steinboden fiel.


  Er hatte es in Träumen vorhergesehen und sich unzählige Nächte damit auseinandergesetzt. Aber wie hätte all das ihn auf den furchtbaren Schmerz vorbereiten können, der ihn jetzt durchfuhr!


  Benen!, wollte er schreien, aber noch immer gehorchte ihm die Stimme nicht. Er setzte einen Fuß vor den anderen, streckte die Hand aus, machte einen weiteren Schritt. Sein rechter Schuh stieß gegen etwas. Ardal blieb stehen. Der andere Wachsoldat. Er war tot. Wie Benen. Sein Sohn! Nein! Der Soldat, nur der Soldat! Ardals Blick fiel auf die verkrampfte Hand, aus der das Schwert geglitten war. Die Augen des Mannes – tot!


  »Benen«, wimmerte jemand.


  Noch ein Schritt und noch einer. Er bückte sich und wusste es, bevor er ihn berührte. Trotzdem streckte er die Finger aus, tastete, suchte. Da war kein Puls mehr. Benen war tot! Tot! Er richtete sich auf, starrte auf das Blut an seiner Hand. Rot, so rot. Wie konnte das geschehen?


  »Mein Kind«, flüsterte er.


  Langsam drehte er sich um, sah schillernde Augen, betroffene Gesichter, dann ein schuldbewusstes, er sah den todbringenden Bogen und auf einmal entlud sich der ganze Schmerz in einem gewaltigen Schrei, der ihn aus seiner Erstarrung zurück in den kalten Raum der ungehörten Gebete schleuderte. Wie ein Wahnsinniger brüllte er, griff im Vorbeigehen nach dem Schwert des toten Wachsoldaten und stürzte auf den Mörder seines Sohnes zu. Den scharfen Schmerz in der Brust spürte er kaum, aber das Brüllen wurde zu einem Gurgeln, sein rasender Lauf zu einem Taumeln. Jemand warf ein schwarzes Tuch über seinen Kopf. Oder waren es Spinnweben? Klebrige Fäden fesselten seine Glieder an eisigen Stein. Sie verstopften seine Ohren, er hörte nichts mehr … Atmen, er konnte nicht …
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  Verwundert sah sich Glic in dem achteckigen Raum am Ende der Stufen um, während Dorc die schwere Eisentür aufdrückte. Die Wände waren schwarz gestrichen, was er bedrückend fand, aber das passte zu dem ganzen düsteren Gebäude. Ein Licht brannte in einer der Nischen, in einer anderen konnte er alte aufgerollte Pergamente sehen. Was mochte darin Wichtiges stehen, dass man sie hier aufbewahrte? Er hatte keine Zeit nachzuschauen, denn schon gingen Aithreo und Lasair durch die offene Tür und bemühten sich sie nicht aus Versehen zu berühren. Schnell huschte er hinterher. Der alte Gewölbekeller erschien ihm nicht sehr aufregend und er enthielt nur ein paar Fässer. Glic konnte Lampenöl riechen. Der hintere Ausgang mündete in einen Gang. Sie bogen nach links ab, kamen an einem Brunnen vorbei und endlich gelangten sie an den Anfang der Wendeltreppe, von der Ardal ihnen berichtet hatte. Jetzt galt es mitzuzählen, damit sie nicht im falschen Stockwerk suchten. Sie lauschten, doch kein Geräusch drang aus der Tiefe. Lasair ging voran, gefolgt von Dorc und Glic, während Aithreo die Nachhut bildete. Ein ekelhafter Geruch stieg Glic in die Nase. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, wie er entstanden war. Ihm fiel auf, dass Dorc sich mehr und mehr verkrampfte, seine Bewegungen wurden steifer, die Atemzüge flacher und hastiger. Es musste eine Qual für ihn sein, an diesen Ort zurückzukehren. Ohne lange darüber nachzudenken, gab Glic Aithreo ein Zeichen, zusammen mit Lasair die Führung zu übernehmen. Zu seiner Erleichterung entstand darüber einmal kein Wortwechsel, vielleicht fühlte sich der Mann geehrt. Und wenn schon, das war Glic jetzt gleichgültig.


  Kaum hatte sich Aithreo an ihnen allen vorbeigedrückt und war vorne angelangt, legte Glic seine Hände auf Dorcs Schultern und raunte ihm ins Ohr: »Nie mehr allein! Weißt du noch?« Er spürte, wie Dorc tief Luft holte, dann fühlte er eine Hand auf seiner und einen kurzen starken Druck.


  »Ich erinnere mich. Nie mehr allein!«, antwortete Dorc genauso leise. Glic war froh, als er hörte, dass der Atem seines Freundes ruhiger wurde, und spürte, wie die Muskeln sich entspannten. Er drückte ihn noch einmal und ließ los.


  Nach dem zweiten Stock hielten Aithreo und Lasair plötzlich an und lauschten. Dann schüttelten sie den Kopf und gingen weiter. Kurz vor der dritten Ebene blieben sie erneut stehen. Jetzt meinten auch Glic und Dorc, ein Weinen zu vernehmen. Sie schauten sich ratlos an. Was konnte das bedeuten? Auf einmal brach das Schluchzen ab. Vorsichtig schlichen sie weiter. Das eiserne Tor der dritten Ebene war angelehnt, dahinter niemand zu sehen oder zu hören. Ohne sich abzusprechen waren alle einig, dem seltsamen Weinen nicht nachzugehen, sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen und Zeit war kostbar. Sie betraten die dritte Ebene und Glic schloss leise die Tür hinter sich. Dann suchten sie den dritten Quergang und darin den letzten Raum auf der linken Seite. Von drinnen war kein Laut zu hören und sie traten ein. Außer nackten Wänden und einem Schrank war nichts zu sehen, alles wirkte so, wie Ardal es ihnen beschrieben hatte. Sie schauten die Mauer an, in der sich eine Geheimtür befinden musste. Eine Weile half Glic eifrig mit bei der Suche, aber vergebens. Dorc fand ebenso wenig etwas. Im leeren Schrank waren auch keine Hinweise versteckt. Lasair und Aithreo gaben nicht auf, Stück für Stück tasteten sie die Wand mit den Handflächen ab. Erst sah ihnen Glic zu, dann wurde ihm langweilig. Bisher war die ganze Sache ohne weitere Aufregung verlaufen, nicht einmal einem einzigen Flammenkrieger waren sie begegnet. Er überlegte gerade, zurück zur Wendeltreppe zu gehen und nachzuschauen, wer da geweint hatte, als Lasair einen erstaunten Laut von sich gab.


  »Es ist Magie!«, sagte sie verwundert.


  Die beiden Freunde waren noch viel erstaunter, als die Wand an der Stelle, auf die Lasair die Hand gelegt hatte, plötzlich zu schimmern und sich aufzulösen begann. Eine Öffnung wurde sichtbar, kleiner und schmaler als eine Tür, aber groß genug auch für einen Erwachsenen.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Glic neugierig.


  »Es war sehr einfach. Jemand hat unsere Magie benutzt, um die Öffnung zu verbergen.«


  »Ausgerechnet hier? Mitten im Kerker der Menschen?«, sagte Glic. Lasair zuckte nur ratlos die Achseln.


  »Vielleicht stammt es noch aus unserer Zeit«, sagte Aithreo, aber Lasair schien nicht überzeugt.


  Glic hatte keine Lust herumzurätseln und steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, war er in dem schmalen Raum dahinter, in dem ein mit Gegenständen bedeckter Tisch und ein Hocker standen.


  »Nichts Interessantes zu sehen«, sagte er enttäuscht. »Hier liegt nur Schmuck.« Dann hörte er einen erstickten Schrei.


  »Grian … Grian … es …«, stammelte Lasair. Mit zitternden Fingern sammelte sie die Kette und die Ringe ein und drehte sich zu den anderen um. »Es ist Grians Schmuck!«, sagte sie und hielt ihnen die Gegenstände anklagend hin.


  »Bist du sicher?«, fragte Glic und erntete einen vernichtenden Blick. »Da sieht doch eins wie das andere aus. Wer soll das Zeug denn auseinanderhalten?«, murmelte er zu Dorc gewandt. »Frauen können das!«, gab dieser genauso leise zurück und seine Mundwinkel zuckten.


  Aithreo schenkte weder dem Geplänkel noch dem Schmuck Beachtung, sondern suchte die Wände ab. Bald hatte er einen weiteren mit Magie verborgenen Eingang gefunden, der einen Durchgang freigab. An seinem Ende konnte man schmale Stufen sehen. Hastig steckte Lasair den Schmuck ein und folgte Aithreo in den Geheimgang, die beiden Freunde dicht auf den Fersen. Sie sahen, dass die Treppe in den Fels gehauen und nicht gemauert war.


  »Sagt mal«, wisperte Glic aufgeregt und zupfte Lasair am Ärmel. »Was mir gerade auffällt: Hier brennen gar keine Öllampen. Wo kommt denn das Licht her?«


  »Magie!«, antwortete Lasair leise.


  »Und wie kommt Magie …« Glic konnte seinen Satz nicht beenden, denn sie legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Still!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du verrätst uns noch alle.«


  Mit rotem Kopf folgte Glic den anderen in die Tiefe. Als er auf den unebenen und von Nässe glitschigen Stufen ausrutschte und beinahe Dorc mit sich gerissen hätte, kam er sich wie ein Trottel vor. Irgendwann hatte er das Gefühl, den Rest seines Lebens Stufen hinabzusteigen, es hörte einfach nicht auf. Sie mussten doch längst tief im Bauch der Erde sein, unterhalb des Meeres. Die Vorstellung, Fels- und Wassermassen über seinem Kopf zu haben, behagte ihm gar nicht. Als sie endlich einen Durchgang erreichten, atmete er auf. Doch die Erleichterung hielt nur kurz an, denn bald darauf gelangten sie an einen Platz, von dem viele Wege abzweigten. Unsicher schauten sie umher. Welchen sollten sie wählen? Aithreo hatte die Augen geschlossen und stand einfach nur still da.


  Schließlich war es Lasair, die die Stille durchbrach. »Was tust du?«, zischte sie.


  »Ich versuche, mich zu erinnern«, antwortete er und öffnete die Augen. »Wir gehen da entlang.« Seine Hand deutete auf einen der Gänge.


  »Wieso denn?«, fragte Dorc, und man konnte ihm ansehen, dass er Aithreos Urteil misstraute.


  »In dieser Richtung liegt die heilige Quelle.«


  »Das besagt gar nichts!«, platzte Glic heraus, der sich geschworen hatte den Mund zu halten.


  »Schlag einen anderen vor«, sagte Aithreo mit unbewegter Miene.


  Glic drehte sich um die eigene Achse, in der Hoffnung, seine Verlegenheit zu verbergen.


  »Nein, die Quelle ist eine gute Idee«, sagte Lasair und betrat den von Aithreo ausgesuchten Gang.


  Wütend sah Glic ihr nach. Dorc klopfte ihm tröstend auf die Schulter und folgte ihr. Bald übernahm Aithreo wieder die Führung, denn sie gelangten in ein Labyrinth aus Wegen. Manchmal zögerte er, aber trotzdem schien er zu wissen, wohin er wollte.


  Glic fühlte sich schon ganz wirr im Kopf und fragte sich, ob er hier jemals allein herausfände, da erreichten sie einen größeren runden Platz. In der Mitte befand sich ein Becken mit Wasser. Ob das die heilige Quelle war? Vermutlich, Lasair und Aithreo schauten so ehrfürchtig. Er selbst konnte nichts Besonderes darin erkennen. Die vielen Türen ringsum reizten ihn viel mehr. Er zählte ganze zwölf von ihnen! Was mochte sich dahinter verbergen? Die schicksalhafte Halle in der verzauberten Welt der Aos Sí fiel ihm wieder ein. Und wenn sie in all den Räumen von Flammenkriegern erwartet wurden? Unwillkürlich packte er seinen Bogen fester. Er sah Dorcs Hand am Schwertgriff, er hatte wohl ähnliche Befürchtungen. Irgendeine Anwesenheit war zu spüren. Die Härchen auf seiner Haut stellten sich auf. Plötzlich stockte ihm der Atem. Der Erwählte hatte diese Wirkung auf ihn gehabt! Waren sie mitten in seine Falle gelaufen? Lasair und Aithreo schienen ebenfalls etwas zu bemerken. Mit angespanntem Gesichtsausdruck gingen sie an den Türen entlang wie Tiere, die der Spur einer Beute folgten. Dann blieben sie stehen. Als Dorc und Glic sich näherten, stieß Aithreo die Tür vor ihm auf.


  Erst war es dunkel vor ihnen, doch gleich darauf wurde wie von Zauberhand alles in Licht getaucht. Sie sahen einen runden Raum mit weiß getünchten Wänden. In der Mitte befand sich ein gemauertes Podest und darauf stand ein eiserner Sarg.


  »Grian?«, flüsterte Lasair und ging zögernd darauf zu, als fürchtete sie, was sie dort erwartete.


  Aithreos Blick folgte den Ketten, die am Deckel befestigt waren. Glic trat neugierig vor und sah erstaunt, dass der Deckel aus Gitterstäben gefertigt war. Als er sich vorbeugte, um hineinzuschauen, fuhr er zurück und rieb sich die Augen. Er musste sich täuschen! Doch als er sich vergewissern wollte, war sie immer noch da. Mit offenem Mund starrte er sie an. »Dorc!«, sagte er atemlos. Bisher war Lasair die schönste Frau gewesen, die er je gesehen hatte, aber im Vergleich zu diesem Wesen war sie geradezu unscheinbar. Dorc antwortete nicht, er war ebenfalls überwältigt. Die Frau in dem Sarg lag bewegungslos da.


  »Ist sie tot?«, fragte Glic ängstlich. Lasair schüttelte langsam den Kopf, und er sah erst jetzt, dass Tränen über ihr Gesicht liefen. Gerührt strich er etwas unbeholfen über ihren Arm. »Wir holen sie da raus!«, sagte er und schaute sich die Ketten an. Sie waren an einem Flaschenzug mit dicken Seilen befestigt, stellte er fest. Das müssten sie hinkriegen! Er stieß Dorc in die Seite. »Komm, wach auf! Dort drüben müssen wir hin.«


  Gemeinsam brauchten sie nicht lange, um den Deckel weit genug nach oben zu ziehen.


  »Holt sie raus, schnell!«, sagte Lasair.


  Die beiden hatten Angst, die zarte Gestalt anzufassen, aber für Lasair oder Aithreo war es unmöglich, das zu tun, ohne das Eisen zu berühren.


  »Fass du oben an!«, sagte Glic und schob einen Arm unter die Beine Grians. Es war überraschend leicht, sie aus dem Sarg zu hieven, denn Grian schien kaum etwas zu wiegen. Vorsichtig legten sie sie in Lasairs ausgebreitete Arme, die sie mit einem erstickten Schluchzen an sich drückte.


  Aithreo legte eine Hand auf ihren Arm. Seine Miene war undurchdringlich. »Wir müssen gehen!«, sagte er drängend.


  Lasair nickte und setzte sich in Bewegung. Glic wollte vorauseilen, doch als er über die Schwelle ging, sah er, wie sich eine der anderen Türen öffnete. Glic prallte zurück und schlug unwillkürlich die eigene Tür hinter sich zu. Schwer atmend lehnte er sich dagegen.


  »Was ist?«, fragte Dorc.


  »Der Erwählte!«, keuchte Glic.


  »War er allein?«, wollte Dorc wissen.


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst?« Dorc zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja, ja, er war allein.«


  »Geh weg von der Tür, du Narr! Wir müssen ihm nach. Er wird die anderen alarmieren!«, rief Aithreo.


  Widerstrebend gab Glic den Weg frei. Aithreo riss die Tür wieder auf und sog gleich darauf scharf die Luft ein. Vor ihm stand der Erwählte und lächelte.
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  Zusammengekrümmt, die Arme um den Oberkörper geschlungen, hatte sie auf den Stufen gesessen und sich vor und zurück gewiegt, während sie haltlos schluchzte. Bis hierher, etwas mehr als drei Stockwerke tief, war sie gekommen. Doch noch vor der vierten Ebene hatten sie die Gerüche und Ängste überwältigt und eine Flut von furchtbaren Erinnerungen und jahrelang unterdrückten Gefühlen aufsteigen lassen, die sie nicht mehr einzudämmen wusste. Erst war sie wie gelähmt gewesen und konnte keinen einzigen Schritt mehr gehen. Lange stand sie einfach nur da, dem Strom von Bildern in ihrem Inneren ausgeliefert, bis sie endlich in die Knie ging und die Erstarrung sich löste. Irgendein Teil von ihr sah sich selbst entsetzt zu, mahnte, schimpfte, wollte sie zwingen sich zusammenzureißen, allein es half nichts. Ohnmächtig und sich vollkommen verlassen fühlend weinte sie haltlos wie ein kleines Kind.


  Sie hatte jedes Gefühl für Zeit verloren und wusste nicht, wie lange sie schon hier saß. Erst als sie auf einmal den Eindruck bekam, dass sich jemand näherte, gelang es ihr, wenigstens ein Quäntchen an Beherrschung aufzubringen. Die Hände auf den Mund gepresst, um das Schluchzen zu ersticken, lauschte sie, und ihr Herz raste. Nichts weiter geschah. Hatte sie sich das nur eingebildet? Sie hatte keine Schritte gehört. Oder doch? Die Verwirrung und die Furcht vor Entdeckung rissen sie aus der Verzweiflung und halfen ihr die Fassung ein wenig zurückzugewinnen, genug jedenfalls, um aufzustehen und sich weiter die Wendeltreppe in die Kerker hinabzutasten, während ihr immer noch Tränen übers Gesicht strömten. Ihre Lippen formten unaufhörlich ein lautloses »Brone, Brone«. So viele Jahre hatte sie durchgehalten, sie konnte ihn doch nicht ausgerechnet jetzt im Stich lassen, wo sie das erste Mal die Chance sah, ihn zu befreien!


  Die Tür zur vierten Ebene war geschlossen. Aurnia presste ihr Ohr an das Holz, konnte aber kein Geräusch hören. Obwohl sie froh war, weder Schreie noch Stöhnen aushalten zu müssen, fragte sie sich, was das bedeuten mochte. Auch aus den Stockwerken unter ihr drang kein Laut nach oben. Ein eisiger Schreck durchzuckte sie. Hatte man womöglich alle Gefangenen umgebracht? Dieser Gedanke ließ ihre Knie weich werden und sie lehnte sich gegen die Wand. Es wäre nur folgerichtig, alle Zeugen für das eigene fürchterliche Tun zu töten, wenn die Möglichkeit bestand, dass der Feind die Oberhand gewinnen könnte. Sie war sicher, dass der Erwählte in diesen Bahnen denken würde, das entsprach ihm. Wann aber würde er ein Pfand aus der Hand geben, das er unter Umständen noch gebrauchen konnte? Vermutlich erst im letzten Moment, und das gab ihr die Hoffnung, dass Brone noch am Leben war. Vielleicht überschätzte sie ihre eigene Bedeutung, aber seit sie ihn kannte, hatte der Erwählte seine Macht mit taktischen Winkelzügen ausgebaut. Oft genug hatte sie den Eindruck, er war ein Spieler, der alle Menschen um sich herum einsetzte und bewegte wie Figuren in einem Brettspiel, dessen Regeln er aufgestellt, aber niemandem verraten hatte. Aurnia war plötzlich verärgert über sich. Sie durfte keine Zeit vergeuden mit solchen Überlegungen. Wie lange stand sie nun schon hier? Sie musste weiter, die Tür öffnen und nachsehen.


  Langsam drückte sie die schwere Klinke nach unten. Das Schloss war nicht verriegelt! Beinahe hätte sie vor Freude geschrien. Ihre Anspannung wuchs und drängte die Schwäche, die sie vorhin so unerwartet überfallen hatte, in den Hintergrund. Das war gut, sie musste jetzt alle Sinne beisammen haben. Vorsichtig öffnete sie die Tür ein winziges bisschen. Sie war erleichtert, dass die Scharniere nicht quietschten und knarrten. Als sie durch den Spalt lugte, schlug ihr Herz schneller. Ganz in der Nähe saß ein Mann an einem kleinen, grob gezimmerten Tisch vor einem Krug. Mit einem Messer schnitt er Streifen von einem Stück Schinken ab, seine Lippen und sein Kinn glänzten vor Fett. Aurnia fragte sich empört, wie man an einem solchen Ort essen konnte! Aber die Flammenkrieger hatten längst jede Menschlichkeit verloren. Sie beobachtete ihn eine Weile. Er schien allein zu sein. Fieberhaft überlegte sie einen Plan. Das Einzige, was ihr einfiel, war nicht besonders ausgefeilt oder sehr vielversprechend, aber sie musste es versuchen. Der Mann legte Fleisch und Messer weg und nahm einen kräftigen Zug aus dem Tonkrug. Aurnia erkannte sofort den günstigen Moment und handelte. Schwungvoll stieß sie die Tür auf und ging mit wahrhaft königlichem Schritt auf den verdutzten Flammenkrieger zu, der sich bei ihrem Anblick verschluckte. Hustend rang er nach Luft. Ohne darauf zu achten, fuhr sie ihn von oben herab an: »Bringt mir den Krüppel aus Creig!«


  »Was … was …«, krächzte der Soldat und glotzte überrascht. Es war deutlich, dass er sie nicht erkannte. Aber ihre herrische Art verunsicherte ihn.


  »Seid Ihr taub?« Aurnia spürte, dass sie an Boden verlor. Misstrauen zeigte sich im Gesicht des Mannes.


  »Ich habe für diesen Gefangenen keine solche Anweisung erhalten!«, sagte er.


  Sie beugte sich vor und zischte: »Der Erwählte wird Euch die Haut persönlich abziehen!« Dann richtete sie sich wieder auf und drehte sich ein wenig, als wolle sie zu jemandem draußen auf der Treppe sprechen. »Mórtas, hole sofort den Erwählten, damit ich endlich den versprochenen Maler bekomme!« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Flammenkrieger die offene Tür anstarrte. Sie wartete nicht auf ein Zeichen, ob er nun wirklich überzeugt war, dass draußen jemand stand, sondern griff blitzschnell nach dem Krug und zerschmetterte ihn auf seinem Schädel. Wider Erwarten fiel er nicht um. Er schwankte, blieb aber aufrecht. Bevor Aurnia noch etwas tun konnte, hatte er sie vorne am Kleid gepackt und zog sie zu sich herunter. Obwohl es sie vor dem Geruch nach vergorener Ziegenmilch ekelte, wehrte sie sich nicht, denn sie hatte das Messer im Blick, das immer noch auf dem Tisch lag. Blitzschnell griff sie danach, während sie sich fallen ließ. Als sie auf ihn prallte, schlang sie einen Arm um ihn wie eine Liebende. Er wollte sie wegschieben, aber Aurnia hob den anderen Arm und stach ihm das Messer mit aller Kraft seitlich in den Hals. Dann drückte sie sich weg von ihm, sprang auf und stolperte rückwärts. Ein paar Schritte entfernt beobachtete sie, wie er die Hand hob und das Messer herausziehen wollte, doch seine Hand griff immer wieder ins Leere. Er gab ein grässliches ersticktes Geräusch von sich, und in Aurnia krampfte sich alles zusammen, als sie begriff, dass er vor ihren Augen starb. Ein Blutschwall quoll aus seinem Mund und seine aufgerissenen Augen wurden glasig. Dann sackte er vornüber auf den Tisch.


  »Ich habe …«, flüsterte sie fassungslos und ihre Stimme versagte. Sie hatte vorher nicht darüber nachgedacht, dass sie vielleicht töten müsste. Nun, nachdem es geschehen war, fühlte sie sich entsetzlich. Wie konnte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, so heimtückisch …? Sie war auch nicht besser als dieser arme Kerl! Hilfesuchend sah sie sich um, dann kam ihr wieder zu Bewusstsein, wo sie sich befand. Der Kerker! Sie war doch aus einem bestimmten Grund hier! In fliegender Hast ging sie die Zellen ab. Sie waren alle leer, bis auf eine. Fest umklammerte sie die Gitterstäbe, als sie den Gesuchten betrachtete. Ja, sie hatte den Erwählten richtig eingeschätzt. Aber an die verwaisten Zellen links und rechts wollte sie jetzt nicht denken. Wichtig war in diesem Augenblick nur der Mann vor ihr. Die verkrüppelten Hände, die leeren Augenhöhlen und so mager war er geworden! Seine Haare hingen bis zu den Hüften, schmutzig und verfilzt. Aber es war unverkennbar Brone. Er saß auf einem recht sauberen Strohsack, Mórtas sorgte wohl tatsächlich für bessere Bedingungen. Den Kopf hatte der Gefangene leicht geneigt, als ob er lauschte. »Brone«, flüsterte Aurnia und ein Schluchzen entstieg ihrer Kehle. Unglauben zeigte sich in seinem Gesicht. »Warte, ich hole dich hier raus!«, sagte sie, als ob er wegrennen könnte, und eilte zurück zu dem Toten. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie ihm den Schlüsselbund ab. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Mühe hatte, die Schlüssel ins Schloss zu stecken. Es dauerte lange, bis sie den richtigen fand. Brone hatte sich erhoben und bewegte sich vorsichtig in ihre Richtung. Endlich war die Zelle offen. Sie ging ihm entgegen und nahm vorsichtig seinen Arm.


  »Komm mit, wir versuchen zu fliehen. Die Dämonen greifen die Stadt an«, sagte sie und führte ihn aus der Zelle.


  »Aurnia?«, fragte er unsicher.


  »Ja. Wir müssen leise sein. Ich weiß nicht, wie viele Flammenkrieger noch hier unten in den Kerkern sind«, raunte sie ihm ins Ohr.


  Brone nickte, aber sie konnte seine Verwirrung sehen. Später würde sie ihm alles erklären. Jetzt galt es, aus diesem verfluchten Gebäude und dann aus Kerlonrax herauszugelangen. Das war leichter gedacht als getan. Brone ging unsicher und stolperte immer wieder über den unebenen Boden, sie kamen nur langsam voran. Bei dem Ermordeten blieb sie noch einmal stehen. Schweren Herzens nahm sie ihm den Dolch ab und band sich den Gürtel um die Hüfte. Nach kurzem Zögern überwand sie sich und zog auch das Messer aus seinem Hals. Beinahe hätte sie sich erbrechen müssen und im Stillen bat sie den Toten um Vergebung. Aber sie brauchten möglicherweise noch etwas zur Verteidigung, wer wusste schon, wie vielen Flammenkriegern sie auf ihrem Weg begegneten. Mit dem Schwert des Soldaten konnte sie nicht umgehen.


  Vorne an der Tür horchte sie angespannt. Nichts! Vermutlich waren die Flammenkrieger mit den übrigen Gefangenen in der Bucht beim Hinrichtungsplatz. Wieder wurde ihr elend bei dem Gedanken, welch schreckliche Dinge sich tief unter ihr abspielen mochten. Doch sie konnte nicht alle retten, sosehr sie es auch wünschte. Sie gab sich einen Ruck und führte Brone Stufe um Stufe die Wendeltreppe nach oben. Der Maler war bereits nach dieser kurzen Strecke erschöpft und stolperte immer häufiger. Sie hatten beinahe den dritten Stock erreicht. Dort würde sie eine Pause machen, sie spürte, wie Brone von der Anstrengung zitterte.


  Bitte halte durch!, flehte sie im Stillen. Dann mussten sie stehen bleiben. Schwer atmend stützte sich der Maler auf ihre Schulter. Hätte sie noch an Jalluth geglaubt, dann würde sie jetzt beten. Ihre Verzweiflung wuchs, als sie an den langen Weg dachte, den sie vor sich hatten. Wie sollte er das schaffen?
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  Das erste Licht des Tages würde bald die Dunkelheit verdrängen. Einer Statue gleich stand der Erwählte am Fuß der Klippe, umrahmt von dem schwarzen Maul der Höhle, die zu den Kerkern führte. Das Meer schien zu kochen. Schlangengleiche Leiber wimmelten in der Bucht. Hunderte von Muränen stürzten sich auf die angebotene Beute. Die Flammenkrieger schwitzten und fluchten, während sie die Gefangenen einen nach dem anderen über einen behelfsmäßigen Steg ins Wasser warfen. Manche versuchten noch zurück ans Ufer zu gelangen, aber zu schnell wurde ihnen das Fleisch von den Knochen gerissen. Zufrieden sah der Erwählte, dass die Gruppe der Unglückseligen kleiner wurde. Das erbärmliche Jammern und Winseln würde ein Ende finden. Es hatte lange gedauert, jeden nach unten schaffen zu lassen, die Verliese waren gut gefüllt gewesen. Nun würde ihnen niemand mehr helfen können.


  »Ihr kommt zu spät!«, murmelte er und fühlte, wie die Angst in ihm ein wenig zurückwich. Endlich war er wieder Herr des Geschehens, seit er vor ein paar Stunden begriffen hatte, dass er hintergangen worden war. All die Jahre hatten sie sich verborgen gehalten und vermehrt wie die Ratten, sie hatten nur darauf gelauert, dass seine Aufmerksamkeit nachließ! Warum waren seine Männer nie auf das Versteck gestoßen? Er hatte die ganze Insel umdrehen lassen, sogar der große Wald war dem Erdboden gleichgemacht worden, doch es hatte kein Anzeichen gegeben, dass es Überlebende gab. Nein, da musste er sich berichtigen. Eine Truppe Flammenkrieger war vor nicht allzu langer Zeit in den Bergen verschollen. Statt nachzuforschen, hatte er sich mit der Erklärung begnügt, die tückischen Wetterverhältnisse hätten die Männer umkommen lassen. Der Erwählte knirschte mit den Zähnen, als er darüber nachdachte, dass er auch den deutlichsten Hinweis übersehen hatte. Warum war er nie auf die Idee gekommen, dass die nicht enden wollende Zahl der Mischlinge seltsam war? Sie hätten längst ausgerottet sein müssen! Er verfluchte sich für seine Blindheit und seinen Stolz, der ihn hatte glauben lassen, bereits gesiegt zu haben. Nicht einmal bei der Entdeckung des einen Jungen war er aufgewacht! Sie würden dafür bezahlen, so viel war gewiss. Ein Teil ihrer widerlichen Brut würde demnächst im Meer verschwunden sein.


  Eines der Opfer schrie gellend auf, der Stimme nach war es wohl einmal eine Frau gewesen. Das riss ihn aus seinen Gedanken. Zum Glück brachten die hungrigen Muränen sie rasch zum Schweigen. Nicht mehr lange, und es gäbe nur noch zwei Dinge, um die er sich kümmern musste. Sobald hier alles erledigt war, würde er den Maler nach unten in sein Versteck schaffen. Bei der alten Quelle gab es genügend Räume, in die er ihn einsperren konnte. Der Krüppel war ohnehin unmöglich in der Lage, zu fliehen. Vermutlich würde er ihn nicht brauchen, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass die Dämonen nach Jahrhunderten der Verfolgung noch ein friedliches Zusammenleben mit den Menschen wünschten. Doch sollte Aurnia wider Erwarten auch künftig eine scheinbar führende Rolle spielen, dann war es gut, wenn er etwas in der Hand hatte, um sie nach seinen Vorstellungen zu lenken. Sie hatte den Maler immer noch nicht vergessen. Oft stand sie vor ihrem Porträt, wie er von Dervla erfahren hatte. Die Närrin glaubte, dass Aurnia sich selbst bewunderte, aber in Wirklichkeit erinnerte sich die Königin in jenen Momenten wohl daran, wie das Bild entstanden war. Er wusste genug, um sicher zu sein, dass sie mit aller Macht an dem Krüppel festhielt. Sonst wäre sie nie das Risiko eingegangen, den windigen Hund Mórtas zu benutzen. Bis jetzt hatte er sie in dem Glauben gelassen, dass es ihr gelungen war, ihn, den allmächtigen Erwählten, zu hintergehen. Hintergehen! Beinahe hätte er aufgelacht. Sie würde schon merken, dass ihre Liebe nichts als ewigen Schmerz brachte. Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Nein, die Zeit schenkte keine Heilung!


  Die Flammenkrieger wollten mit ihrer Arbeit einfach nicht fertig werden. Eigentlich hatte er bis zum Schluss bleiben wollen, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, dass alles erledigt war. Aber er musste sie sehen. Dort, an ihrer Seite, würde er abwarten, ob der ersehnte und zugleich gefürchtete Augenblick gekommen war, die Welt endgültig in Dunkelheit zu versenken. Entschlossen drehte er sich um und ging hinein in die Höhle. Er folgte dem gewundenen Gang zu den Kerkern. Doch ein ganzes Stück vor der Wendeltreppe blieb er stehen und schaute sich gründlich um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand hinterhergekommen war, legte er eine Hand auf die Felswand. Der Stein schimmerte und löste sich auf. Ein mannshoher Spalt erschien. Der Erwählte zwängte sich hindurch und befand sich in einem weiteren Gang, der durch eine unsichtbare Lichtquelle erhellt war. Schnell verschloss er die Öffnung auf die gleiche Weise und setzte seinen Weg fort. An die Stadt über ihm dachte er nicht. Es war ihm gleichgültig, was mit ihr und ihren Bewohnern geschah. Auch den Maler hatte er wieder vergessen. Seine Gedanken waren jetzt nur noch auf sie, die eine, gerichtet. Er malte sich aus, wie er den Deckel öffnen und den Dolch in die Hand nehmen würde. Bis in die kleinste Einzelheit konnte er alles vor sich sehen. Doch auf das, was ihn wirklich erwartete, war er nicht vorbereitet.
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  »Aithreo, was für eine Überraschung!« Das Lächeln des Erwählten war eisig. Er machte einen Schritt nach vorne, dann noch einen, dann zwei, und Aithreo wich beständig zurück.


  Hat er auch Angst?, fragte sich Glic. Aber während er beobachtete, wie sich die beiden immer weiter in den Raum hineinbewegten, hatte er plötzlich den Eindruck, es sei Absicht. Für Lasair, die mit Grian hinter der Tür verborgen stand, und für ihn und Dorc war damit der Weg aus diesem Raum frei. Trotzdem konnte er sich nicht rühren. War es Furcht oder ein Zauber? Wie gebannt starrte er auf die Männer, die jetzt, einem seltsamen Tanz gleich, den Sarg umkreisten. Einen Augenblick nur senkte der Erwählte seinen Blick und sah, dass der Sarg leer war.


  »Aithreo!«, schrie er auf. »Du glaubst, du kannst sie mir doch noch stehlen? So, wie du mir meinen Platz weggenommen hast?«


  »Wer bist du?«, fragte Aithreo verwirrt.


  »Nicht tot!« Die Augen des Erwählten blitzten triumphierend. »Du hast geglaubt, du bist mich los, richtig?«


  »Wer …«, begann Aithreo und stockte. »Du? Néal!«


  Wieder zeigte sich das kalte Lächeln im Gesicht des Erwählten. Niemand sagte etwas. Lasair und Aithreo schauten das Oberhaupt der Jalluthiner wie eine Erscheinung an. Glic hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Néal? Den Namen hatte er bereits gehört. Und was für einen Platz hatte Aithreo ihm weggenommen? Mühsam versuchte Glic sich an Lasairs Erzählungen zu erinnern. Néal, war das nicht der Mann, den Grian verschmäht hatte? Lasair hatte es anders ausgedrückt, aber es lief darauf hinaus. Also schon wieder ein Dämon, der sich in anderer Gestalt versteckte, um Unschuldige für seine Zwecke zu benutzen! Menschen lebten nicht ewig, schoss es ihm durch den Kopf. Er war schlecht im Rechnen, aber über die Jahrhunderte musste der Kerl etliche Priester verschlissen haben, um seine falsche Fassade aufrechtzuerhalten. Nun, um die Priester war es nicht schade; Glic hoffte sogar, dass der Erwählte sie schön langsam umgebracht hatte, bevor er die neue Gestalt annahm. Dafür bedauerte er die anderen Opfer umso mehr. Er hatte gute Lust, ihn mit Pfeilen zu spicken. Bevor er sich rühren konnte, sah er, dass Lasair schwankte. War es wegen diesem Néal? Nein, wohl eher wegen der Last in ihren Armen. Sie mussten hier raus! Als hätte der Erwählte, der Néal war, seine Gedanken gelesen, streckte er die Hand aus. Ein Lichtstrahl traf die Tür und sie flog zu.


  »Verdammt!«, murmelte Glic.


  »Lass sie gehen«, sagte Aithreo. »Ich bin derjenige, den du willst!«


  »Ihr alle werdet hier nicht lebend herauskommen!«, erwiderte Néal ruhig.


  Glic war nicht überrascht, dass der Mann keine Gnade zeigte. Er hatte sich nie durch Barmherzigkeit ausgezeichnet. Aber etwas anderes wurde ihm jetzt bewusst und das war viel ungeheuerlicher. Glic trat einen Schritt vor. »Moment mal, ich würde gerne verstehen, warum ich sterben muss. Du steckst also dahinter? Du hast ein ganzes Volk zerstört, nein, zwei Völker, und wir, wir gehören auch dazu. Und das alles bloß, weil dich vor Hunderten von Jahren mal eine nicht wollte!« Glic platzte fast vor Wut. Was für ein erbärmlicher Wicht! »Und geht es dir jetzt besser? Du siehst so verkniffen aus! Deine Rache hilft dir nicht, oder?«, schleuderte er ihm entgegen. Es war ihm gleich, was geschehen würde, er musste das loswerden, sonst würde er daran ersticken. Er beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf ihn: »Ich wünsch dir noch viele Tausend Jahre ganz allein, wenn alle tot sind!«


  In seiner Aufregung hatte er nicht gemerkt, dass jemand dicht neben ihm stand. Dorc legte seinem Freund die Hand auf die Schulter, als wollte er ihn zum Schweigen bringen. Glic verstand die Geste und verstummte verwirrt. Niemand sonst sagte etwas, eine drückende Stille senkte sich über den Raum.


  Dorc schaute den Erwählten an. Sein Blick wurde erwidert und etwas Merkwürdiges geschah. Als ob sie aus der Zeit gefallen wären, sahen die beiden Männer einander forschend an. Sie entdeckten die Qual in den Augen ihres Gegenübers, das Unvermögen, die Wahrheit anzunehmen, und beide wussten, dies konnte nur jemand verstehen, der selbst an dem Punkt angelangt war, wo man sich verloren und nichts als Dunkelheit gefunden hatte.


  »Dorchadas«, sagte Dorc und der Erwählte nickte.


  »Ja, die Hölle«, flüsterte er. »Ich habe sie gesehen. Es ist nur Leere …«


  »… und Dunkelheit«, vollendete Dorc den Satz und wieder nickte das Oberhaupt von Jalluths Priesterschaft, das ein Dämon war.


  Auch er ist ein Opfer, dachte Dorc. Aber Néal hatte dann versucht, sich auf Kosten anderer die Wirklichkeit nach seiner Vorstellung zu formen.


  »Sie hat meine Seele zerstört«, sagte der Erwählte mit brüchiger Stimme.


  »Und du hast es tausendfach vergolten«, erwiderte Dorc. Diese Worte schienen seinen Gegner aufzuwecken. »Es ist nicht genug! Niemals!«, rief er.


  »Ich weiß, wovon du sprichst«, bestätigte Dorc. »Aber nichts wird dir Heilung bringen. Das ist die bittere Wahrheit!«


  »Ich lasse sie nicht gehen! Sie gehört an meine Seite!«, kreischte der Erwählte plötzlich wie von Sinnen. Vielleicht war er das auch. Denn einen wichtigen Unterschied gab es zwischen ihnen: Der Erwählte war allein. Dorc spürte, dass er die Verbindung zu ihm verloren hatte und nichts und niemand könnte Néal je wieder erreichen. Es war Zeit zu gehen! Er drückte Glics Schulter, die er nicht losgelassen hatte. Mit der anderen Hand gab er Lasair hinter seinem Rücken ein Zeichen zu verschwinden. Auch Aithreo hatte es wohl gesehen, denn im selben Augenblick schleuderte er einen Lichtstrahl auf seinen ehemaligen Freund.


  Néal verbrannte nicht wie die Menschen, aber er ging zu Boden. Sofort rappelte er sich wieder auf. Noch im Aufstehen begriffen, setzte er sich mit der gleichen Waffe zur Wehr, und jetzt war es Aithreo, der taumelte.


  Dorc wartete nicht länger, packte Glic und schob ihn zur Tür. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, sie aufzureißen. Der Kampf schien Néals Magie zu schwächen. »Geh mit Lasair!«, sagte Dorc zu Glic. »Ich helfe, Néal aufzuhalten.«


  Der hatte eben Aithreo in die Knie gezwungen. Dann holte er einen Dolch hervor, der am Kopfende des Sarges befestigt gewesen sein musste. Diese Waffe würde Aithreo wirklich gefährlich werden, aber gleichzeitig schwächte sie den Träger. Nun zog auch Dorc sein Schwert. Der ganze Raum war angefüllt mit entladener Magie. Es knisterte und das Licht flackerte. Bevor Néal den Dolch nutzen konnte, traf ihn ein weiterer magischer Strahl aus Aithreos Hand und er flog gegen die Wand.


  »Lauft!«, brüllte Aithreo, machte einen gewaltigen Satz, stieß Dorc zur Tür hinaus und schlug sie zu. Dorc hörte, wie ein Riegel einrastete. Einen Augenblick zögerte er und überlegte, ob er die Tür eintreten sollte, dann drehte er sich um und folgte den anderen, die gerade im gegenüberliegenden Gang verschwanden.


  Sie kamen nicht so schnell voran wie erhofft. Lasair weigerte sich, ihre Last herzugeben, und zweimal wählte sie in ihrer Hast den falschen Weg. Zähneknirschend mussten sie umkehren.


  »Wir finden hier nie raus«, murrte Glic. Aber dann erreichten sie doch die Treppe, die nach oben führte. Sie schien mindestens doppelt so lang zu sein, und die vier wurden immer langsamer. Endlich erreichten sie den Raum in der dritten Ebene. Vorsichtig öffnete Dorc die Tür. Alles war ruhig und der Gang immer noch leer. Sie rannten zur Wendeltreppe und nachdem auch dort keine Flammenkrieger zu sehen oder zu hören waren, erklommen sie keuchend die Stufen.


  Glic hatte das Gefühl, seine Schuhe blieben am Boden kleben, in seinen Lungen brannte Feuer. »Ich kann nicht mehr!«, japste er. Es war ihm unmöglich zu hören, ob er eine Antwort bekam, das Rauschen in seinen Ohren war zu laut. Aber er sah, dass Lasair und schließlich auch Dorc langsamer wurde. Im Gewölbekeller blieb sie stehen und legte Grian vorsichtig auf die Erde. Dann sank sie in die Knie.


  »Nur einen Augenblick!«, sagte sie schwer atmend. Dorc und Glic ließen sich neben ihr fallen. Sie wären keinen einzigen Schritt weiter gekommen. Aber lange durften sie sich hier nicht aufhalten. Sie mussten die Aos Sí erreichen, bevor sie doch noch Flammenkriegern in die Hände fielen.
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  Aurnias Herz raste. Wären sie etwas schneller gewesen, hätte sich ein Zusammenstoß nicht vermeiden lassen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Männer soeben vor ihnen die Wendeltreppe nach oben gestürmt waren. Nur eine weitere Biegung und sie wären ihnen direkt in die Arme gelaufen. Dass es sich um Flammenkrieger handelte, daran hatte sie keinen Zweifel. Wer sonst sollte sich hier unten in den Kerkern herumtreiben? Es war ein Wunder, dass sie bisher nur einem einzigen begegnet war. Aber wie lange würde ihr Glück anhalten? Sie mussten raus aus diesem Gebäude! Verzweifelt sah sie Brone an, der sich kaum aufrecht halten konnte. Es half nichts, er brauchte die Pause. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Aurnia drehte ihn vorsichtig, damit er sich setzte.


  Angespannt lauschte sie in die Stille und fingerte an dem Dolch des toten Flammenkriegers. Als sie den Eindruck hatte, dass Brones Atem ruhiger geworden war, stand sie auf. Vorsichtig streckte sie sich, ihre Muskeln waren verkrampft und schmerzten. Eben wollte sie Brones Arm nehmen, um ihn hochzuziehen, da hörte sie über sich schon wieder jemanden. Sie konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen, um keinen wüsten Fluch auszustoßen, und zog den Dolch aus der Scheide. Doch erneut hatten sie Glück. Der Flammenkrieger ging ebenfalls nach oben. Trotzdem steckte sie die Waffe nicht mehr ein, sondern verbarg nur die Hand unter dem Umhang. Sie musste damit rechnen, dass andere folgten.


  Schritt für Schritt bewältigten sie die nächsten Stufen. Brone zitterte und rang nach Luft. Es war bloß eine Frage der Zeit, wann er endgültig zusammenbrach. Was sie dann tun sollte, wusste sie nicht. Konnte sie ihn tragen? Er war so ausgemergelt. Aber sie war selbst noch geschwächt von dem Verlust des Kindes. Vielleicht wäre es besser, im dritten Stockwerk nach einem Versteck zu suchen und abzuwarten. Sie hatten es fast erreicht. Wie lange würde es dauern, bis die Dämonen die Stadt eingenommen hatten? Und was, wenn die Jalluthiner siegten? Nein, daran durfte sie nicht denken! Sie zwang sich diese Frage beiseitezuschieben. Als sie den Kopf hob, um die Stufen bis zum nächsten Absatz zu zählen, stand dort ein Mann und musterte sie. Ein eisiger Schrecken durchfuhr sie, sie hatte ihn nicht gehört. Gleich darauf nahm sie seine Augen wahr. Ein Dämon!, dachte sie erleichtert. Das schien ihr hier an diesem Ort die kleinere Gefahr zu sein. Aber etwas stimmte nicht mit ihm, er lehnte sich gegen die Wand, als ob er erschöpft oder verletzt wäre. Sonst konnte sie niemanden entdecken. Er war allein.


  Angstvoll aufgerissene Augen starrten ihn an. Erst hätte er die Königin fast nicht erkannt. Wie alt sie geworden war! Aithreo sah die weißen Haare und die tiefen Furchen um ihren Mund, die von Verbitterung und Entsagung erzählten. Sie schien unsicher. Vielleicht glaubte sie, er würde sie töten. Aber ganz gleich, wer sie in der Welt der Menschen sein mochte, sie war auch die Mutter seines Sohnes. Er sah, wie sie den Arm schützend um den verkrüppelten und verwahrlosten Mann legte. Hatte sie ihn aus dem Kerker geholt? Vermutlich, es gab keine andere Erklärung.


  Aithreo bemerkte, dass der Fremde am Ende seiner Kräfte war. Er hob das Gesicht, als wollte er nachsehen, was Aurnia aufhielt. Doch seine Augenhöhlen waren leer. Aithreo sammelte sich und stieß sich von der Wand ab. Er konnte dem Mann helfen, ihm das Augenlicht wiedergeben. Als er vor ihm stand, streckte er die Hände aus und legte sie sacht auf die Schläfen des verunstalteten Menschen. Der Kampf mit Néal hatte viel Kraft verbraucht, aber noch besaß Aithreo genug Macht, um zu heilen. Weißes Licht hüllte den Verkrüppelten ein. Einen Augenblick später spürte Aithreo erst einen kalten, scharfen Schmerz, der sich von unten in seine Lunge bohrte, und dann einen heftigen Stoß, der ihn nach hinten warf. Er prallte auf harten Stein, wollte sich aufrichten, aber die Kälte in seinem Inneren breitete sich rasend schnell aus. Jemand beugte sich über ihn. Seine Finger tasteten über den Leib, berührten das Eisen in der Seite. »Grian sei …« Aithreos Stimme brach.


  »Was ist geschehen?«, fragte Brone leise und bewegte die Glieder, als ob neue Energie durch seine Adern strömte.


  »Es ist nichts«, sagte Aurnia und sah auf den Toten zu ihren Füßen. »Nur ein Dämon.«


  Wie kaltblütig sie geworden war! Sie schauderte. Schnell nahm sie den Arm des Malers und half ihm, über die Leiche hinwegzusteigen. Erstaunt bemerkte sie dabei eine Veränderung. Brones Bewegungen waren nicht mehr so schwächlich. Er wirkte beinahe ausgeruht, stärker. Der Versuch des Dämons, Brone zu töten, hatte diesem auf unerklärliche Weise neue Kraft geschenkt. Wenigstens etwas Gutes hatte die Begegnung gehabt!, dachte sie erleichtert. Ihre Zuversicht, dass sie es doch noch schaffen würden, begann wieder zu wachsen.
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  »Ich werde sie tragen!«


  »Nein, Dorc!«


  »Lasair, sei nicht so halsstarrig! Du musst uns verteidigen. Deine Magie ist viel wirksamer als mein Schwert oder Glics Pfeile. Da oben im Gebetsraum wird es vor Soldaten nur so wimmeln.«


  »Woher willst du das wissen? Wir haben Wachen zurückgelassen!«


  »Wenn die Stadt fällt, werden alle ins Heiligtum drängen. Was kann eine Handvoll von euch schon gegen Hunderte verzweifelter Menschen ausrichten?«


  Es fiel ihr sichtlich schwer, die Schwester loszulassen. »Aber sei vorsichtig, wenn du sie hochnimmst!«, sagte sie widerwillig und richtete sich auf.


  Dorc nickte und wollte sich bücken.


  »Lasst sie liegen!«, befahl eine Stimme und die Kälte darin ließ sie frösteln. Die drei fuhren herum und schauten den Erwählten entsetzt an. Aithreo hatte den Kampf verloren!


  »Lasst sie liegen und rettet euer erbärmliches Leben!«


  »Wer ist hier erbärmlich?«, murmelte Glic und legte einen Pfeil ein. Er hatte die Sehne noch nicht gespannt, da traf ihn ein Lichtstrahl und schleuderte ihn quer durch den Raum. Mit einem dumpfen Krachen prallte er gegen eines der Fässer.


  »Glic!«, brüllte Dorc und rannte zu ihm. Hastig fühlte er nach dem Puls, während Lasair sich vor ihre Schwester stellte. Warum hat er ihn nicht verbrannt?, fragte sie sich. Vielleicht hatte er sich verausgabt, als er Aithreo tötete. Der Gedanke beschleunigte ihren Herzschlag. Wenn das stimmte, könnte sie ihn besiegen!


  »Ich habe euch gewarnt. Ihr hattet eure Chance. Nun ist es zu spät.« Die Augen des Erwählten glitzerten.


  Lasair hob blitzschnell die Hand. Aber bevor sie die Möglichkeit hatte, ihre Magie einzusetzen, zuckte der Erwählte zusammen. Er bog sich nach hinten, den Mund geöffnet zu einem Schrei. Sein Gesicht verzerrte sich und er ging in die Knie. Jetzt erst sah Lasair eine Gestalt hinter ihm, die ihn nach vorne stieß. Erstaunt erkannte sie eine Frau mit langen weißen Locken. Als der Erwählte am Boden lag, kniete sich die Frau auf ihn und stach mit einem Messer wieder und wieder auf ihn ein.


  »Du Ungeheuer!«, schrie sie wie eine Wahnsinnige. »Verrecken sollst du!«


  Schließlich schien sie die Kraft zu verlassen, sie wurde langsamer in ihren Bewegungen. Mit einem letzten mächtigen Stoß jagte sie ihm das Messer bis zum Heft in den Rücken und ließ es dort stecken. »Es ist vorbei«, murmelte sie mit zitternder Stimme. »Es ist vorbei.« Sie hörte nicht auf, den Satz zu wiederholen, als wollte sie sich selbst überzeugen.


  Ein Stöhnen ließ Lasair aufsehen. Dorc stand neben ihr und stützte Glic, der kreidebleich war, aber zumindest auf eigenen Beinen stand. Erleichterung machte sich in ihr breit.


  »Wer ist das?«, krächzte Glic und sah die Fremde an. »Und der da?« Sein Blick wanderte zu einem verkrüppelten Blinden, der sich vorsichtig zu der Frau am Boden vortastete. Als der Mann mit dem Fuß an sie stieß, schreckte sie zusammen und schaute auf. Wie aus einem Traum erwacht, blinzelte sie und erhob sich schwerfällig.


  »Es ist vorbei, Brone. Er ist tot«, sagte sie. In ihr war plötzlich die große Leere zurückgekehrt.


  Verblüfft betrachtete Dorc den Blinden. Er war ihm gleich bekannt vorgekommen, doch hätte er nie erraten, um wen es sich handelte. Forschend sah er die Frau an. Auch sie hatte ihn an jemanden erinnert, aber er hatte es sogleich verworfen. Nun war er unsicher geworden. Konnte es wirklich sein, dass er seiner Mutter gegenüberstand? Die Frau musterte ihn ebenso gründlich. »Dallachar?«, fragte sie zögernd.


  Dorc nickte und seine Muskeln spannten sich an, als erwartete er einen Angriff.


  »Dallachar«, wiederholte sie leise. Ihr Tonfall war nicht zu deuten. Lange sagte keiner von beiden etwas, dann holte Aurnia tief Luft. »Du bist nie mein Sohn gewesen so wie ich nie deine Mutter war«, sagte sie.


  Glic staunte. Erst hatte er geglaubt, die Königin wiederzuerkennen. Aber was hatte die Frau eben gesagt? Dorc wäre nicht ihr Sohn? Plötzlich begriff er. Glics Hand fuhr zu seinem Dolch im Gürtel, er wollte verhindern, dass sie den Freund mit ihren Worten verletzte, doch Lasair hielt ihn fest.


  Aurnia fuhr ruhig fort: »Wir waren beide nur Figuren in einem grausamen Spiel. Ich habe den Tag nie vergessen, an dem du …« Sie brach ab und schloss die Augen. Nach einer Weile sprach sie weiter und sah den verstümmelten Maler an. »Sein einziges Vergehen war, dass ich ihn liebte, und dies war zugleich die einzige Tat in meinem Leben, die ich frei entscheiden konnte«, sagte sie leise, und ihre Stimme war so voller Trauer, dass sich für einen Augenblick Betroffenheit in Dorcs verschlossener Miene zeigte.


  »Das ist falsch«, erwiderte er. »Es war nicht die einzige, sondern die erste. Deine zweite war, hierherzukommen, um ihn zu retten, die dritte, den Erwählten zu töten, und deine nächste wird sein, Brone Augen und Hände zu ersetzen. Geh, bring ihn in Sicherheit!« Er drehte sich um und zog Glic mit sich. Lasair hob ihre Schwester auf und folgte ihm nach kurzem Zögern.


  Aurnia schaute den zusammengekrümmten Toten auf dem Boden an. All die Jahre, all die vielen Jahre!, dachte sie. »Wie wäre unser Leben ohne dich und deine grausamen Ränke verlaufen?«, fragte sie in die Stille hinein. Aber darauf gab es keine Antwort.


  Eine verstümmelte Hand tastete nach ihrer. »Ich bereue meine Gefühle für Euch nicht. Doch es wird schwer sein, einen Weg in die Zukunft zu finden«, flüsterte Brone.


  Aurnia brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor sie mit Entschiedenheit sagen konnte: »Zuerst müssen wir einen Weg aus der Stadt finden. Dann gehen wir nach Creig!« Behutsam hakte sie sich bei ihm unter und führte ihn durch den Keller und die Stufen hinauf zum Ausgang. Sie kamen nur langsam vorwärts, aber Aurnia verspürte keine Eile mehr. Zum ersten Mal fühlte sie sich am richtigen Platz.


  Oben im Gebetsraum sah sie verwundert die Leichen der Flammenkrieger und überall standen Dämonen. Mit klopfendem Herzen führte sie Brone um sämtliche Hindernisse herum. Niemand hielt sie auf. In der Nähe des Eingangs sah sie Dallachar wieder und diesen rothaarigen Mann. Die beiden knieten mit gesenkten Köpfen neben zwei Leichen, einem jungen Wachsoldaten und einem älteren, einfach gekleideten Mann. Sie mussten Dallachar etwas bedeutet haben. Aurnia wagte nicht, ihn zu stören, und zwischen ihnen war auch alles gesagt.


  Aurnia kniff die Augen zusammen, als sie die Tür aufschob. Es war bereits Tag. Nachdem sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte und über die Schwelle trat, sah sie sofort die dunklen Rauchwolken. Der Palast brannte! Sie fühlte keinerlei Bedauern, sondern eher Erleichterung. Sollte ihr Ehemann je überleben, würde sie nicht zu ihm zurückkehren. Jenes Leben war endgültig vorbei, und im Grunde hatte sie es bereits gewusst, als sie sich durch das Tor der Palastmauer zwängte. Während sie noch überlegte, welchen Weg sie am besten einschlagen sollte, wurden sie von Dämonen umringt, die wie aus dem Nichts auftauchten. Aurnia stockte das Blut in den Adern, als sie die schillernden Augen sah, die sie mit einem merkwürdigen Ausdruck anstarrten.


  »Lasair hat uns geschickt. Wir sollen Euch begleiten, bis Ihr in Sicherheit seid.«


  Aurnia hatte keine Ahnung, wer Lasair war, und fürchtete, dass man ihr eine Falle stellte. Aber hatte sie eine Wahl?
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  Sie hatten Ardal und Benen Seite an Seite vor der Stadt unter einer jungen Weide begraben. Danach war Dorc verschwunden. Erst dachten sich Glic und Lasair nichts dabei, es gab genug zu tun. Um Grian kümmerten sich die besten Heiler. Die Königin war sehr schwach, aber sie lebte. Lasair hatte ohne Erfolg in den Trümmern des ausgebrannten Palastes nach Grians Ring suchen lassen. Aurnia trug ihn nicht bei sich, der Schmuck blieb verschwunden.


  Die Durchsuchung der Kerker war ebenfalls umsonst. Sie hatten keinen einzigen Gefangenen mehr gefunden, den man hätte befreien können, dafür entdeckten sie zu ihrem Entsetzen einen Toten. Lasair hatte bis zuletzt gehofft, dass Aithreo schwer verletzt überlebt hätte. Grian nahm die Nachricht mit Fassung auf. Zwei Tage später überraschte sie ihre Schwester mit einer neuen Entscheidung. Lasair versprach die Nachricht an Dorc zu überbringen.


  Von den Flammenkriegern hatten sie keinen am Leben gelassen, selbst die nicht, die sich am Ende ergaben. Es war gegen ihre Natur, Wehrlose zu töten, aber sie wollten ein Risiko vermeiden. Mit den Wachsoldaten verfuhren sie weniger hart. Die Männer hatten nur versucht ihre Stadt zu verteidigen. Lasair kümmerte sich mit Glics Hilfe unermüdlich darum, das Leben von Menschen und Aos Sí wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Aber die Menschen blieben misstrauisch und voller Angst. Manchmal fragte sich Lasair verzweifelt, wie lange es dauern würde, jahrhundertelang in Herz und Verstand eingehämmerte Vorurteile zu überwinden, und ob es überhaupt gelingen konnte. Würde es eine gemeinsame Zukunft für die beiden Völker auf der Insel geben?


  »Lass uns Ardal und Benen besuchen«, sagte Glic eines Tages, als er genug vom Starrsinn auf beiden Seiten hatte. Das Wort Grab sprach er nicht aus. Lasair nickte, sie war so müde. Niedergeschlagen setzte sie sich unter die Weide und strich mit der Hand über das Gras. Glic betrachtete den wolkenfreien Himmel, an dem eine blasse Sonne zu sehen war. Sie hatte noch nicht genug Kraft, um zu wärmen, trotzdem war das Licht tröstlich nach der langen Dunkelheit.


  »Wird es eigentlich aufhören zu regnen, jetzt wo Néal tot ist?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, warum?«, sagte Lasair verwirrt.


  »Nun, Grians Tod hätte das Ende der Welt bedeutet. Aber ohne Regen wird alles verdorren. Néal heißt doch Wolke, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt.« Lasair fehlte eine klare Vorstellung, worauf Glic hinauswollte.


  »Du hast mir damals in eurer Zauberhöhle erklärt, dass Namen meist für die Kräfte stehen, die man besitzt. Du beherrschst das Feuer, Aithreo den Frost, wie ich am eigenen Leib erfahren habe, und ich denke, Néal hat es all die Jahre regnen lassen.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Lasair ernst und schaute in den blassblauen Himmel. »Die Wolken waren seine Schöpfung. Selbst wenn sie für immer verschwunden sind, es gibt noch Seen, Flüsse, Nebel, Schnee. Wir haben Wasser in allen Formen.«


  »Aber keinen Regen. Irgendwie würde ich ihn vermissen«, sagte Glic und kaute gedankenverloren auf einem Halm.


  »Warte ab, alles ist ein ewiger Kreislauf.« Wie konnte sie das Wissen weitergeben, das die Aos Sí von Anbeginn ihrer Entstehung durch ihr eigenes Sein erlebten? Es gab keine Worte dafür, erst recht nicht in der Welt der Menschen, in der so vieles in einem Atemzug verging.


  Glic runzelte die Stirn. »Machst du dich lustig über mich? Ich verstehe kein Wort.«


  »Dafür bist du noch zu jung!« Ihr war bewusst geworden, dass sie für Glic uralt sein musste. Lasair schüttelte sich vor Lachen.


  Erst schaute er beleidigt, dann ließ sich Glic von ihrer Fröhlichkeit anstecken. Es tat ihm gut, sie so zu erleben. Gerne hätte er auch in Dorcs Gesicht ein Lächeln gesehen. Langsam machte er sich große Sorgen um den Freund. Er war immer noch nicht aufgetaucht.


  »Lasair, ab morgen musst du alleine unsere Welt retten. Ich werde Dorc suchen«, sagte er.


  »Die Welt kann warten. Ich komme mit!«


  Die nächsten Tage durchkämmten sie jeden Winkel, aber sie konnten Dorc nirgends finden.


  »Lass uns hinunter in den Hafen zum Bootshaus gehen«, sagte Glic.


  »Dort waren wir schon!«


  »Ich weiß, aber ich habe gute Erinnerungen an den Ort. Deshalb möchte ich noch einmal hin.«


  Lasair sagte nichts mehr. Stumm gingen sie durch die Gassen und die steile Treppe hinab, auf der sie nur ein paar Fischern begegneten, die sich ängstlich an ihnen vorbeidrückten. Die Farbe des Meeres hatte sich geändert, das Grau war heller geworden, bloß die lustigen weißen Vögel waren immer noch die gleichen. Glic konnte die Schläge einer Axt hören, ein Fischer besserte wohl sein Schiff aus. Neugierig schlenderte er hinüber zu dem verwitterten Bootshaus, das Tor stand offen. Im Halbdunkel konnte er das Skelett eines Schiffsrumpfes sehen und einen Mann, der einen alten Baumstamm bearbeitete. Auf dem Boden neben ihm lagen frisch gehauene Planken. Auch Lasair steckte jetzt den Kopf durch die Tür und beinahe gleichzeitig erkannten sie den vermeintlichen Fischer.


  »Wo bist du gewesen?«, riefen sie wie aus einem Mund. Sie bekamen keine Antwort, Dorc blickte nicht einmal auf. Ein klein wenig fühlte sich Glic jetzt doch von der Missachtung gekränkt. Aber auf eine seltsame Weise erinnerte ihn das an die Zeit, als Dorc sich nach seiner Rettung in sich selbst verkrochen hatte. Glic schluckte seinen Stolz hinunter, ging zu dem Holzstapel und untersuchte ihn, als ob nichts gewesen wäre.


  »Hier, das Brett könnte einen Hobel gebrauchen«, sagte er. Gleich darauf hatte er einen geholt und begann mit der Arbeit.


  Lasair beobachtete die beiden unschlüssig. Dann gesellte sie sich zu Glic und strich mit dem Finger über die glatte Oberfläche des Holzes. Es war vollkommen trocken. Die Stämme mussten jahrelang hier gelagert haben. Ein Wunder, dass niemand damit sein Haus instand gesetzt hatte. Sie sah hinüber zu Dorc, der verbissen Aststummel von dem Stamm hieb. Vielleicht gelang es ihr mit einer Nachricht, zu ihm durchzudringen.


  »Dorc, deine Mutter ist mit diesem verkrüppelten Mann in einem Dorf in den Bergen untergekommen. Aber Aithreo …«, sie brach ab und schluckte.


  Glic nahm ihre Hand, drückte sie, und sprach an ihrer Stelle weiter: »Er hatte nicht so viel Glück. Sie haben ihn unten in den Kerkern gefunden, auf der Treppe. Der Erwählte hat ihn im letzten Moment doch besiegt.« Als sein Freund unbewegt blieb, fügte er hinzu: »Er ist tot, Dorc. Einfach erstochen!«


  Dorc verzog keine Miene. Er schaute Lasair an, als wollte er etwas sagen, dann senkte er den Kopf und widmete sich wieder dem Baumstamm.


  Glic und Lasair sahen sich an. War jetzt der richtige Moment, Dorc die Wünsche der Aos Sí und Grians Einfall zu unterbreiten?


  »Weißt du, es gibt noch mehr Neuigkeiten«, sagte Glic, der wie gewöhnlich nicht abwarten konnte. »Wir sollen geehrt werden, weil wir die Dämonen gerettet haben. Ich finde das übertrieben, und wir drei wissen ja auch, es war eigentlich deine Mutter, die dem Erwählten seine heilige Flamme ausgeblasen hat, aber es wäre schade ihnen die Freude zu verderben.« Er hätte genauso gut mit einem Stein reden können, Dorc schwieg beharrlich. Doch Glic ließ sich durch nichts mehr aufhalten, er wollte unbedingt etwas loswerden. »Grian möchte dich zu ihrem Gefährten machen!« Es war deutlich, dass er das für eine Ehre hielt und sein Staunen darüber grenzenlos war.


  Dorc schnaubte und redete zum ersten Mal: »Sie kennt mich überhaupt nicht!«


  »Du bist immerhin Aithreos Sohn«, sagte Lasair ernst. »Sie hofft, das Blut deiner Mutter würde es den Menschen einfacher machen, in Frieden mit uns auf dieser Insel zu leben.«


  Dorc hieb die Axt mit solcher Wucht in den Stamm, dass er krachend entzweibrach. Erschrocken starrten ihn die Freunde an. Vor Zorn konnte er kaum sprechen und mühsam presste er hervor: »Ich habe genug davon, nichts als eine Schachfigur zu sein! Es ist mir vollkommen gleichgültig, was hier geschehen wird.« Dann wandte er sich ruckartig um und ging ein paar Schritte zum Tor. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare, um sich schließlich wieder zu seinen Freunden umzudrehen.


  »Ich kann weder vergeben noch vergessen! Mag es auch eigensüchtig sein, ich schaffe es einfach nicht. Nein, ich möchte ehrlich zu euch sein, ich will es auch nicht! Im Übrigen, mein Entschluss steht unverrückbar fest: Ich werde diese Insel verlassen!«


  »Oh, also dafür baust du ein Schiff!«, sagte Glic verblüfft und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Verlassen heißt, du kommst nie mehr zurück?«


  Dorc nickte.


  Glic brauchte eine ganze Weile, um diese Neuigkeit zu verdauen. Schließlich meinte er: »Ich kann mir zwar kaum vorstellen, dass es anderswo besser ist, aber wir können ja nachsehen.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Und so eine Fahrt übers Meer wollte ich schon immer mal wieder machen!«, fügte er strahlend hinzu. »Weißt du noch, unsere Ausfahrt auf deinem neuen Boot?«


  Erneut nickte Dorc und ein winziges Lächeln nistete sich in seinen Mundwinkeln ein. »Wie könnte ich das vergessen, es war der einzige Tag, an dem ich für ein paar Stunden richtig glücklich gewesen bin.«


  Es war also auch für ihn ein besonderes Erlebnis!, dachte Glic zufrieden. Dann schlug er vor, dass sie Dorc beim Bootsbau helfen könnten. Er schaute sich den halb fertigen Rumpf prüfend von allen Seiten an. Erst danach fiel ihm etwas auf. »Wo ist sie?«, fragte er.


  Dorc wusste sofort, wen er meinte.


  Lasair stand vorne am Kai und betrachtete das Meer, das sich in hellgrauen Wellen aus dem Horizont bis zu ihren Füßen ergoss. Was war hinter dieser Linie? »Die Scherben werden niemals ein Ganzes ergeben und Hoffnung entflieht ins Grau«, zitierte sie leise. »Ich glaube, ich verstehe sie jetzt besser.«


  »Wen? Grian?«, fragte Glic.


  »Nein, die Prophezeiung, die achte. Wusstest du, dass es ein Bild gibt, das viele Aos Sí in ihren Träumen gesehen haben?«


  »Was für ein Bild?«, fragte Glic ungeduldig, als sie zu lange schwieg.


  »Drei Gestalten fahren in einem Boot aufs Meer hinaus. Niemand hat je ihre Gesichter gesehen.« Lasair schaute keinen der beiden Freunde an, die links und rechts neben ihr standen.


  »Das ist auch unnötig«, meinte Glic. »Ich kann dir sagen, wer im Boot ist: ein mürrischer Kerl, ein vorlauter und ein frecher Vogel!«


  »Bist du sicher?«, fragte sie lächelnd.


  »Ja!«


  »Das klingt nach einer fähigen Mannschaft!«, sagte Dorc.


  Lasair widersprach nicht, es war also beschlossen. Aber sie redeten mit keiner Seele über ihr Vorhaben und sogar Glic hielt den Mund. Sie ahnten, dass sie nicht mit Verständnis rechnen konnten. Zum Glück wollte niemand wissen, warum sie Tag für Tag im Bootshaus zusammen mit Dorc an einem Schiff bauten. Endlich war der Rumpf fertig und sie konnten sich den Aufbauten widmen; abends saßen sie am Kai und nähten die Segel.


  »Schnitze uns lieber noch ein paar Ruder!«, spottete Glic, nachdem sich Dorc zum wiederholten Mal mit der Ahle in die Finger gestochen hatte. »Blutrote Segel finde ich irgendwie unpassend.«


  »Nein, ich will, dass wir das hier bald fertig haben und aufbrechen können.«


  »Du kannst es wohl kaum noch erwarten?«


  »Stimmt!«


  Lasair hörte dem Wortwechsel zu und spürte der Wehmut nach, die sie ergriffen hatte. Es würde ihr schwerfallen, die Insel und die Aos Sí zu verlassen, doch sie hatte sich entschieden.


  Viel zu schnell waren die Segel angebracht und Vorräte an Bord geschafft. Mithilfe einiger Fischer ließen sie das Schiff ins Wasser und befestigten es am Kai. Stolz betrachteten die beiden Männer ihr Werk. Es war ein stabiles Boot, das sicher viele Stürme überstehen würde, und durch Lasairs Einfluss hatte es auch an Eleganz gewonnen. Einen Namen wollten sie ihm nicht geben. Glic hatte eines Tages gesagt, das Schiff sollte einfach nur ein Schiff sein dürfen. Lasair und Dorc verstanden sofort.


  Ein letztes Mal gingen sie zu der Weide vor der Stadt, legten Muscheln auf die Erde und hielten stille Zwiesprache mit den beiden Toten. Sie wussten nicht, was mit Ardals Hab und Gut geschehen war, sie hatten sich nie überwinden können sein Haus wieder zu betreten.


  In der Nacht schlich sich Lasair an Grians Bett, um von der Schlafenden Abschied zu nehmen. Es bedrückte sie, dass sie sich heimlich fortstehlen musste, aber sie kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, dass Grian sie nie ziehen lassen würde. Vielleicht war diese Reise mit ungewissem Ausgang wirklich ein Fehler, aber dann musste sie ihn begehen. Auf dem Weg zum Hafen vermied sie sorgfältig jede Begegnung mit ihrem Volk. Viele waren ohnehin nicht wach zu dieser Stunde, die meisten träumten, und manche sahen Bilder in ihrem Traum vom langen Kampf der Aos Sí, die die Sonne wiederbekommen, aber die Flamme verloren hatten.


  Glic und Dorc warteten schon ungeduldig an Bord. Bevor der Morgen graute, stachen sie in See. Der Wind blies gleichmäßig und nicht zu stark. Nachdem die Segel festgezurrt waren und das Schiff an Fahrt aufgenommen hatte, standen sie vorne an der Reling und sahen zu, wie sich das Licht über den Horizont ergoss. Keiner von ihnen drehte sich noch einmal um.
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